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Vorbemerkung. 


Wer einen Staat nur aus den Kriegsthaten ſeiner Heere, 
oder aus den Reſultaten, welche die Geſchicklichkeit ſeiner Diplo⸗ 
maten erzielt hat, kennen lernen wollte, würde eine ſehr unge⸗ 
nügende Idee von ſeinem Weſen und den in ihm thätigen und 
ſchlummernden Kräften erlangen. Hierzu iſt es nöthig, noch an⸗ 
dere Punkte ins Auge zu faſſen, vor Allem aber den Civiliſa⸗ 
tionszuſtand des Volkes, ſeinen Charakter und die Richtungen, 
nach welchen ſich feine Thätigkeit äußert. Von dem Wunſche aus⸗ 
gegangen, dieſe Factoren der Weltgeſchichte in ein helleres Licht 
zu ſtellen, haben wir in dem vorliegenden Buche das Beſte ver⸗ 
einigt, was in der letzten Zeit von Beſuchern der auf unſerem 
Titel genannten Länder über dieſelben geſchrieben worden iſt. Mr. 
Oliphant, deſſen Reiſe bereits die vierte Auflage erlebt hat, 
beſuchte Rußland im Jahre 1852, reiſte über Petersburg und 
Moskau, und ſodann die Wolga hinab, worauf er ſich über die 
Steppe nach den Ufern des aſow'ſchen Meeres begab, von welchem 
Punkte an wir ſeinen Bericht hier wiedergeben. Mr. Shirley 
Brooks, aus deſſen Reiſewerken wir den jetzt beſonders in⸗ 
tereſſirenden Abſchnitt über Odeſſa mittheilen, war der „Com⸗ 
miſſtoner“, welchen das Morning Chronicle nach Suͤdrußland 
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ſendete, um die dortigen AMbeürwerhölmiſt zu ſtudiren, während 
Mr. Patrick O'Brien von einem anderen großen Journal als 
Berichterſtatter in die Donaufürſtenthümer geſchickt wurde. Mr. 
Warington Smyth, dem wir auf ſeiner Wanderung, ſoweit 
dieſe die europäiſche Türkei berührt, folgen, hielt ſich ein Jahr 
in verſchiedenen Gegenden des türkiſchen Reiches auf, nahm Tracht, 
Sitten und Sprache der Landesbewohner an, und fand auf 
dieſe Weiſe eine beſſere Gelegenheit, ſich mit denſelben bekannt⸗ 
zumachen, als die meiſten Reiſenden, welche von ihren abend⸗ 
laäͤndiſchen Gewohnheiten und Bequemlichkeiten nicht abzulaſſen 
vermögen. Die Reiſen dieſer vier Männer umfaſſen alſo den 
größten Theil des gegenwärtigen Kriegstheaters im Süden Euro⸗ 
pa's, und da ſie ſämmtlich ſcharf beobachtet, lebhaft aufgefaßt 
und das Wahrgenommene unparteiiſch wiedergegeben haben, ſo 
hoffen wir, daß der Leſer mittels derſelben ein treues Bild von 
Land und Leuten in Südrußland und den türkiſchen Donau⸗ 
ländern erhalten werde. In einer fpäteren Sammlung gedenken 
wir auf ähnliche Weiſe das Kriegstheater in Aſien vorzuführen. 


* 
Inhalt. u 


— 


I 


Seite 
Die Krim. Von L. Oliphant 4 
II. 
Odeſſa und die rg ses Kornkammern. Von gar 
len Boos 5 8 95 
III. 


Die Donaufürſtenthümer im Herbſt und Winter 1853. 
Von Patrick O'Brien „ 
VI. 


Reiſe durch Albanien, Bulgarien und Serbien. Von Wa⸗ 
„ . ne AR 


U 


Die Krim 


Von 


C. Oliphant. 


Schwarzes Meer. 


Erstes Kapitel. 


Taganrog, fein Handel und fein Hafen. 


Wir hatten die Grenze überſchritten, welche das wildromantiſche 
Land der doniſchen Koſaken von dem kleinen Diſtriete Taganrog trennt 
und die Straße, welche allmälig immer ſchlechter ward, ſowie wir uns 
der Civiliſation näherten, war jetzt, wo ſie zwei der wichtigſten Städte 
in dieſem Theile Rußlands mit einander verband, faſt gar nicht zu paſſiren. 
Steile Hohlwege und unendliche Steppen waren die einzigen Gegenſtände, 
die ſich dem Auge darboten und ich fühlte mich vollkommen aufgelegt, 
jenem witzigen Franzoſen Recht zu geben, welcher ſagte, um am Reiſen 
mit ruſſiſchen Poſten Gefallen zu finden, müſſe man „un corps de fer, 
el une imagination d’enfer“ beſitzen. Endlich erblickte das gelangweilte 
Auge das aſow'ſche Meer, wir mußten uns aber noch einen martervollen 
Aufenthalt auf einer Poſtſtation gefallen laſſen, trotzdem daß das Ziel 
unſerer Reiſe vor unſern Blicken lag. 

Als wir gegen Mitternacht in Taganrog einfuhren, konnte ich kaum 
glauben, daß wir den Ort unſrer Beſtimmung erreicht hätten; es ſchien fo 
unnatürlich, Betten zu verlangen anſtatt Pferde und eine hoͤfliche bejahende 
Antwort zu erhalten, anſtatt einer unfreundlichen Abweiſung — Anſtalt zu 
machen, uns in die beſagten Betten zu legen und fie zu unſerem nicht ges 
ringen Erſtaunen ſogar mit Betttüchern verſehen zu finden. Nur wer, wie 
wir, ſechs Wochen lang einen ſolchen Luxusgenuß hat entbehren müſſen, 
weiß den wohlthuenden Einfluß deſſelben zu würdigen, und trotzdem 
daß ich die ganze Nacht hindurch noch im Wagen herum geworfen zu wer 
den glaubte, erwachte ich erſt am folgenden Tage gegen Mittag, bedeutend 
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erfriſcht und geſtärkt, nachdem es mir in meinem Traume eben gelungen 
war, einen Jemtſchik zu erwürgen. 

Taganrog iſt eine ſaubere, wohlgebaute Stadt von ſehr ſolidem 
Ausſehen. Viele der Häuſer find ſchön und der ganze Ort hat etwas Neues 
und Friſches, was das Auge eines gutgelaunten Reiſenden angenehm be⸗ 
rührt. Das Meer ſah, obſchon es ſeicht und ſchlammig iſt, von den Schlaf⸗ 
zimmerfenſtern blau aus und die lange Steppenlinie, über welche unſere 
Reiſe uns geführt und welche die gegenüberliegende Küſte einer weiten 
Bucht bildet, nahm ſich jetzt, wo wir nichts mehr damit zu thun zu haben 
hofften, wie ein ganz reizender Hintergrund aus. 

Der intereſſanteſte Theil der Stadt iſt der Goſtinnoi Dwor, der in 
Form eines Vierecks gebaut iſt. Unter ſeinen Colonnaden ſieht man See⸗ 
fahrer aller Länder am mittelländiſchen Meere im bunten Gemiſch mit 
Armeniern, Tataren und Koſaken, während in den gedrängt vollen 
Kaufläden eine ungeheure Menge verſchiedener Waaren zum Verkauf 
ausgeſtellt iſt. Jeder andere Theil der Stadt iſt natürlich todt und 
langweilig und die hohen, weißen Häufer, von welchen die glühenden 
Sonnenſtrahlen abprallen, machen die Straßen während des Tages 
ſo unerträglich heiß, daß Niemand darin geht, der nicht muß. Es 
ſind indeſſen auch ſchattige Gärten da, wo das Muſikeorps des Nach⸗ 
mittags ſpielt, ſowie ſchöne mit Gras bewachſene Wälle, welche das 
Meer und die kleinern Schiffe überragen und einen angenehmen Ruhe⸗ 
punkt darbieten. Von hier aus iſt bei heller Witterung die alte tür⸗ 
kiſche Feſtung Aſow deutlich ſichtbar. In frühern Zeiten waren dies die 
Vorpoſten Rußlands und der Türkei; daher die umfaſſenden Feſtungs⸗ 
werke Taganrogs, welche jetzt, da fie nicht mehr nöthig find, immer 
ſchneller ihrem Verfall entgegengehen. 

Es knüpfen ſich an Taganrog nur wenige hiſtoriſche Erinnerungen 
von einigem Intereſſe. Peter der Große gründete es im Jahre 1706, 
wahrſcheinlich blos zu kriegeriſchen Zwecken, ſah aber doch auch vorher, daß 
es in commercieller Beziehung einige Bedeutung erlangen würde und wid⸗ 
mete daher dieſer von ihm geſchaffenen Stadt mehr als gewohnliche Sorg⸗ 
falt und Aufmerkſamkeit. Sein Aufenthalt hier iſt durch eine von ihm 
ſelbſt gepflanzte Eiche verewigt worden. Hier ſtarb auch der Kaiſer Alexan⸗ 
der. Das Haus, in welchem dieſes Ereigniß ftattfand, bietet, abgeſehen 
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hiervon, weiter kein Intereſſe dar, wiewohl kein Reiſender demſelben einen 
Beſuch abzuſtatten verfehlt. 

Die Umgegend von Taganrog iſt außerordentlich fruchtbar und es 
laßt ſich nicht bezweifeln, daß die nahe Steppe dem Wachsthum von 
Waldbäumen günſtig iſt. Im Winter ſtockt der Verkehr natürlich, weil, 
außer durch Schlitten, weder zur See noch zu Land eine Communication 
möglich iſt. Die Paſſage über die Meerenge nach Aſow auf dem Eiſe 
iſt dann vollkommen ausführbar. 

Die Bevölkerung von Taganrog beläuft ſich auf ungefähr 22,000 
Einwohner. Die Handelsartikel find bauptſächlich Caviar, Leder, Talg, 
Getreide, Wolle, Eiſen und andere ſibiriſche Produete, welche den Don 
herabkommen. Große Quantitäten Störe werden in dem aſow'ſchen Meere 
gefangen, welches ſchon zur Zeit der griechiſchen Colonien wegen dieſes 
Fiſches berühmt war. 

Talg und Leder werden wahrſcheinlich in dem Exporthandel Tagan⸗ 
rogs ſtets ſehr wichtige Artikel bleiben; die Wolle aber ſcheint auf dem 
europäiſchen Markte keinen fo ſicheren Stand zu haben. Ungefähr der 
dritte Theil der Wolle, welche von Rußland ausgeführt wird, kommt nach 
England, die ſteigende Gunſt aber, mit welcher man dort die auſtraliſche 
Wolle betrachtet, hat auf die wollzüchtenden Provinzen Rußlands ſchon 
einige Wirkung geäußert. Die Quantität der von Rußland nach Eng⸗ 
land ausgeführten Wolle hat ſeit dem Jahre 1845, wo dieſer Handel 
feine höchſte Blüthe erreicht hatte, fortwährend abgenommen, und trotz der 
Bemühungen der Schäfereibeſitzer, mit Auſtralien zu concurriren, hat dieſe 
Colonie allmälig das Löwentheil des Handels mit England an ſich geriffen, 
während die Geneigtheit, welche Auſtralien in der letzten Zeit kundgegeben, 
ſeinen Verkehr auch auf den Continent auszudehnen, Rußland bereits 
einigermaßen beunruhigt. In der That ſcheinen die letzten Erfahrungen, 
welche man in Bezug auf die Schafzucht in dieſen Provinzen gemacht 
bat, kein anderes Reſultat als den Verfall des Wollhandels erwarten zu 
laſſen. 

Vor einigen Jahren wurden große Heerden Merinos in die Steppen 
eingeführt und man hoffte Anfangs, daß fie, trotz der Rauhheit des Kli⸗ 
mas, fortkommen würden. Vielleicht wäre dies auch geſchehen, wenn man 
mit mehr Sorgfalt zu Werke gegangen wäre; die ruſſiſche Energie und 
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Ausdauer aber find nicht im Stande geweſen, den Wirkungen der ge⸗ 
waltigen Schneeftürme des Winters und der Dürre des Sommers vor: 
zubeugen, ſodaß die Merinos ziemlich ſchnell wieder verſchwinden. Im 
Jahre 1849 herrſchie eine ungeheure Sterblichkeit und aus gänzlichem 
Mangel an richtiger Aufſicht und Leitung Seitens der Beſitzer und in 
Folge der Nachlaͤſſigkeit und Trägheit der Schäfer wurden Tauſende die⸗ 
ſer werthvollen Thiere geopfert. Wenn die Merinos nicht wahrend des 
Winters gehörig unter Dach und Fach gebracht und gut gefüttert werden, 
ſo iſt es abgeſchmackt zu glauben, daß man ſie auf den Steppen Rußlands 
fortbringen könne, denn die Thatſache ſcheint ſo ziemlich feſtzuſtehen, daß 
man, um ſchöne Wolle zu haben, auch ein fchönes Klima haben muß. 
Jene abgehärteten Heerden, die einen ruſſiſchen Winter aushalten kön⸗ 
nen, geben eine Wolle, welche nicht die Ausfuhr verlohnt. 

In Taurien und dem Lande der doniſchen Koſaken ſind die Heer⸗ 
den zahlreicher als in irgend einem anderen Theile des Reiches, werden 
aber verhältnißmäßig ebenſo ſchlecht gepflegt, weil man keinen anderen 
Zweck hat als die Quantität der Schafe zu vermehren, nicht aber, die 
Güte der Wolle zu erhöhen, die deshalb, ſowie die Heerde zahlreicher 
wird, immer mehr verliert. Hierzu kommt noch, daß die Wolle, weil ſie 
ſchlechter gereinigt und noch ſchlechter gepackt iſt, auf dem Londoner Markte 
kaum halb ſo theuer bezahlt wird wie die deutſche. 

Das Dampfſchiff geht monatlich zweimal von Taganrog nach Odeſſa, 
zu welcher Reiſe es zehn Tage braucht. Ein flüchtiger Blick auf die Land⸗ 
karte lehrt, daß in jedem andern Lande dieſe Ueberfahrt noch nicht drei 
dauern wurde. 

In Folge des wiederholten Aufenthalts, den wir während des letz⸗ 
teren Theils unſerer Reiſe auf den Poſtſtationen erfahren, verfehlten wir 
das Dampſſchiff um zwei Tage. Da wir uns vorgenommen hatten, die 
Krim zu bereiſen, ſo fanden wir, daß uns zur Ausführung dieſes Vorha⸗ 
bens drei Wege offen ſtanden — entweder eine lange Landreiſe nach 
Simpheropol, eine Ausſicht, die nach Dem, was wir ſoeben erſt durch⸗ 
gemacht, ganz beſonders unangenehm war, — oder ein Aufenthalt in 
Taganrog bis zum Abgang des nächſten Dampfichiffes, alſo ein Aufſchub 
von zwölf Tagen während einer außerordentlich heißen und unintereſſanten 
Zeit, — oder endlich eine Ueberfahrt in einem Kauffahrer nach Kertſch, 
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wenn wir nämlich das Glück hätten, einen ausfindig zu machen, welcher 
im Begriff fände, unter Segel zu gehen. Wir wählten die letzte Alter⸗ 
nat ve und machten dem ſeefahrenden Publicum unſere Wünfche bekannt. 
Unterdeffen wurde es uns durch die Güte und Gaſtfreundſchaft des eng⸗ 
liſchen Conſuls weniger ſchwer, als wir geglaubt hatten, unſere Zeit ans 
genehm in einer Stadt zuzubringen, die an und für ſich auch nicht eine 
mal einen beſchränkten Grad von Neuheit und Amuſement darzubieten 
vermag. 

Trotzdem daß der Handel und die Bevölkerung von Taganrog gegen⸗ 
wärtig im Steigen begriffen ſind, glaube ich doch nicht, daß ſein Gedeihen 
ein nachhaltiges iſt. Der Hafen iſt einer der unbequemſten in Europa, 
und nach und nach fo ſeicht geworden, daß die Schiffe genöthigt find, in 
einer Entfernung von zwei bis drei geographiſchen Meilen vor Anker zu 
gehen. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß der Hafen binnen Kurzem voll⸗ 
ſtändig verſandet ſein wird. Noch im Jahre 1793 lief, nach Profeſſor 
Pallas, hier eine ſchwere Fregatte vom Stapel, während jetzt kaum Lich⸗ 
terſchiffe fortkommen können. 

Gerade als ob die Natur nicht ſchon genug thäte, um Taganrog 
als Hafen zu ruiniren, trägt faſt jedes Schiff, welches ankommt, etwas 
zu demſelben Zwecke bei. Die ruſſiſche Regierung hat nämlich das Aus⸗ 
werfen des Ballaſtes, womit der größte Theil der Schiffe, die alljährlich 
hierherkommen, beladen ſind, ſtreng verboten, und die Zollbeamten ſind 
beauftragt, darauf zu ſehen, daß dieſem Befehle nachgekommen werde, zu 
welchem Ende der Tiefgang eines jeden Schiffes in Kertſch gemeſſen und 
mit dem, welchen es bei feiner Ankunft in Taganrog hat, verglichen wird. 
Natürlich hat die Regierung durch dieſe Beſtimmung den Zollbeamten 
eine neue Einnahmequelle eröffnet, ohne auch nur im mindeſten den beab⸗ 
ſichtigten Zweck zu erreichen. Ein Geſchenk in Kertſch, im Verhältniß 
zu der Quantität des auszuwerfenden Ballaſtes hat die augenblickliche 
Wirkung, das Schiff zu erleichtern, ſodaß, nachdem es am Eingange des 
Hafens von Taganrog eine Ladung Steine über Bord geworfen, ſein 
Tiefgang genau mit dem in Kertſch genommenen Maße übereinſtimmt, 
und auf dieſe Weiſe, die Koſten, welche das Löſchen des Ballaſtes verur⸗ 
ſachen würde auf die mäßige Summe redueirt werden, die zur Beſtechung 
der Beamten nothwendig geweſen iſt. Die Folge dieſes Syſtems iſt, daß 
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die Zerſtörung des Hafens mit der Zunahme des Handels und der eom⸗ 
merciellen Wichtigkeit der Stadt gleichen Schritt hält, bis dieſe zuletzt 
eine ſolche Höhe des Gedeihens erreichen wird, daß kein Schiff mehr zu 
ihr gelangen kann. 

Es find aber auch noch andere Gründe vorhanden, weshalb Taganrog, 
mir den Gipfelpunkt ſeines Wohlſtandes erreicht zu haben ſcheint. Der 
neue Hafen von Berdianski droht ein ſehr furchtbarer Nebenbuhler zu 
werden, weil er in Bezug auf das Einnehmen und Löſchen der Ladung 
Vortheile darbietet, wie fie kein anderer Hafen im aſow'ſchen Meere beſitzt. 
Er liegt an der Mündung der Berda und es konnen Schiffe von beträcht⸗ 
lichem Tonnengehalte dicht am Ufer liegen. Marianopol ift ebenfals eine 
bedeutende griechiſche Colonie und obſchon ſie als Hafen keine großen Vor⸗ 
züge beftgt, fo iſt doch die Bevölkerung eine unermüdlich thätige. Ueber⸗ 
haupt iſt eben dem Handels- und Unternehmungsgeiſt der Griechen jene 
wachſende Bedeutung zuzuſchreiben, welche der Getreidehandel der ſüd⸗ 
lichen Provinzen Rußlands in der letzten Zeit gewonnen hat. Vor vier 
Jahren ward zu Ghelsk, an der öſtlichen Küſte des aſow'ſchen Meeres, 
ein neuer Hafen angelegt, deſſen Exiſtenz indeſſen für Taganrog kein 
Grund zu Befürchtungen iſt, denn die Regierung ſcheint als paſſenden 
Platz für dieſe Stadt die einzige Bai gewählt zu haben, welche noch 
raſcher verſandet als ſelbſt die von Taganrog. 


Zweites Kapitel. 
Das aſow'ſche Meer. — Jeni Kale. — Kertſch. — Karaſſu Bafar. 


Wir hatten ganze Bände von Galignani's Meſſenger, die uns 
die Güte des engliſchen Conſuls verſchafft, mit wahrem Heißhunger ver⸗ 
ſchlungen — alle Kaufläden des Goſtinnoi Dwor durchſtöbert — uns 
auf den Gaſſen von der Sonne röften laſſen und auf den Wällen wieder 
abgekühlt — dem Gouverneur, Fürſt Lieven, in ſeiner Sommerwohnung 
einen Beſuch abgeſtattet — alle Luxusgenüſſe des ſchlecht bewirthſchaf⸗ 
teten Hotels erfchöpft, welches immer unwohnlicher zu werden ſchien, fo 
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wie die Erinnerung an die Civiliſation wieder in uns aufzuleben begann 
— und ehe zwei Tage um waren, hatten wir Taganrog herzlich ſatt. 
Unter ſolchen Umftänden war es für uns eine willkommene Neuigkeit, zu 
hören, daß der Capitän einer preußiſchen Brigg ausfindig gemacht wor⸗ 
den ſei, welcher erbötig wäre, uns mit nach Kertſch zu nehmen, wenn wir 
zum ſofortigen Aufbruche ſertig ſeien. Wir gingen freudig auf alle ſeine 
Bedingungen ein, trotz der Unmöglichkeit, unſere Angelegenheiten binnen 
ſo kurzer Zeit zu ordnen, während wir dadurch genöthigt wurden, mit 
Gewalt in die Räume der Wäſcherin einzudringen, naſſe Wäfche wegzu⸗ 
nehmen und einzupacken und unſern Steppenwagen im Stiche zu laſſen. 
Wir hatten vergebens verfucht, für dieſes treue Fuhrwerk einen Käufer zu 
finden; in Taganrog ſchien aber alle Welt Wagen zu verkaufen zu haben 
und natürlich wollte Niemand den unſern kaufen. Wir rechneten daher 
den Anſchaffungspreis mit in die Poſtausgaben ein und fanden, daß 
trotzdem die Reiſe von der Wolga hierher nicht übertrieben koſtſpielig ge⸗ 
weſen war. Wir waren in der That froh, einen Wagen gekauft zu haben, 
der überhaupt bis ans Ende der Reiſe gelangte und hatten keinen Grund, 
uns darüber zu beklagen, daß wir ihn da ſtehen laſſen mußten, wo wir 
ihn nicht mehr brauchten, ſtatt auf der unwirthlichen Steppe. 

In Kurzem waren wir bereit, einen kleinen tauben Deutſchen nach 
dem Hafen zu begleiten und nach einer dreiſtündigen Segelfahrt erreichten 
wir die Brigg, deren Capitän er ſich nannte, und welche uns, wenn Wind 
und Wetter es geſtatteten, binnen einer Woche nach Kertſch bringen ſollte. 
Wir begannen demgemäß uns in einem Loche einzurichten, welches ſich 
unter einer Leiter befand und von einem ſehr unangenehmen Geruch er⸗ 
füllt war. Dieſes Gemach enthielt eine außerordentlich ſchmierige, alte 
Lagerſtätte, einen ſehr wackeligen Tiſch, einen Kalender, eine Orange und 
ein Weinglas voll Oel um damit während der Nacht die einzige Kajüte 
dieſes ſchmutzigen Fahrzeugs zu beleuchten, das, wie der „Capitän“ uns 
mittheilte, indem er zugleich mit unverkennbarem Stolze feine Blicke über 
dieſe brillante Einrichtung ſchweiſen ließ, die „Bertha“ hieß, in Königs⸗ 
berg gebaut war, zweihundertundfunfzig Tonnen Gehalt hatte und mit 
Wolle nach Cork beladen war. So lange als die Goncurrenz in dem 
ausländiſchen Speditionshandel ſich auf ſolche ſchauerliche Waſchfäſſer 
wie die Bertha, die von ſolchen behutſamen alten Geſellen wie unſer wir 
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diger Freund und Capitän Kreplein commandirt werden, beſchränkt, 
brauchen die engliſchen Schiffseigenthümer keine von den Befürchtungen 
zu hegen, welche im Voraus durch die Abänderung der Navigationsgeſetze 
angeregt worden ſind, und ebenſo wenig haben ſie Grund, die niedrigeren 
Frachtfäße zu fürchten, die in einigen Fällen gefordert werden — obſchon 
ſo viel ich erfahren konnte, was die Bertha betraf, keine Herabſetzung er⸗ 
folgt war. 

Aus irgend einem Grunde, den ich aber unmöglich errathen konnte, 
gingen wir wenige Stunden nachdem wir die Rhede verlaſſen, vor Anker. 
Die Nacht war herrlich; der volle Mond zeigte uns den Weg, der nichts 
weniger als ſchwierig war, und der Wind war ſo günſtig wie wir ihn 
nur wünſchen konnten. Indeſſen, wir waren an Verzögerungen zu ſehr 
gewöhnt, als daß wir durch eine fo unwichtige im mindeſten hätten bes 
rührt werden können und ich vergaß bald wo ich lag, nämlich auf dem 
ſchmutzigen Fußboden der Kajüte, die möglicherweiſe noch während ſo 
und ſo vieler Nächte mein Ruhebett zu ſein beſtimmt war. 

Vier Tage lang zwängten wir durch die dicke erbſenſuppenartige 
Subſtanz, aus welcher das Waſſer zu beſtehen ſcheint, pflügten uns buch⸗ 
ſtäblich durch Schaum hin und kamen dabei über jede mögliche Schat⸗ 
tirung von Grün und Gelb — denn dem aſow'ſchen Meer kann man 
nicht nachſagen, daß es jemals blau ſei. Es iſt ſtill und träg, hat nir⸗ 
gends mehr als zweiundvierzig Fuß Tiefe, und die Alten wußten feine 
wahren Eigenſchaften beſſer zu würdigen als wir, denn ſie nannten es einen 
Sumpf. Dann und wann blieben wir in Folge des leichten veränder⸗ 
lichen Windes, der es ſich zum Vergnügen zu machen ſchien, uns zu Affen, 
in dieſem angenehmen Tümpel beinahe ſtecken, und wir hatten zur Ent⸗ 
ſchädigung für dieſe einförmige Exiſtenz nichts als wolkenloſe Tage und 
mondhelle Nächte. 

Es war nicht Platz genug da, um auf dem Deck spazieren gehen 
zu können, welches von einigen Schweinen und der Schiffsmannſchaft in 
Beſchlag genommen wurde. Die Leute wohnten in einer Hütte, die einſt⸗ 
weilen zu ihrer Beherbergung auf dem Deck aufgeſchlagen war; die 
Schweine liefen umher wo ſie Luſt hatten und pflegten ſich die nach un⸗ 
ſerer Cajüte hinabführende Treppe mit einem eigenſinnigen Kater ſtreitig 
zu machen, welcher dieſe beneidenswerthe Zufluchtsſtätte als ſeinen beſon⸗ 
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deren Wohnſitz betrachtete. Mit Wilhelm, dem Cajütenjungen, ſchien er 
ein beſonderes Abkommen getroffen haben, in deſſen Folge ihm geſtattet 
war, ſich einige Augenblicke allein an der Tafel zu laben, ehe uns ge⸗ 
meldet ward, daß aufgetragen ſei, denn wir fanden ihn gewöhnlich mit 
der Sauee beſchäftigt, ehe wir noch ſelbſt davon zu koſten bekamen. Mit 
Ausnahme dieſer gewiß nicht zu billigenden Bevorzugung von Seiten 
Wilhelms und der Nachläffigfeit, mit welcher er eines Nachts über mei⸗ 
nem Bett die Oellampe umwarf, hatten wir keinen Grund, uns über das 
Benehmen dieſes ſchlichten Menſchenkindes zu beſchweren, welches einen 
unverſtändlichen deutſchen Bauerndialekt ſprach und, wenn es nicht uns 
aufwartete, ſich fortwährend mit den Schweinen zu thun machte. 

Den erſten Tag vertrieben wir uns die Zeit damit, daß wir unſere 
naſſe Wäſche auf dem Takelwerk trockneten, wobei wir zwei Taſchentücher 
und eine Socke einbüßten, die unvorſichtigerweiſe zu tief aufgehangen 
worden waren, und von den Schweinen gefreſſen wurden. Den nächſten 
Tag verſuchten wir vergebens, einige der Fiſche, von welchen es in dem 
ſchlammigen Waſſer wimmelt, zu verlocken, ihr verführeriſches Element 
zu verlaſſen; aber ſie ließen ſich durch unſere plumpen Verſuche nicht 
irremachen, denn es war kein ordentliches Angelzeug an Bord. Nachdem 
wir auf dieſe Weiſe alle Hilfsquellen erſchöpft hatten, blieb uns weiter 
nichts übrig, als uns auf die Wollſäcke zu ſtrecken, dem Rauche un⸗ 
ſerer Cigarren zuzuſehen und die Wahrſcheinlichkeit zu berechnen, wo⸗ 
mit ein Funke uns, Kreplein, Wilhelm, die Schweine und Alles verzeh⸗ 
ren konnte. . 

Wir waren meiftentheils von einheimiſchen Fahrzeugen umringt, in 
deren Geſellſchaft wir langſam dahinglitten, während dann und wann die 
weißen Segel träg gegen die ſchlanken Maſten eines engliſchen Kauf: 
fahrers anſchlugen, wahrſcheinlich des einzigen Schiffes der ganzen Gruppe, 
welches über dieſe Verzögerung wirklich unwillig war. Für einen Ruſſen 
iſt die Zeit kein Gegenſtand, und der Dampfer braucht vier Tage zu der 
Reiſe nach Kertſch, einer Eutfernung von ſechsunddreißig geographiſchen 
Meilen, indem er in Marianopol, Berdianski und Gheisk anlegt und an 
jedem dieſer Orte einen Tag liegen bleibt — ohne einen beſondern 
Grund, wenigſtens ſo viel ich von Denen erfahren konnte, welche ſo un⸗ 
glücklich geweſen waren, dieſe Fahrt mitzumachen. 
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Als ich, nachdem ich meine vierte Nacht in der engen Cafüte zuge⸗ 
bracht hatte, aufs Deck kam, war es mir nicht unlieb, zu ſehen, daß wir in 
der Meerenge mitten in einer ungeheuren Maſſe von Fahrzeugen vor Anker 
gegangen waren, und noch mehr freute ich mich, zu hören, daß das Boot 
bereit ſei, uns an's Land zu bringen. Wir verließen die plump gebaute 
Bertha ohne Bedauern und nahmen blos eine dankbare Erinnerung an 
den harten Schiffszwieback und den vortrefflichen Caviar mit, welche haupt⸗ 
ſächlich unſere Beköſtigung ausmachten. Brot war ein an Bord dieſes 
patriarchaliſchen Fahrzeuges unbekannter Luxusartikel. Die Sonne ging 
eben hinter dem niedrigen Lande auf, welches die aſiatiſche Küſte des 
Cimmeriſchen Bosporus bildet, und hob die Lichter und Schatten der al⸗ 
ten türkiſchen Feſtung Jeni Kale hervor, deren verfallene Mauern die 
ſteilen Klippen überragen, die auf das noch verfallenere Dorf an ihrem 
Fuße herabhängen. 

— Hier, dicht vor den Augen eines durch ſein Ausſehen keineswegs 
Zutrauen erweckenden Zollbeamten im Gewand eines ruſſiſchen Soldaten, 
landeten wir und machten uns auf die Feuerprobe gefaßt, die, obſchon 
wir blos aus einer ruſſiſchen Stadt in die andere kamen, unvermeidlich 
ſchien. Es ward uns ſofort befohlen, uns und unſer Gepäck unter eine 
alte Mauer zu deponiren und dort zu warten, bis der Chef des Zollhauſes 
vom Schlaf aufſtände, da er unter keiner Bedingung geſtört werden dürfe. 
Da es jetzt erſt ſechs Uhr war und die ruſſiſchen Beamten in Bezug auf 
die pünktliche Beſorgung ihrer Geſchäfte nicht ſehr gewiſſenhaft ſind, ſo 
nahmen wir uns die Freiheit, dem Soldaten, trotz feiner grimmigen gegen⸗ 
theiligen Befehle, ungehorſam zu werden und gingen nach dem Hauſe des 
vornehmen Mannes, deſſen Schlummer mit ſolcher Pietät geſchirmt ward. 
Auf unſer Anpochen erſchien ein langer Mann an der Thür, welcher mit 
ängſtlicher Miene und auf den Fußſpitzen gehend, durch heftige Geberden 
zu erkennen gab, daß wir uns ruhig verhalten ſollten. Es war klar, daß 
ſein Herr ein grimmiges Menſchenkind ſein mußte, denn als wir dem 
Diener den Wunſch ins Ohr flüfterten, daß er ihn ſofort wecken möge, 
prallte er über die Verwegenheit, die ihn zu einem ſo tollkühnen Unter⸗ 
nehmen verleiten wollte, entſetzt zurück. Als wir ſahen, daß unſere Bitten 
nichts fruchteten und daß der Mann grob wurde, donnerte ich plötzlich mit 
meinem Stocke auf eine Weiſe an, die einem Londoner Lakaien Ehre ge⸗ 
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macht haben würde, worauf die Miene des Dieners plötzlich einen freund⸗ 
licheren Ausdruck annahm und er etwas ſagte, was ſo viel ich verſtehen 
konnte, bedeutete, für einen Rubel wolle er ſeinen Herrn wecken. Dies 
war jedoch nicht nöthig, denn binnen wenigen Augenblicken erſchien ein 
Mann von ungemein ſanften Ausſehen in einem Schlafrocke. Er warf 
einen wohlwollenden Blick zuerſt auf unſere Päſſe und dann auf unſer Gepäck 
und deutete uns an, daß die Ceremonie vorüber ſei, ohne dabei das min⸗ 
deſte Misfallen oder den Wunſch nach einem Geſchenk zu verrathen. Natür⸗ 
lich waren der unverſchämte Soldat, welcher darauf beſtand, daß wir 
unter der Mauer warten ſollten, und der Diener, welcher ſich geweigert 
hatte, ſeinen Herrn zu wecken, ohne dafür bezahlt zu werden, nach ſolchen 
Dienſten ſehr dringend in ihren Bitten um Wodki. 

Jeni Kale ſieht wie eine verfallene Stadt an der Küſte des todten 
Meeres. Die Mauern der Feſtung und die ſteilen Klippen und die ver⸗ 
fallenen Häuſer und das glatte Meer hatten alle ſo ziemlich denſelben 
todten Anſtrich. Die bunten Trachten jedoch, welche wir bemerkten, als 
wir die ſchmale, orientaliſch ausſehende Straße hinaufſchlenderten, brach⸗ 
ten einige Abwechſelung in das allgemeine duͤſtere Anſehen des Platzes, 
während fie uns noch wirkſamer nach Aſien verſetzten. Die weiten um 
den Knöchel herum zuſammengezogenen Beinkleider, die offenen Leibchen 
und das fliegende Haar der Frauen — Alles bildete einen angenehmen 
Gegenſatz zu den Röcken der Ruſſinnen mit ihren hohen Taillen; wäh- 
rend die türkiſchen Pantoffeln und geſtickten Jacken der Männer mit ihrer 
dunkeln Hautfarbe harmonirten und ſogleich die aſiatiſche Abſtammung 
verriethen. 

Die Bevölkerung befteht gänzlich aus Griechen und Tataren. Die 
Umgegend hat eine ziemliche Menge Alterthümer und Ueberbleibſel der 
alten griechiſchen Colonien aufzuweiſen, während nicht weit davon einige 
berühmte Schlammquellen find, die wir jedoch nicht beſuchten. 

Es erſchien nun eine Art Omnibus, ohne Sitze und halb mit Stroh 
gefüllt, an welche ein Paar Maulthiere geſpannt waren, die recht be⸗ 
quem hätten hineingeſetzt werden können. Indeſſen wir vertrauten ihrer 
Fahigkeit, obſchon fie der Aufgabe nicht gewachſen zu fein ſchienen, und 
begannen die ſteile Anhöhe hinaufzurumpeln, die uns aus der Stadt hin⸗ 
wegführte, Von dem Gipfel dieſer Anhöhe war die Ausſicht auf Kertſch 
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und die große Bai, in welcher es liegt, ſehr ſchön; die gebrochenen Um⸗ 
riſſe der gegenüberliegenden Hügel ragten weit über die Meerenge herüber, 
während die Häuſer der Stadt die ſteile Seite des Mithridatesberges 
hinauf über einander emporſteigen. Das Ganze erinnerte mich an Neapel, 
womit es auch jedenfalls eine beſcheidene Aehnlichkeit hat. 

Von Jeni Kale bis Kertſch beträgt die Entfernung ungefähr vier 
Stunden. Das Land iſt noch ſteppenartig, wellenförmig und mit Gras 
bewachſen, während die zahlreichen, darüber zerſtreuten Grabhügel in⸗ 
tereſſante Gegenſtände für künftige Forſchungen zu ſein verſprachen. 

Das Hotel, in welchem wir unſer Quartier aufſchlugen, bildete eins 
von einer ſchönen Reihe von Häufern, welche dem Kai gegenüber ſteht 
und giebt der Stadt von der See aus einen impoſanteren Anſtrich als 
ſie eigentlich verdient. 

Kertſch iſt faſt die einzige Stadt in Rußland, welche ganz aus 
Stein erbaut iſt, und die Häuſer ſehen ſchön und maſſiv aus. Wir 
ſchienen das Land der hölzernen Hütten und grünen Dächer ſowohl als 
der rothbärtigen Männer in Schafspelzen verlaſſen zu haben und waren 
froh, uns in einem Lande zu ſehen, wo Wohnungen und Menſchen mit 
der milderen Temperatur harmonirten, die wir jetzt empfanden. 

Kertſch war zu einer türkiſchen Stadt von geringer Bedeutung zu⸗ 
ſammengeſchrumpft als es im Jahre 1774 von der Pforte an Rußland 
abgetreten wurde. Die alte Hauptſtadt des Bosporus war indeſſen be⸗ 
ſtimmt, bald einen gewiſſen Grad ihrer frühern Größe wieder zu erlan⸗ 
gen, obſchon auf Koſten jener italieniſchen Colonien, welche in der letzteren 
Zeit den ganzen Handel der Halbinſel an ſich geriſſen hatten und die noch 
bis auf den heutigen Tag Denkmäler des commerciellen Unternehmungs. 
geiftes find, welcher fie in's Daſein rief. 

Aus irgend einem, dem gewöhnlichen geſunden Menſchenverſtande 
unbegreiflichen, ruſſiſchen Grunde ward das Handelsgericht von Theo⸗ 
dofia, einer an einem tiefen, geräumigen Hafen, welcher niemals zufriert, 
vortheilhaft gelegenen Stadt an den Strand dieſer Meerenge verlegt, 
welche vier Monate des Jahres verſchloſſen und wo der Ankergrund ge⸗ 
fährlich und das Waſſer ſeicht iſt. Hier muß jedes Schiff bleiben und 
vier Tage Quarantaine halten. Die größeren warten, bis ihre Ladun⸗ 
gen in Lichterſchiffen von Taganrog oder Roſtof ankommen, während die⸗ 
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jenigen, welche weniger Tiefgang haben, weiter gehen und ihre Ladung 
in Taganrog einnehmen. Nach ihrer Rückkehr wird es nothwendig, die 
Hälfte ihrer Ladungen bei Jeni Kale in Lichterſchiffe zu bringen und die 
ſeichte Straße hinunter nach Kertſch zu fahren, um wieder umzuladen — 
ein Verfahren, welches den habgierigen griechiſchen Lichterſchiffern, die 
ſich am erſtern Orte aufhalten, eine reichliche Ernte bringt. 

Alles dies mag für Kertſch ſehr einträglich fein, aber für das Publi⸗ 
cum iſt es außerordentlich koſtſpielig. Nehmen wir zum Beiſpiel an, das 
Product ſei ſibiriſches Eiſen, welches den Don herunter nach Roſtof ge: 
kommen iſt, jo wird es in Lichterſchiffe gebracht und zwölf Meilen weit 
nach Taganrog geſchafft, wo es gelandet wird; kommt nun das rechte 
Schiff an und ankert drei Meilen von der Küſte, ſo muß es abermals 
mittelſt der Lichterſchiffe an Bord gebracht werden. Zwei Tage nachdem 
das Schiff auf dieſe koſtſpielige Weiſe in Taganrog beladen worden, er⸗ 
reicht es wahrſcheinlich Jeni Kale, wo die ſchon beſchriebene Procedur 
ſtattfindet, ſodaß die Ladung fünfmal umgeſchifft werden muß, ehe man 
ſagen kann, daß fie wirklich die ruſſiſche Hüfte verlaſſen habe. 

Daß der Handel hier raſch im Zunehmen begriffen iſt, geht aus 
der Thatſache hervor, daß im Jahre 1851 nicht weniger als eintauſend 
Schiffe die Meerenge von Kertſch paſſirten. Die Unparteilichkeit verlangt 
hier zu erwähnen, daß die Hafenzölle und Ausgaben beim Paſſiren der 
Meerenge geringfügig find und hauptfächlich in Geſchenken an die Subal⸗ 
ternbeamten beſtehen. Unglücklicherweiſe hat die Natur zur Verſperrung 
des Eingangs zum aſow'ſchen Meere mehr beigetragen, als die Regierung 
jemals zu bewirken hätte hoffen können. 

Während unſeres kurzen Aufenthaltes in Kertſch hatten wir der 
Freundlichkeit und Gaſtfreundſchaft den engliſchen Conſuls Mr. Catley 
viel zu verdanken, und wir beſichtigten in ſeiner Begleitung einen der 
merkwürdigſten Grabhügel, welche bis jetzt geöffnet worden ſind. 

Die ſteinerne Galerie, welche ſechsunddreißig Schritt lang und un⸗ 
gefähr zwanzig Fuß hoch iſt, führt zu einem viereckigen mit einer Kup⸗ 
vel überwölbten Mauſoleum. Der ganze Bau, der außerordentlich maffiv 
war, erinnerte mich unwiderſtehlich an die eyklopiſchen Ruinen zu Tiryns 
und Mycenä. In einigen dieſer Grabhügel hat man Särge gefunden 
und der intereſſante Inhalt derſelben iſt entweder dem Muſeum zu St. 
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Petersburg einverleibt worden, oder er wird in dem kleinen Theſeustem⸗ 
pel aufbewahrt, welcher auf dem Mithridatesberge gelegen und hier dem⸗ 
ſelben Zwecke gewidmet iſt. 

Als wir auf unſerm Rückwege über die Steppe fuhren, war es für 
uns ein wehmüthiger Anblick, Tauſende von Aeckern des herrlichſten Bo⸗ 
dens, welche die ergiebigſten Getreideernten liefern würden, unangebaut 
liegen zu ſehen, in welcher Beziehung auch nicht eher eine Aenderung ein⸗ 
treten wird, als bis die Ackerbaubevölkerung Rußlands die Freiheit ge⸗ 
nießt, nach jenen Theilen des Reiches überzufiedeln, welche in landwirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht die größten Vortheile darbieten und wo ein neuer 
Kern nöthig iſt, um die eingeborenen Tataren zu erſetzen, die immer 
ſchneller von dem Antlitz der Erde verſchwinden. 

Kertſch beſitzt eine Bevölkerung von 10,000 Einwohnern, welche 
blos ein wenig Salz nach einigen ruſſiſchen Häfen ausführen. Gegen⸗ 
wärtig iſt es von allen inneren Hilfsquellen entblößt und verdankt ſeinen 
Wohlſtand einer Politik, welche Theodoſia ruinirt und den Handel auf 
dem aſowiſchen Meere unermeßlich erſchwert und gehemmt hat. 

Unſere frühere Erfahrung in Bezug auf das Poſtweſen war hin⸗ 
reichend unangenehm geweſen, um uns zu beſtimmen, der Poſt künftig 
ſo viel als möglich aus dem Wege zu gehen. Deshalb engagirten wir 
einen außerordentlich träg ausſehenden Tataren, uns mit ſeinem eigenen 
Geſchirr in zwei Tagen nach Simpheropol — eine Strecke von ſechsund⸗ 
zwanzig geographiſchen Meilen — zu bringen. Demgemäß erſchien gegen 
Abend ein langes grünes Fuhrwerk, welches viel Aehnlichkeit mit einem 
Botenwagen hatte, von drei kleinen Ratten von Pferden gezogen, vor 
unſerer Thür. Dieſer Wagen war fo mit Stroh angefüllt, daß es ſchien, 
als ob gar nichts weiter darin Platz haben ſollte. Wir fanden indeſſen, 
daß, nachdem unſer Gepäck untergebracht war, noch ein ausgezeichnet 
bequemes Bett für uns ſelbſt übrig blieb, und bald lag ich gemüthlich in 
dem Stroh vergraben, unempfindlich gegen Floͤhe und das Stoßen des 
Wagens, welche beiden Plagen, wie mein Reiſegefährte mir am Morgen 
verſicherte, außerordentlich geweſen waren. Wir fanden bald, daß, wie 
wenig verſprechend auch das Ausſehen unſerer Mähren geweſen, dieſelben 
nichtsdeſtoweniger ungemein lebhaft und feurig waren. Unſer Weg führte 
über nichts als Steppe, die ſich nur dadurch von dem Lande der doni⸗ 
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dem Lande der doniſchen Koſaken unterſchied, daß ſie weniger wellen⸗ 
förmig iſt. 

Auf den verſchiedenen Poſtſtationen trafen wir entweder einen rau⸗ 
hen Koſaken oder einen tragen Tatarn, manchmal aber auch gar keinen 
Poſtmeiſter, in welchem Falle dann auch kein Thee zu haben war. Zu 
unſerer Beftürzung fanden wir, daß dies letztere der Fall in einem Dorfe 
war, welches äußerlich große Dinge zu verſprechen ſchien, nachdem wir 
eben funfzehn Meilen in wenig mehr als zwanzig Stunden zurückgelegt 
hatten, und zu fühlen begannen, daß wir einer tüchtigen Mahlzeit be⸗ 
durften. Das Haus, welches der Beherbergung und Bewirthung von 
Mann und Thier gewidmet ſein ſollte, beſtand aus nur zwei Zimmern 
und war in ein Magazin für Mais verwandelt, zu deſſen ſicherer Ver⸗ 
wahrung die Thüren und Fenſter ſorgfältig verrammelt waren. Der 
Tatar führte klüglich ſeine Lebensmittel und ſein Pferdefutter bei ſich. 
Er hatte eine ungeheure Waſſermelone und ein großes Stück Brot ge⸗ 
frühſtückt und vrrzehrte jetzt ein ganz gleiches Gericht als Mittagbrot. 
Nach der Erfahrung, die wir in Bezug auf dieſe Frucht gemacht hatten, 
war es uns ordentlich entſetzlich, ihm bei dieſem Schmauſe zuzuſehen. 

Zum Glück bemerkten wir ein Haus von ziemlich reſpectablem Aus⸗ 
ſehen, drangen kühn in daſſelbe ein und wurden ſehr freundlich von dem 
Beſitzer willkommen geheißen, welcher augenſcheinlich der Gutsherr des 
Ortes war, aber nicht zu errathen vermochte, was wir wollten, bis end⸗ 
lich ein kleiner ſpitznaſiger alter Franzoſe erſchien und unter vielen Com⸗ 
plimenten die Rolle eines Dolmetſchers übernahm. Seine Befähigung 
zu dieſem Amte doeumentirte fich ſehr bald, denn unſer Wirth verſchwand 
und kurz darauf erſchien eine dampfende Theemaſchine nebſt einer Flaſche 
vortrefflichen Krimer Weins und einigen koͤſtlichen Früchten, die uns in 
Verbindung mit unferen eigenen Vorräthen eine ſehr gute Mahlzeit ge⸗ 
währten, während der kleine Franzoſe uns mit der Erzählung einer Reife 
unterhielt, die er mit Talleyrand (wahrſcheinlich als deſſen Kammerdiener) 
nach England gemacht und uns mit unaufbörlichen Fragen über die Aus⸗ 
ſichten Ludwig Napoleon's und den gegenwärtigen Zuſtand von Paris 
veinigte, welches er ſeit dreißig Jahren nicht geſehen hatte. Der arme 
alte Mann war mit allem, was ſonſt in der Welt vorging, vollſtändig 


unbekannt und wußte hoͤchſtens, was er in der kleinen Zeitung von Odeſſa 
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las. Seine gegenwärtige Stellung war die eines Hauslehrers bei den 
Söhnen unſeres Wirthes. Dieſer würdige Mann kam bald darauf in 
Begleitung zweier etwas ungeberdiger Knaben zurück — wir hatten ſchon 
bemerkt, daß ſeine Gattin durch eine Ritze in der Thür ſich die unge⸗ 
wohnten Gäfte anſah — und begann die Converſation mit der abrupten 
Frage, ob man die engliſchen Eiſenbahnactien von einer Privatgeſellſchaft 
oder von der Krone kaufe. Hierauf entſtand eine Discuſſion in Bezug 
auf unſere Art und Weiſe dergleichen Angelegenheiten zu behandeln, welche 
Discuſſion aber etwas verworren war, weil unſer Dolmetſcher oft Ermah⸗ 
nungen und Verweiſe an ſeine Schüler mit der Beſchreibung vermiſchte, 
die er uns von einer projectirten Eiſenbahnlinie von Moskau nach Theo⸗ 
doſia gab und welche ungefähr fo lautete: — „Monfteur ſagt zur Ant⸗ 
wort auf Ihre Frage — warum machſt Du fortwährend die Thür auf * 
und zu, Iwan? — daß der Hauptartikel Salz iſt, zu deſſen Transport 
aus der Krim in das innere Rußland dieſe Linie benutzt werden würde — 
Du biſt wohl Portier geworden? — aber Fürft Woronzoff hat ſich ent» 
ſchieden dagegen erklärt. Er behauptet, eine ſolche Linie würde Kertſch 
ruiniren, was eine weit wichtigere Rückſicht iſt, als das Wohl des gan⸗ 
zen Landes — kichere nicht ſo, Alexis, ich habe durchaus nichts Lächer⸗ 
liches geſagt — und es iſt daher keine Ausſicht vorhanden, daß dieſes 
Eiſenbahnproject von der Regierung mit günſtigen Augen werde betrach⸗ 
tet werden.“ 

Unſer Wirth war bei dieſem Plane augenſcheinlich ſehr intereſſirt. 
Er beſaß große Salzwerke in der Nähe und die Linie mußte nothwendig 
durch einen großen Theil ſeines Beſitzthums gehen. Die Gründe, welche 
er zur Unterſtützung feiner Meinung aufſtellte, daß dieſe Linie beſſer fei, 
als die von Moskau nach Odeſſa, welche, wie ich geleſen habe, fpäter 
beſchloſſen worden iſt, ſchienen mir ſehr einleuchtend zu ſein. Der hand⸗ 
greiflichſte Vorzug, welchen Theodoſia vor allen andern ruſſiſchen Häfen, 
mit einziger Ausnahme von Sebaſtopol — welches blos Marinezwecken 
gewidmet iſt — beſitzt, iſt der, welchen ich ſchon früher angedeutet habe, 
nämlich daß er das ganze Jahr hindurch nicht zufriert. Mitten in dem 
Garten Rußlands gelegen, beſitzt es Reize, welche jedem andern Hafen 
des Königreichs verſagt ſind und ſein früherer Wohlſtand als Mittelpunkt 
des Handels auf dem ſchwarzen Meere beweiſt hinlänglich, daß es gegen⸗ 
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wärtig ein paſſender Endpunkt einer ſo wichtigen Eiſenbahn ſein würde. 
Die Weine und Früchte der Südküſte würden auf dieſe Weiſe in das 
Innere gelangen, und außer ihnen auch alle jene europäifche Import⸗ 
artikel, welche nothwendig find, um das Leben in einem fo barbariſchen 
und rauhen Lande erträglich zu machen. 

Wir reiſten über weite mit wildem Thymian bewachſene Strecken 
und ſchalten auf die Flachheit der Landſchaft, die Einſamkeit des Weges 
und die unerträglich heiße Witterung, als wir undeutlich unter Staub⸗ 
wolken eine koloſſale Erſcheinung langſam und majeſtaͤtiſch auf uns zu⸗ 
kommen ſahen. Außer Stand, uns einen Begriff von den Ungeheuern 
der Steppe zu machen, denen wir hier begegnen zu ſollen ſchienen, freuten 
wir uns, plötzlich die ungeſchlachten Geſtalten zweier Kameele zu erkennen, 
die einen ungeheuren bedeckten Wagen von Flechtwerk zogen, worin eine 
Gruppe Tataren ſaß. Wir hatten eben nur Zeit, die ſeltſame Erſchei⸗ 
nung zu bemerken, welche dieſes neue Transportmittel darbot, als wir 
auch ſchon, in unſere beiderſeitigen Staubſaͤulen gehüllt, vorüber und einer 
des anderen Blicken ebenſo ſchnell entſchwunden als erſchienen waren. Es 
war eine um fo frappantere Begegnung, weil fie gänzlich unerwartet kam, 
und harmonirte jo vollſtändig mit der ganzen Umgebung, daß das Ge 
fühl der Einſamkeit, welches ich ſchon früher empfunden, durch dieſe 
ſtumme Begegnung mit den Wanderern der Wüſte noch um das Zehn⸗ 
fache erhöht worden zu ſein ſchien. 

Wir fuhren durch ganze Heerden Trappen, die ſich durch unſere 
Annäherung nicht im Mindeſten ſtören ließen, ſondern blos ein wenig 
aus dem Wege gingen, wie zahme Tauben, und in dem ſpärlichen trocke⸗ 
nen Gras herumſtolzirten, als ob ſie es für eine große Unverfchämtbeit 
von uns hielten, fie in dem ruhigen Beſitze ihres Gebietes zu ftören, 
Später fand ich, daß gebratene Trappen ein ſehr gewöhnliches Gericht 
in den Hotels der Krim ſind und überzeugte mich von ihrem Wohlge⸗ 
ſchmack. 

Bis jetzt hatten die einzigen Ungleichheiten, die ich auf der ebenen 
Fläche der Steppe bemerkte, aus Haufen von Waſſermelonen beſtanden. 
Nur wer längere Steppenreiſen gemacht hat, kann ſich einen Begriff von 
unſern Empfindungen machen, als wir endlich die ſchoͤnen unregelmäßigen 
Umriſſe der fernen Berge ſich hell gegen den rothen Abendhimmel abheben 
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ſahen, denn wir begrüßten ſie als Ausſicht nicht blos auf eine Verände⸗ 
rung unſerer gegenwärtigen Reiſemethode, ſondern auch auf eine wirklich 
ſchoͤne Landſchaft, die unſeres Beſuches harrte. 

Ungefähr halb drei Uhr Morgens ward ich durch einen heftigen 
Stoß aufgeweckt und fand, daß wir mit unſerem langen unlenkſamen 
Wagen in den ſchmalen krummen Gaſſen einer tatariſchen Stadt um zwei 
Ecken auf einmal zu biegen verſucht hatten, welcher Verſuch ganz natürs 
lich mislungen war. Indeſſen war ich dem Prellſteine dankbar, der mich 
aus einem ohnehin nicht ſehr ruhigen Schlummer zu gebührender Wuͤr⸗ 
digung einer jener Scenen erweckt hatte, welche dann und wann die Ein⸗ 
tönigkeit einer Reiſe unterberchen und den müden Reiſenden für die Stra⸗ 
patzen und Unannehmlichkeiten vieler Tage vollſtändig entſchädigen. Die 
gewundenen Straßen, in welchen wir uns feſtgefahren hatten und die hier 
und da durch den matten Schein des untergehenden Mondes erleuchtet 
wurden, waren da, wo die ſonderbaren alten Häufer fo nahe einander 
gegenüber ſtanden, daß fie ſich fat berührten, ſtockfinſter. Die breiten 
Verandas, welche nach jeder Richtung hin dunkle Schatten warfen, ſchie⸗ 
nen ebenſo ſtumm zu fein, als ob die leeren Hallen unter ihren Regen⸗ 
rinnen niemals von einer lebenden Seele beſucht worden wären; — nicht 
ein einziges Gebell verkündete den ſchlafenden Einwohnern unſere Gegen⸗ 
wart und ich fragte mich eben ſelbſt, ob dies nicht etwa die verlaſſenen 
Wohnungen eines entſchwundenen Volkes ſeien, als ploͤtzlch aus einem 
der dunklen geheimnißvollen Gaßchen in gleichfoͤrmigem ſtummen Zuge 
paarweiſe eine Anzahl bärtiger Männer hervorkam, deren lauge Gewän⸗ 
der und gemeſſener Tritt ihrer Erſcheinung einen impoſanten feierlichen 
Anſtrich gaben, ſodaß man wohl glauben konnte, ihre Aufgabe ſei die, 
ein untergegangenes Volk zu betrauern, von welchem ſie allein am Leben 
geblieben wären. Jeder dieſer Männer war einen Augenblick, fo wie er 
durch das Mondlicht hinſchritt, deutlich ſichtbar, und ſo verſchwand, ohne 
daß auch nur ein Fußtritt zu hören geweſen wäre, die ganze Proeeſſion 
langſam und wir ſetzten unſere einſame Reiſe über die öde Steppe weiter 
fort. Viele Stunden nachher erwachte ich zu der Wirklichkeit einer elen⸗ 
den Poſthutte und konnte es kaum glauben, daß der geſpenſtiſche Anblick, 
den ich von einem armeniſchen Leichenbegängniß in der alten tatariſchen 
Stadt Karaſſu Baſar gehabt, kein Traum geweſen ſei. 
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Karaſſu Baſar iſt eine der größten und eigenthuͤmlichſten Städte 
der Krim und hat eine Bevölkerung von ziemlich 15.000 Einwohnern. 
Ihre Lage iſt für den Handel ſehr vortheilhaft und die gewerbfleißigen 
Juden und Armenier, welche nebſt den Tataren die Bevölkerung 
ausmachen, betreiben großartige Fabrikationen von Maroquin, Seife, 
Lichtern u. ſ. w. 

Der Kara Su oder das ſchwarze Waſſer fließt an der Stadt vorüber 
und durch ein fruchtbares Thal, welches große Quantitäten Getreide und 
Tabak erzeugt, während die umfangreichen Weideländer der umliegenden 
Steppen die Einwohner in den Stand ſetzen, große Viehheerden zu hal⸗ 
ten. In der Nähe dieſes Ortes ließ der galante Potemkin einen Palaſt 
zum Empfang der Kaiſerin Katharina errichten, welche nicht wenig über⸗ 
raſcht war, ſich in dieſem fernen Winkel ihres Reiches von allen Luxus⸗ 
genüſſen des eiviliſirten Lebens umgeben zu ſehen. 

Auf der linken Seite der Poſtſtraße von Karaſſu Baſar nach Sim⸗ 
pheropol und nicht ſehr weit entfernt, liegen zahlreiche deutſche Colonien 
an den Abhängen der Gebirge im obern Theile der fruchtbaren Thäler, 
von welchen das Land nun fortwährend durchſchnitten zu werden beginnt. 
Der nördliche Lauf eines jeden Bächleins ward durch einen ſchmalen 
Waldgürtel deutlich bezeichnet. 

Wir hatten nun vierundzwanzig Meilen in ſiebenunddreißig Stun⸗ 
den mit denſelben Pferden zurückgelegt. Der Tatar ſchwebte in fort⸗ 
währender Gefahr, von feinem Bock herunterzufallen, jo müde war er, 
nachdem er zwei Nächte hintereinander ſein Geſpann gehetzt, und wir 
ſaͤmmtlich hatten die Reife herzlich ſatt, als auf einmal, nachdem wir 
einen ſteilen Hohlweg hinter uns hatten, die neue ruſſiſche Hauptſtadt der 
Krim als ein ebenſo ſchöner wie willkommener Anblick zu unſern Füßen 
ausgebreitet lag. Das fruchtbare Thal des Salghir, welches ſich von 
dem Fuße des Tſchatir Dagh an ſchlaͤngelt, breitete ſich hier zu einer reich 
angebauten Ebene aus, wo die weißen Häufer und ſchönen Kirchen von 
Simpheropol unter der üppigen Vegetation halb begraben zu fein ſchienen. 
Zur Linken ragte der impoſante Gipfel des Tſchatir Dagh in einer Höhe 
von fünftauſend Fuß empor, als ob er gar nicht zu der angrenzenden 
niedrigen Gebirgskette gehöre. Seine Geſtalt erinnerte mich an den Tafel— 
berg auf dem Cap der guten Hoffnung. 


22 Das alte Akmetſchet. (3. Kap, 


Die erheiternden Wirkungen dieſes herrlichen Anblicks zeigten ſich 
bald nicht blos an uns, ſondern auch an dem Tatarn und den Pferden. 
Die letzteren, welche das Ende der Reiſe ſpürten, benutzten einen ſanften 
Abhang und ſetzten ſich noch einmal in Galop — der Tatar gab durch 
lautes Geſchrei feinen Beifall zu erkennen — und wir fehüttelten uns 
aus dem Staube und Stroh, als wir durch lange Alleen ſchlanker Pap⸗ 
peln in das Thal hinabrollten und mit unausſprechlicher Freude unſer 
letztes Experiment im Steppenreiſen beendeten. 


Drittes Kapitel. 
Simpheropol. — Beſteigung des Tſchatir Dagh. — FTropfſteinhöhlen. 


Als die Krim im Jahre 1781 an Rußland abgetreten ward, hielt 
man die maleriſche alte Hauptſtadt Baktſchi Serai für unwürdig, die 
Hauptſtadt der neuen Provinz zu bleiben und gründete daher eine ſtatt⸗ 
liche moderne Stadt auf der Ebene des Salghir, der man einen impoſan⸗ 
ten altgriechiſchen Namen gab und ſie in echt ruſſiſchem Geſchmack erbaute, 
d. h. mit ſehr breiten Straßen, und ſehr weißen hohen Häufern mit ſehr 
grünem Anſtrich. Wenn die Bevölkerung blos aus Ruſſen beftände, fo 
würde das Innere der Stadt, ebenſo wie Kaſan oder Saratow, weit ent⸗ 
fernt ſein, die Erwartungen zu rechtfertigen, welche ihr Ausſehen in der 
Ferne zu erregen geeignet iſt; zum Glück für Simpheropol aber war es 
einſt Akmetſchet oder „die weiße Moſchee“ und die Bewohner von Akmet⸗ 
ſchet verweilen noch in der Nähe der Stadt ihrer Väter und verleihen der 
kalten Eintönigkeit der neuen Hauptſtadt einen intereſſanten Anſtrich, den 
fie außerdem gänzlich entbehren würde, 

Früher die zweite Stadt in der Krim und die Reſidenz des Ralga 
Sultan oder Vice-Khans war Akmetſchet eine Stadt von großer Bedeu⸗ 
tung, und mit Palaͤſten, Moſcheen und öffentlichen Bädern geſchmückt. 
Jetzt hat fie die orientaliſche Pracht früherer Zeiten mit dem Flittertand, 
der moskowitiſchen Barbarei vertauſcht. 
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Ungefähr fünftauſend Tataren bewohnen ausſchließlich ein Viertel 
der Stadt und dorthin lenkten wir unſere Schritte unter der Führung 
eines intelligenten deutſchen Uhrmachers, welcher während unſeres Ver⸗ 
weilens in Simpheropol mit großer Gefälligkeit das Amt eines Cieerone 
verſah und ſein Geſchäft vernachläſſigte, um das Vergnügen zu haben, 
mit dem vornehmen Freunden umherzuparadiren. 

Die von den Tataren bewohnten Straßen beſtehen gänzlich aus 
kahlen Mauern und würden deshalb die langweiligſten Oertlichkeiten ſein, 
die man ſich denken kann, wenn nicht die Leute wären, welche dieſelben 


durchwandeln. Die Häufer find blos ein Stock hoch und jedes in einem \ 


beſondern Hofraum eingeſchloſſen. Die Pergamentſenſter, welche die Aus⸗ 
ſicht auf dieſen Hof haben, ſind ſo tief angebracht, daß ſie von der 
Straße aus gar nicht zu ſehen ſind; die unglücklichen Frauenzimmer ge⸗ 
nießen daher nicht den gewöhnlichen Zeitvertreib orientaliſcher Damen, 
und es ſchauen keine ſchwarzen Augen aus den vergitterten Fenſtern auf 
den Vorübergehenden. Die Tatarenfrauen von Akmetſchet verlieren indeß 
durch ihre Abgeſchloſſenheit nicht viel. Die Straßen beſitzen nichts von 
dem Leben und Treiben einer Stadt wie z. B. Kairo. Die Kaufläden 
find nicht zahlreich, liegen weit auseinander, find fehr klein und Armlich, 
und werden von häßlichen unverſchleierten Frauen beſorgt. Die Schöns 
heiten wandeln, bis an die Augen mit dem weißen Feridſchi bedeckt, umher, 
der ihnen nach unten bis auf das Knie hinabreicht. Ohne den bunten 
Rock welcher darunter hervorflattert und die weiten Beinkleider, die über 
die niedlichen gelben Stiefelchen herabfallen, würden ſie gerade ausſehen, 
wie wandelnde weiße Leinwandbündel. Die Männer tragen zuweilen den 
Turban und das wallende Gewand des echten Orientalen, ihre Trachten 
aber ſind, obſchon maleriſch, doch ſo verſchieden, daß ſie ſich faſt gar nicht 
beſchreiben laſſen. 

Wir wurden der Wanderung durch dieſes Labyrinth ſchmaler nnab⸗ 
änderlich zwiſchen hohen kahlen Mauern liegender Gaͤßchen bald über- 
drüſſig und veränderten den Schauplatz, indem wir plötzlich auf die be⸗ 
lebte Promenade herauskamen, wo das Muſikchor in kühlen herrlichen 
Gärten der vergnügungsfüchtigen Welt vorſpielte, welche ſich gern hier 
verſammelt und fern von der Hitze und dem Staube der Stadt an den 
Ufern des Salghir ſpaziert. Der gegenwärtige Gouverneur Peſtel, ein 
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Bruder des unglücklichen Componiſten, ſteht, wie ich höre, bei dem Kaiſer 
in hoher Gunſt. Sein Haus hat ein ſchönes, maſſives Anſehen. Na he 
vor der Stadt liegt eine große Caſerne, wovon aber nur das Hoſpital 
in ſortwährendem Gebrauche iſt; das übrige Gebäude wird nur dann 
und wann von Truppen bewohnt, welche nach dem Kaukaſus marſchiren 
oder von dorther kommen. Es giebt nicht weniger als zwei Hotels in 
Simpheropol und in dem, in welchem wir waren, gab man ſogar Jedem 
von uns ein Betttuch, natürlich aber keine Geräthſchaften zum Waſchen. 
Unſere Fenſter hatten die Ausſicht auf die Hauptſtraße und waren immer 
intereſſante Beobachtungspoſten. Zuweilen raſſelte der ſchwerfällige Wa⸗ 
gen eines Edelmanns mit einer ungeheuren Maſſe Gepäck und mit Lebens⸗ 
mitteln auf einen Monat verſehen in die Stadt, weil die Familie in Be⸗ 
griff ſtand, nach St. Petersburg zurückzukehren, um dort den Winter zu 
verleben, nachdem fie den Sommer auf ihrem Landſitze in der Krim zuge⸗ 
bracht; oder ein beſcheidenes Fuhrwerk, ähnlich dem unſeren, rumpelte 
vorüber, vollgepfropft mit armeniſchen Kaufleuten, deren Beine zum Theil 
zwiſchen den Vorhängen berausragten, während der Umſtand, daß fie 
Armeniern angehörten, durch den Wohlgeruch des türkiſchen Tabaks ver⸗ 
rathen wurde, der ſich während ihres Vorüberfahrens über die Straße 
verbreitete; oder eine Reihe von Kameelkarren mit Stroh gefüllt, bewegte 
ſich die Straße entlang und hielt dann und wann einige Augenblicke an, 
während die Treiber mit Freunden ſprachen, wo dann allemal ſämmtliche 
Kameele ſich niederlegten. Selbſt die längſte Erfahrung ſchien nicht hin⸗ 
reichend zu ſein, ihnen zu lehren, daß es kaum der Mühe verlohne, dies 
zu thun, da fie doch bald wieder aufſtehen mußten, was ihnen ſtets grofie 
Mühe koſtete. Da ich bis jetzt blos die Kameele und Dromedare noch 
öſtlicherer Länder kennen gelernt batte, ſo war mir das Ausſehen dieſes 
bactriſchen Kameeles etwas ganz Neues. Die zwei Höcker ſind gewöhn⸗ 
lich ſo lang, daß ſie nicht aufrecht ſtehen können, ſondern ſich umbiegen 
und oft zu beiden Seiten des Rückens herabhängen. Der Hals und die 
Beine ſind mit langem dicken Haar bedeckt, aus welchen die Tataren⸗ 
frauen einen Stoff von ſehr weichem wolligen Gewebe fabriciren. 

Im auffallenden Gegenſatze zu dieſen eigenthümlichen Karren rollen 
fortwährend naſeweiſe Droſchken umher. Obſchon fo leicht und klein, find 
doch hier alle öffentliche Droſchken mit zwei Pferden, gewöhnlich ſehr gu⸗ 
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ten, beſpannt, während die Sonnenhitze es nothwendig macht, ſie größten⸗ 
theils mit Kappen zu verſehen, ſodaß das abſcheuliche kleine Fuhrwerk von 
St. Petersburg ſich in Simpheropol ganz refpectabel ausnimmt. Dicht 
neben unſerm Hotel ſtand eine ziemlich ſchöne jüdiſche Synagoge, in wel⸗ 
cher fortwährend Schule gehalten zu werden ſchien. Simpheropol zählt 
ungefähr 14,000 Einwohner, von welchen ein verhältnißmäßig großer 
Theil der ebengenannten Religionsgeſellſchaft angehört. 

Zum Glück ward die alljährliche Meſſe, die in der erſten Woche des 
Octobers ſtattfindet, während der Zeit unſeres Aufenthaltes abgehalten, 
wo dann der Reiſende die beſte Gelegenheit hat, die größte Mannigfal⸗ 
tigkeit der Trachten und die charakteriſtiſchſten Erſcheinungen der Krim 
beiſammen zu ſehen. 

Um einen richtigen Maßſtab zu haben, muß man die Meſſe von 
Niſchnei Nowogorod eher geſehen haben, als die von Simpheropol, welche 
letztere wir unendlich frappanter fanden, vielleicht weil wir vollſtändig 
überraſcht wurden, als wir, nicht im Mindeſten darauf vorbereitet, zufällig 
eines Nachmittags den Marktplatz betraten. Es iſt ein ſeltener Fall, daß 
zwei an Sitten und Gebräuchen ſo weit verſchiedene Menſchenracen, die 
einer ſo verſchiedenen Abſtammung angehören, auf ſo handgreifliche Weiſe 
mit einander in alltägliche Berührung kommen, wie in der krimiſchen Ta⸗ 
tarei, und dieſe Miſchung iſt um ſo intereſſanter, weil es unwahrſcheinlich 
iſt, daß dieſer gegenwärtige unnatürliche Zuſtand noch lange fortdauern 
werde. Ein ungeheurer viereckiger Platz von mehreren Adern Größe ent⸗ 
hielt eine bunte Maſſe Buden, Kameele, Karren, Droſchken, Ochſen und 
maleriſche Gruppen. Hier ſieht man den rothbärtigen ruſſiſchen Muſchik 
in großen Stiefeln und Schafpelz im eifrigen Geſpräch mit einem buntge⸗ 
kleideten Tatarn, der foeben über die Steppe galopirt ift und auf feinem 
Pferde ſitzt, als ob er mit demſelben verwachſen wäre. Er trägt eine große, 
weiße Pelzmütze und eine rothgeſtreifte geſtickte Jacke, welche dicht am 
Körper anſchließt, mit weiten offenen Aermeln, während ſeine weiten dun⸗ 
kelblauen Beinkleider mit einer hellfarbigen Schärpe umgürtet ſind, aus 
deren Falten der maſſive Griff ſeines Dolches herausragt und ſeine be⸗ 
pantoffelten Füße in ſchwerfälligen Steigbügeln am Ende langer Riemen 
ſtecken. Sein Pferd iſt ein kräftiges, kleines Thier, welches unendlich mehr 
Scharffinn als Schönheit beſitzt. Weiter unter der Menge und durch ſei— 
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nen grünen Turban ausgezeichnet, wandelt das Gewand irgend eines 
frommen Hadſchi, der nicht das mindeſte Aergerniß an zwei in einer 
Droſchke figenden jungen Damen zu nehmen ſcheint, die nicht nur keinen 
Feridſchi, ſondern ſogar keine Hüte und nur die kokette kleine Haube der 
Pariſer Griſette tragen. Wir möchten ihnen jedoch anrathen, ſich einiger 
maßen die verſchleierten Frauen auf der andern Seite der Straße zum 
Muſter zu nehmen, welche nicht einmal die gefärbten Spitzen ihrer Fin⸗ 
gernägel dem profanen Blick der Männer preisgeben zu wollen ſcheinen. 
In den ſchmalen, von Karren und Zelten gebildeten Gaſſen, feilſchen Grie⸗ 
chen in einem nicht weniger bunten, obſchon etwas anderem Coſtüm, als 
ſie gewöhnlich in ihrem Vaterlande tragen, mit ruſſiſchen Juden in langen, 
ſchwarzen Bärten und langen, ſchwarzen, bis auf die Knoͤchel herabrei⸗ 
chenden Röcken. Es möchte ſchwierig ſein, zu wetten, wer bei einem ſol⸗ 
chen Handel das beſte Geſchäft macht. Grimmig ausſehende Nogajer und 
Koſaken machen Einkäufe bei armeniſchen oder deutſchen Handelsleuten. 
Dann giebt es auch noch große Buden, gleich Zigeunerhütten in vergrö⸗ 
ßertem Maßſtabe, die aber in keinem Zuſammenhange mit den zerlumpten 
Vertretern dieſes Wanderſtammes ſtehen, welche auf dieſer Meſſe umher⸗ 
ſchwärmen, ſondern Vorräthe von den delikateſten Früchten und ungeheure 
Haufen Apeikoſen, Weintrauben, Pfirſiche, Aepfel und Pflaumen enthalten, 
von welchen allen man für ein paar Pfennige ſoviel bekommt, daß man 
es kaum hinwegtragen kann. Abgeſehen von dieſen Buden ſind auch noch 
ſchwere Karren da, mit Wänden von Flechtwerk und ungeſchmierten ecki⸗ 
gen Rädern, die unaufhörlich jenes mistönende Geknarr hören laſſen, 
welches Denen bekannt iſt, die jemals ein bengaliſches Ochſenfuhrwerk ge⸗ 
hört haben. Hoch das ganze Schauſpiel überragend und durch die bun⸗ 
ten Geſtalten, die fie umringen, nicht im Mindeſten beirrt, ſieht man Hun⸗ 
derte von Kameelen in allen möglichen Poſituren, welche mit echt orienta⸗ 
liſcher philoſophiſcher Ruhe wiederkäuen und unbedingt den kleinen zer⸗ 
lumpten Tatarenknaben gehorchen, die ſie gänzlich unter ihrem Com⸗ 
mando zu haben ſcheinen, wiewohl ſie ihnen kaum bis an die Knie reichen. 
Reihen von Kaufbuden umſchließen ringsum dieſes bunte Gewirr und ent⸗ 
halten Sättel, Meſſer, Peitſchen, Pantoffeln, Tabakstaſchen und Maro⸗ 
quinſtiefeln, Alles von tatariſcher Fabrikation, und außerdem noch alle mög- 


3. Kap.] Das Salghir⸗Thal. 27 


lichen Arten europäiſcher Artikel. Es gereichte uns zur Befriedigung, als 
wir uns in unſern karrirten Jagdröcken mit Perlmutterknöpfen durch die 
geſchäftige Menge bewegten, zu fühlen, daß auch wir die bunten Trachten 
der Meſſe zu Simpheropol um eine neue vermehrten. 

Simpheropol's Schönheit liegt jedoch nicht in der Mannigfaltigkeit 
der Vöͤlkerracen, welche es bewohnen. Obſchon es, wenn man von Kertſch 
herkommt, in einer Ebene zu liegen ſcheint, ſo liegt doch ein großer Theil 
der Stadt an dem ſteilen Rande der Steppe, von wo man eine prachtvolle 
Ausſicht auf die unmittelbar darunter liegende Landſchaft hat, und am 
Fuße zweihundert Fuß hoher Felſen fließt der ſchmale Salghir, welcher 
den Namen eines Fluſſes führt, und hat er auch wegen feiner Größe 
nicht das Recht auf dieſe Benennung, ſo verdient er ſie doch wegen 
des reizenden Thales, welches er in ſeinem nordwärtsgehenden Laufe ge⸗ 
bildet hat. Obſt⸗ und Blumengärten, die alle Arten Fruchtbaͤume und 
ſchöne Reihen hoher, ſtattlicher Pappeln enthalten, umſäumen ſeine Ufer, 
bis die immer höher und waldiger werdenden Hügel einen Bergrücken bil⸗ 
den, der mit dem Tſchatir Dagh, einem ſtattlichen Hintergrunde, zuſam⸗ 
menhängt, der dieſes reizende Gemälde würdig einſchließt. Die genauere 
Bekanntſchaft mit den Einzelheiten dieſes Anblicks war überdies keines⸗ 
wegs geeignet, den Eindruck, den er zuerſt auf uns gemacht hatte, zu ſchwä⸗ 
chen oder zu vermindern. 

Wir beſchloſſen, das herrliche Wetter, wovon wir begünſtigt wurden, 
zu benutzen und den Tſchatir Dagh, den Zeltberg der Tataren, Trapezus 
der Griechen und Palata Gora der Ruſſen, zu beſteigen. Da Berge in 
Rußland Seltenheiten find, fo wurden eine Menge Voranſtalten nöthig, 
ehe wir dieſe Expedition antreten konnten. Nachdem wir unſer Gepäck in 
einen Karren nach einer Poſtſtation auf der Straße nach Aluſchta voraus⸗ 
geſchickt, mietheten wir einen Tatarn und drei Pferde, ſagten in Beglei⸗ 
tung eines wackern Deutſchen, welcher als Dolmetſcher agirte, Simphero⸗ 
pol an einem herrlichen Nachmittage Lebewohl, und ritten im Schatten 
der Alleen, die wir ſchon oben bewundert, das Thal hinauf, ſetzten häufig 
über den Strom und kamen fortwährend an irgend einem reizenden kleinen 
Winkel vorbei, den ein maleriſches kleines Haus zu ſeinem Standpunkte 
gewählt hatte, und den wir nach unſeren langen Reiſen durch die Steppe, 
die von Häufern, Gärten, Flüſſen oder Bäumen fo gänzlich entblößt ift, 
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nur um ſo höher würdigten. Wir kamen zwiſchen Gärten und zwiſchen 
Tabak-, Mais-, Flachs⸗ und Hirſefeldern hindurch, und nachdem wir etwa 
vier Stunden lang die Heerſtraße nach Aluſchta verfolgt hatten, bogen 
wir bei Sultan Mahmud ab und erreichten, nachdem wir ein paar Stun⸗ 
den querfeldein geritten waren, nicht lange nach Einbruch der Dunkelheit 
das tatariſche Dorf Bujuk Jankoi, wo wir zu uͤbernachten beſchloſſen 
hatten, ehe wir uns an die Beſteigung des Berges ſelbſt machten. 
Nachdem wir vor einer ſehr niedrigen Veranda abgeſtiegen waren, 
krochen wir durch ein Loch von ungefähr drei Fuß im Quadrat in eine 
Art Hütte und ſahen uns, ſobald wir durch ein kleines Zimmer und ein 
zweites Loch paſſirt hatten, in einem etwas geräumigeren Gemach, deſſen 
Fußboden mit dickem weißen Filz belegt war. Ungefähr ſechs Zoll hoch 
über dem Fußboden zog ſich eine Art Divan um das ganze Zimmer, über 
welchem eine Menge ſchön geſtickter Tücher hingen, die als Taſchen⸗ oder 
Handtücher dienten. Ich kaufte ein ſehr ſchönes dieſer Tücher, mit einer 
eingeſtickten arabiſchen Inſchrift, und zahlte dafür einen Rubel. Auf 
einem Sims an dem anderen Ende waren Gold- und Silberſtoffe aufge⸗ 
haͤuft, während im etwas unharmoniſchen Gegenſatz zu fo ſchönen Sa⸗ 
chen auf den maſſiven Balken, welche das Dach ſtützten, irdene Gefäße 
aufgeſtellt waren, die ſo tief ſtanden, daß die Perſonen des Haushalts ſie 
bequem herablangen konnten, aber davon ununterrichtete Fremdlinge 
in Gefahr ſchwebten, fortwährend mit den Hüten dagegen anzurennen. 
Von den Sparren herab hingen eine Menge Bündel wilden Thymians, 
die aber keineswegs ihrem Zwecke, den alles durchdringenden ſtarken Knob⸗ 
lauchgeruch zu übertäuben, entſprachen. Wir freuten uns über den behag⸗ 
lichen Anſtrich, den dieſes ganze Etabliſſement hatte, — nichts konnte 
ſauberer ausſehen, als die weißen Wände und der weiche Filz. — eine 
Eigenthümlichkeit, welche der letztere beſaß, ſollte uns jedoch die Erfah⸗ 
rung noch lehren. Ein ſehr kleines Fenſter mit einem hölzernen Gitter, 
welches bis auf den Fußboden herabreichte, befand ſich einer großen 
altmodiſchen Art von Herd gegenüber, auf welchem ein ganzer Ochs hätte 
gebraten werden können, und der das einförmige Ausſehen unſeres Quar⸗ 
tiers vollſtändig machte. Anſtatt des Thees wurden uns kleine Filigran⸗ 
taſſen mit dickem Kaffee von unſerem Wirthe vorgeſetzt, deſſen Frau zu 
alt und zu haͤßlich war, als daß fie nöthig gehabt Hätte, ihr Geſicht zu 
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verhüllen. Sie häufte uns eine Menge Matratzen und Pfuͤhle auf den 
Divan und bald lagen wir im Zimmer herum üppig auf die weichen 
Kiffen geſtreckt, ohne uns weiter um ihren Knoblauchduft zu kümmern. 
Wollte der Himmel, daß dieſer unſere einzige Plage geweſen wäre, aber 
leider hatten die Flöhe offenbar nur gewartet, bis wir uns in ihrer Macht 
befanden und wanderten jetzt zu Tauſenden aus dem Filz auf unſere armen 
Leiber. Ich ahnte, als ich der alten Tatarin die einladenden Betten zu⸗ 
richten ſah, nicht, daß ich mich die ganze lange Nacht ſchlaflos auf den⸗ 
ſelben herumwerfen würde. 

Zum Gluͤck hatten wir uns vorgenommen, am Morgen recht zeitig 
aufzubrechen und waren daher froh, um drei Uhr unſer weiches Lager ver⸗ 
laſſen zu können, Nachdem wir wieder eine Taſſe Kaffee getrunken und 
unſerm Wirth, der durchaus nichts nehmen wollte, bis feine Ehehälfte 
ſich einmiſchte, ein Geſchenk gemacht hatten, beſtiegen wir wieder unſere 
kleinen Pferde und ritten beim Scheine des ſehr kleinen Mondes unter 
Führung zweier Tataren fo gut es gehen wollte, den ſteinigen Pfad han 
auf. Ungefähr zwei Stunden lang ſchlängelten wir uns durch Buchen⸗ 
wälder — in welchen es ſehr viel Rothwild geben ſoll — und auf ſchma⸗ 
len Bergrücken hin, welche die Ausſicht auf umfangreiche Thaler darboten. 
Als wir auf der letzten ſteilen Anhöhe ankamen, ließen wir unſere Pferde 
bei einem der Führer zurück und kletterten unter umhergeſtreuten Felsſtücken 
und verkümmerten Wachholderſträuchern noch eine Stunde lang weiter, wor⸗ 
auf wir endlich wenige Augenblicke nach Sonnenuntergang in einer Höhe von 
fünftaufendeinhundertfünfunddreißig Fuß über der Meeresfläche den ſchwin⸗ 
delnden Rand des Kalkſteinfelſens erreichten, welcher die höchfte Spitze bildet. 

Wir wurden für die Beſchwerde des Erſteigens durch die prachtvolle 
Ausſicht, die wir von dieſem Punkte aus genoſſen, reichlich belohnt. Un⸗ 
mittelbar zu unſern Füßen und ſo direct unter uns, daß man einen Stein 
ſenkrecht auf die Bäume zweitauſend Fuß tief hätte hinabfallen laſſen 
können, lagen Wälder und Wieſen in reizender Abwechſelung — gekräu— 
ſelte blaue Rauchwolken ſtiegen aus über die parkähnliche Landſchaft ge⸗ 
ſäten Baumgruppen hervor, während zahlreiche Viehheerden wegen ihrer 
Kleinheit wie Sand über das reiche Weideland hingeſtreut zu ſein ſchie⸗ 
nen. Trauliche Tatarendörfer lagen in den gut angebauten Thalern um⸗ 
her und Gebirgsſtröme ſchlängelten ſich durch fie hin nach dem Meere, 
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welches unter einer dichten Wolkenſchicht, die den füdlichen Horizont un⸗ 
ſern Blicken entzog, kaum erkennbar war. Uns gegenüber nach Weſten 
zu thürmte der faſt ebenſo hohe Berg Babugan Jaila ſeine furchtbaren 
Klippen empor, während, ſoweit das Auge in nördlicher Richtung reichen 
konnte, die wellenförmige Steppe ſich hinſtreckte und allmälig ſchmäler 
wurde, ſowie ſie die Landenge von Perikop erreichte. Wir ſahen das 
waldige Thal des Salghir, erſpähten am linken Ufer deſſelben die weis 
ßen Häufer von Simpheropol und erblickten noch näher die Buchenwälder, 
welche wir am Morgen durchritten hatten und die ungeheure Hochebene 
von Kalkſteinfelſen, über welche wir fo mühſam dahingeklettert waren. 
Wir fanden einen großen Stein, auf welchen ein Ruſſe feinen Namen ge⸗ 
ſchrieben hatte, und da wir meinten, daß der Platz eine ſolche Entweihung 
nicht verdiene, fo wälzten wir ihn über eine weniger fteile Stelle des Ab⸗ 
grundes und ſtreckten die Haͤlſe aus, um ihn den Boden erreichen zu 
ſehen; wir hörten ihn aber nur krachen und poltern, während er von 
Klippe zu Klippe ſprang. Ein prächtiger Adler ſchwebte, durch dieſes 
ungewohnte Geräuſch erſchreckt, majeſtätiſch aus ſeinem nur wenige Fuß 
unter uns befindlichem Horſte und ließ uns im unbeſtrittenen Beſitz des 
Gipfels des Tſchatir Dagh. 

In Kurzem hatten wir die ſteile Strecke der erſten tauſend Fuß hin⸗ 
ter uns, beſtiegen wieder unſere Pferde und verſuchten über die Felſen 
nach einigen Grotten zu gelangen, die, wie wir gehört hatten, ſehenswür⸗ 
dig waren. Unſer Weg — oder vielmehr die Strecke, über welche unſer 
Weg geführt haben würde, wenn einer vorhanden geweſen wäre — führte 
über eine weite Fläche grauer Kalkſteinſchichten. Die mit ungeheuern 
Bruchſtücken dieſes Geſteins beſäete unebene Oberfläche war haufig von halb⸗ 
kugelförmigen Vertiefungen unterbrochen, in welchen Baumgruppen wuch⸗ 
ſen und die man, wenn ſie nicht ſo häufig vorgekommen wären, für die 
Krater ausgebrannter Vulkane hätte halten können. 

Von welcher Art jedoch auch ihr Urſprung ſein mochte, ſo bereiteten 
fie uns doch unaufhörliche Hinderniſſe und die Felſen wurden ſo ſcharf und 
ſpitzig, daß wir unſre Pferde einen großen Theil führen mußten. End⸗ 
lich zeigte uns der Führer eine kleine Oeffnung unter einem Felſen, in 
welche wir hineinkriechen ſollten, indem er uns ſagte, es ſei dies der Ein⸗ 
gang zu der Grotte Ful Kuba. Mit einem Talglichte verſehen, kroch ich 
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ſofort in das Loch hinein und auf Händen und Knien weiter über eine 
Maſſe von Menſchenſchädeln und Knochen, welche auf ziemlich unheimliche 
Weiſe an einander klapperten, als wir uns ſo einer hinter dem andern 
hinſchleppten. Auf dieſe Weiſe legten wir zwanzig bis dreißig Schritt zu 
rück, wobei wir uns dann und wann vollkommen platt auf den naſſen Koth 
und die Knochen niederlegen und uns weiter wühlen mußten — eine Ein⸗ 
gangsmethode, die mich an ein ſehr unangenehmes Experiment dieſer Art 
erinnerte, welches ich einmal beim Hinabſteigen in eine ägyptiſche Mumien⸗ 
gruft durchgemacht hatte. Endlich ſahen wir uns im Stande, aufrecht zu 
ſtehen und uns umzuſehen. Wir erblickten ein geräumiges Gemach von un⸗ 
gefähr vierzig Fuß Höhe, deſſen Decke von einigen ungeheuern Tropfſtein⸗ 
ſaͤulen getragen zu werden ſchien. Die größte dieſer Säulen hielt wenig ⸗ 
ſtens fünfzig Fuß im Umkreiſe und wenn die Grotte mit ſolchen Fackeln bes 
leuchtet worden wäre, wie man ſie in Adelsberg anwendet, anſtatt mit 
drei Talglichtern, fo zweifle ich nicht, daß das mannigfache Farbenſpiel 
einen intereſſanten Effekt gemacht haben würde. Ich folgte einem Licht⸗ 
ſchimmer durch eine ſchmale Oeffnung in eine zweite Kammer, weiter aber 
wollte mich Niemand begleiten und mein Reiſegefahrte war zu unwohl, um 
mir überhaupt in die Grotte folgen zu können. Montandon erzählte jedoch, 
ein Franzoſe, Namens Oudinet, ſei eine halbe Tagereiſe in dieſe Grotte 
vorgedrungen, ohne das Ende derſelben zu erreichen. Die unzähligen 
Schädel und Knochen, welche in allen Richtungen umhergeſtreut liegen, 
erzaͤhlen eine traurige Geſchichte. Eine Schar Genueſen war näm⸗ 
lich während ihrer Kriege mit den Tataren im dreizehnten Jahr- 
hundert durch in den Oeffnungen der Grotte angezündete Feuer hier erſtickt 
worden. 

Wir waren froh, als wir wieder in die freie Luft hinauskamen und 
machten uns, obſchon von Schweiß und Schmutz triefend auf den Weg 
nach Kiſil Kuba, einer zweiten nicht weit entfernten Grotte. Der Eingang 
zu dieſer war prachtvoll, und nachdem wir allmälig etwa hundert Schritte 
hinabgeſtiegen waren, gewann. die Höhle eine Breite von drei⸗ 
ßig bis vierzig Schritt, während ihre Höhe nicht weniger als ſechzig Fuß 
betragen konnte. Die Tropfſteinſäulen waren jedoch hier verhältnißmäßig 
dürftig, obſchon hier und da ſchön von Farbe. Dieſe Grotte iſt indeſſen 
niemals vollftändig erforſcht worden, denn ein Bach, bis zu welchen wir 
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nicht gelangten, wird zu tief, als daß der ganze Umfang der Höhle ſich 
ermitteln ließe. 

Wir ritten abwechſelnd oder führten unſere Roſſe noch ein paar 
Stunden lang über daſſelbe Plateau von Kalkſteinfelſen, bis unſer Füh⸗ 
rer uns vorſchlug, einen kurzen Seitenweg nach der Hauptſtraße einzuſchla⸗ 
gen, welche wir ungefähr funzehnhundert Fuß hinter uns ſich durch den 
Wald ſchlangeln ſahen. Bald darauf wunderten wir uns, ihn plötzlich mit 
zweien der Pferde verſchwinden zu ſehen, wunderten uns aber nicht mehr, 
als wir über den Rand eines Abgrundes hinabſchauten und die Felſen 
ſahen, über welche er hinunterzuklettern beabſichtigt hatte. Der Tatar 
ſchien über ſeine raſche Thalfahrt etwas erſtaunt zu ſein und drehte ſich 
in der Abſicht, wieder heraufzukommen, herum; da wir jedoch ſahen, daß 
dies unmöglich war, ſo ſchrieen wir ihm zu, daß er verſuchen ſolle, 
weiter zu gehen. Dies jedoch wollte er nicht und blieb daher wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen. 

Es ſchien allerdings Wahnſinn zu ſein, ihm auf dieſem Wege nach⸗ 
folgen zu wollen, da die Pferde aber eben keinen großen Werth hatten, fo 
rutſchten wir dem Tatarn nach und es nahm nun Jeder Beſitz von ſei⸗ 
nem Pferde, indem wir es ihm überließen, mit dem ſeinen zu machen, 
was er wolle. Es war den Pferden unmöglich, unter dem loſen Geſtein, 
mit welchem der ganze Bergabhang beſtreut war, feſten Fuß zu faſſen, 
ſodaß ſie mehrmals ausglitten und einen nicht unerheblichen Fall thaten. 
Die Hauptſchwierigkeit war, zu vermeiden, daß ſie über uns hinweg⸗ 
ſtürzten, während wir fie hinter uns herzogen, nachdem wir es unmoͤg⸗ 
lich gefunden hatten, ſie zu bewegen, uns voranzugehen. Wenn daher 
ſowohl Roß als Mann viele Ellen weit rutſchten, ohne feſten Fuß faſſen 
zu können, fo war die Schnelligkeit des erſtern allemal die größte und 
ich fand es deshalb zuweilen nothwendig, den Zügel fahren zu laſſen, fo 
ſchnell als möglich auf die Seite zu klettern und mein Pferd an mir vor⸗ 
übergleiten zu laſſen, in der Hoffnung, daß es ſchon durch irgend etwas 
aufgehalten werden würde. Da das Pferd allmälig immer tiefer in die 
Maſſe des Gerölls hineingerieth, ſo konnte es natürlich auch nicht weiter, 
und das arme Thier blieb dann vor Furcht an allen Gliedern zitternd 
ſtehen, bis ich langſam nachkommen konnte und es durch Ziehen und 
Schlagen zur weitern Fortſetzung des Weges zwang. 
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Endlich, und nachdem wir bis auf einige Ritze und Quetſchungen 
keinerlei Verletzung erlitten hatten, erreichten wir unten die Hafelbüfche 
und ich war wieder im Stande, meinen unbequemen tatariſchen Sattel 
zu beſteigen, welcher ſeiner Form nach die genaueſte Aehnlichkeit mit einem 
in der Mitte feſt zuſammengebundenen Federkiſſen hatte. Die auf dieſe 
Weiſe gebildete Vertiefung gewährte einen Sitz, der keineswegs geeig⸗ 
net war, meinen ſchmerzenden Gliedern Ruhe zu gewähren, So hinkten 
wir müde und abgetrieben bis nach dem kleinen Dorfe Tauchan Baſar 
und beſchloſſen in einer romantiſchen Hütte im Walde zu übernachten, 
über welche die Klippen den Tſchatir Dagh dräuend herabhingen. Hier 
reichten uns die würdigen tatariſchen Bewohner vortrefflichen Jurgut oder 
ſaure Milch, welche mit einem hinreichenden Zuckerzuſatz ein ſehr erfri⸗ 
ſchendes Getränk iſt. Ein halbes Dutzend geſottene Eier und ein Stück 
tatariſcher Kuchen vervollſtändigten unſern einfachen Küchenzettel. 

Wir fanden an unſerm deutſchen Freund Richter einen unſchätzbaren 
Bundesgenoſſen und überredeten ihn, uns auf unſern projectirten Aus⸗ 
flügen im Innern des Landes zu begleiten. Wenn er nicht rauchte, ſo 
dolmetſchte er oder machte ſich ſonſt auf eine Weiſe nützlich, und da fein 
Gepäck aus weiter nichts als einem großen Mantel beſtand, ſo konnte er 
uns unmöglich in dieſer Beziehung läftig werden. Somit trat er ganz 
gelaſſen, nachdem ich ihm ein Hemd geliehen hatte, eine Reiſe an, deren 
Dauer eine völlig unbeſtimmte war. 

Wir hatten in Simpheropol eine Podoroſchna nach Jalta genom⸗ 
men und beſchloſſen, in Poſttelegen zu reiſen. Demgemäß waren wir 
mit Tagesanbruch am folgenden Morgen in einem dieſer patriarchaliſchen 
Fuhrwerke unterwegs. Gerade wie der gewöhnliche Karren, deſſen ſich 
die Bauern bedienen, hatte es weder Federn, noch Sitze, noch Dach, noch 
irgend eine andere Art von Schutz gegen das Wetter; aber es war ſehr 
feſt gebaut und ganz vortrefflich für eine ſchöne Landſchaft geeignet, jo 
lange die Unebenheit der Straße nicht die Aufmerkſamkeit zerſtreut. Wir 
begannen, unmittelbar nachdem wir das Poſthaus verlaſſen, eine ſteile 
Anhöhe im Zickzack hinaufzufahren. Die Straße ſchlängelte ſich durch 
Buchen und Eichenwälder, welche die Gebirgswände dicht bekleiden und 
bis in die Spalten der Felſen hinaufklettern. Dann und wann kamen 

Schwarzes Meer. 3 


34 Der Paß von Aluſchta. (3. Kap. 


wir an eine Oeffnung, die uns eine weite Ausſicht nach Norden gewährte 
und ſchaueten auf das romantiſche Thal des Hangar hinab, welches wir, 
Dank den kräftigen Anſtrengungen der drei raſchen Pferde und dem ener⸗ 
giſchen Geſchrei unſeres Fuhrmanns, immer ſchneller unter uns ließen. 
Der Gipfelpunkt dieſes Gebirgspaſſes liegt zweitauſendachthundert Fuß 
über der Fläche des ſchwarzen Meeres, welches hier mit einem Male 
ſichtbar wird. Die Wellen ſchienen ſich an den verfallenen Mauern von 
Aluſchta zu brechen, während das Thal, in welchem das Dorf liegt, ſich 
in üppiger Lieblichkeit vor unſern Füßen ausbreitete. 

Ein Obelisk, welcher in der Nähe dieſes Punktes errichtet worden 
iſt, bezeichnet den Ruheplatz des Kaiſers Alexander zur Zeit ſeines letzten 
Beſuches in der Krim im Jahre 1824. Wir begannen unſern Hinab⸗ 
weg mit der größten Schnelligkeit. Der Trab ging bald in Galop über 
und da der Karren um die ſcharfen ſteilen Ecken mehr hüpfte als rollte, 
ſo war es keine kleine Schwierigkeit, unſere Sitze zu behaupten. Der 
maleriſche Dimirdſchi mit ſeinen ungeheuren, grotesk über einander ge⸗ 
thürmten Klippen ragte links über uns empor — ein würdiges vis-a-vis 
des Tſchatir Dagh. 

Nach einer Stunde hatten wir den Fuß des Berges erreicht und 
glitten gleich den Gebirgsſtrömen, die neben uns vorübergerauſcht waren, 
nach unſerer ſtürmiſchen und gefährlichen Herabfahrt ruhiger zwiſchen 
Cypreſſenhecken und durch lange Pappelalleen, welche in der Morgenſonne 
unermeßlich lange Schatten warfen, weiter, und an mit leckeren Früchten 
beladenen Obſtgärten und Weinbergen vorbei. Wir waren kaum ordent⸗ 
lich zu Athem gekommen, als wir auch ſchon an der Thür des Poſthauſes 
zu Aluſchta hielten. 
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Die einzigen noch übrigen Spuren der alterthümlichen Wurde von 
Aluſchta ſind drei maleriſche Thürme und eine ſteinerne Mauer von zwölf 
Fuß Höhe und ſieben Fuß Stärke, die einen Theil der Citadelle bildeten, 
welche Kaiſer Juſtinian um das Jahr 764 erbauen ließ, um das Land 
gegen die Gothen und Hunnen zu vertheidigen. Dieſe Thürme ſcheinen 
aus den flachen Dächern der Tatarenhütten emporzufteigen und erzeugen 
einen ganz eigenthümlichen Effect, 

Dieſe Stadt, das Aluſtan Phrurion des Mittelalters, beſaß einſt 
eine bedeutende Bevölkerung und war der Sitz eines Biſchofs. Unter 
der türkiſchen Herrſchaft ſank ſie zu dem Zuſtande eines bloſen tatariſchen 
Dorfes herab. Dies iſt es noch bis auf den heutigen Tag und die maf- 
fiven Mauern der alten Feſtung umſchließen eine Sammlung gebrechlicher 
Hütten, deren ſonderbare rohe Bauart einen ſeltſamen Contraſt mit den 
maſſiven Bauwerken einer eiviliſirten Nation bietet, welche viele Jahr⸗ 
hunderte früher exiſtirte. Die Tataren legen — und hierin unterſchei⸗ 
den fie ſich weſentlich von anderen Leuten — ihre Dörfer lieber an dem 
ſteilen Abhange eines Berges an, anſtatt auf jenen ebenen Flächen, die 
gewöhnlich als gute Bauplätze betrachtet werden. Indem man im Ver⸗ 
hältniß zu der erforderlichen Größe einen Raum in dem Berg ausgräbt, 
wird dadurch dem Architekten die Mühe erſpart, eine Hinterwand zu bauen, 
während er die Winkel an den Seiten einfach mit Lehm ausfüllt. Das 
Dach, welches dadurch gleichſam aus dem Berge hervorſpringt, iſt voll» 
kommen flach und mit Erde bedeckt. Es ragt über die Vordermaler 
hinaus und bildet, durch Stützen getragen, eine Art Veranda. Wenn 
der Reiſende unter einer dieſer Hütten vorüberkommt, ſo iſt daher das 
Dach gar nicht ſichtbar, während ſie, wenn er ſich oberhalb derſelben be⸗ 
findet, ausſähen wie kleine Trockenplätze für Getreide oder Kaffee, wenn 
nicht der Rauch, der aus den kegelförmigen Schornſteinen aufſteigt, etwas 
Anderes verriethe. Dieſe Schornſteine dienen nicht blos als Oeffnungen 
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für den Rauch, ſondern auch als ein Mittel zur mündlichen Unterredung 
mit den Bewohnern des Hauſes. In einer finſtern Nacht kann ein Rei⸗ 
ter ſich leicht verirren und ſtracks über eins dieſer Dächer hinwegreitend 
an der Vorderthuͤr auf eine Weiſe zum Vorſchein kommen, welche zu 
plötzlich wäre, um mit dem guten Tone recht vereinbar zu ſein. 

Die Cultur des Weinſtocks bat in dem Aluſchtathale weit rafchere 
Fortſchritte gemacht, als in faſt jedem anderen Theile der Krim. Der 
Boden iſt fruchtbar und wird von zwei Gebirgsſtrömen bewäſſert, welche 
das Thal theilen und den Reizen feiner üppigen Vegetation noch höhere 
Wirkung verleihen. Abgeſehen von den umfangreichen Weinbergen wird 
in dieſer Gegend auch ſehr viel Tabak gebaut. Eine Anzahl netter ruf- 
ſiſcher Häuſer iſt auf den verſchiedenen Beſitzungen im Entſtehen begriffen, 
und eine huͤbſche Kirche iſt eben auf einer Stelle erbaut worden, wo fie 
ſich ſehr gut ausnimmt. Wir trafen in dem Poſthauſe mehrere Reiſende, 
welche hilflos auf Pferde warteten. Zwei Herren direct von Moskau und 
mit Podoroſchnen von der dringendſten Art verſehen und welche ſeit vierund⸗ 
zwanzig Stunden hier Weintrauben gegeſſen, geraucht und geſchlafen hat⸗ 
ten, ſagten uns, daß wir wahrſcheinlich im günftigften Falle erſt den nächft- 
folgenden Tag Pferde erhalten würden. Sie hatten den Poſtmeiſter 
weit freigebiger beſtochen, als irgend einer der übrigen unter dieſem elen⸗ 
den Dach verſammelten Unglücklichen, und waren augenſcheinlich bereit, 
auch uns zu überbieten. Statt uns daher in einen nutzloſen Wettſtreit 
einzulaſſen, unterhielten wir uns über das bewundernswürdige Syſtem, 
unter welchem wir ſammt und ſonders litten und welches wie ich gern zu⸗ 
gab, in ſeiner Wirkung das jedes andern Landes weit übertraf. 

Während wir uns auf dieſe Weiſe die Zeit zu vertreiben ſuchten, 
kam der Poſtmeiſter mit der Meldung herein, daß ein deutſcher Coloniſt, 
der mit einer Wagenladung Kartoffeln ſich auf dem Wege nach Jalta be⸗ 
fand, ſich erboten habe, ſeine Ladung gegen die beiden Engländer zu ver- 
tauſchen. Wir machten uns ſofort auf die Beine, um mit dieſem Manne 
zu unterhandeln und trafen ihn phlegmatiſch rauchend in einer Art Kara⸗ 
vanſerai in Geſellſchaft einer Anzahl von Armeniern und Tataren. Es 
war dies ein großes weitläufiges Gebäude von orientaliſchem Ausſehen. 
An dem einen Ende wurden in einem theilweiſe verdeckten Verſchlage Tſchi⸗ 
buks und Kaffee gereicht. Pferde, Ochſen und Büffel waren im Hofe 
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umher an die ſonderbar conftruirten Fuhrwerke gebunden, zu welchen fie 
gehörten, und Landwirthe und Kaufleute vieler verfchiedener Nationen was 
ren hier verſammelt; wahrſcheinlich befanden ſie ſich auf dem Rückwege 
von der Meſſe. 

Endlich überredeten wir den Deutſchen, uns für ſechs Rubel nach 
Jalta, eine Strecke von fieben Meilen, mitzunehmen und machten uns eben 
zum Aufbruche fertig, als der Poſtmeiſter für die Pferde, die wir außer⸗ 
dem ſpäter bekommen haben würden, Bezahlung verlangte. Einer unſe⸗ 
rer ruſſiſchen Freunde erklärte dies für eine ſehr billige Forderung, wäh⸗ 
rend wir das Recht derſelben entrüftet beftritten. Als dieſes echte Exemplar 
eines Regierungsbeamten fand, daß wir unerbittlich waren, berief er ſich 
an unſere Großmuth und hoffte, daß wir, wenn wir nicht auf ſeine geſetz⸗ 
mäßige Forderung eingingen, ihm wenigſtens ein Geſchenk dafür bewil⸗ 
ligen würden, daß er den Deutſchen ausfindig gemacht, ſodaß er in der 
That von uns erwartete, eine Sum me als den Preis der Pferde, welche 
er ſich geweigert, uns zu geben, bezahlt, und eine zweite Summe ges 
ſchenkt zu erhalten, weil wir im Stande waren, auch ohne ihn fertig zu 
werden. Wenn er vielleicht auch von dem Deutſchen ein paar Procente 
erhalten hatte, fo machte er allerdings ein ganz vortreffliches Geſchäͤft. 
Es war dies ein ſo eminent nationaler Zug, daß ich nicht umhin konnte, 
unſern ruſſiſchen Freunden eine baldige Erlöfung aus den zärtlichen Haͤn⸗ 
den ihres Landsmannes zu wünſchen, während wir triumphirend in un⸗ 
ſerem Kartoffelkarren aus dem Hofe rollten und ſie in ihrem Wagen 
ſitzend zurückließen, wo fie ungefähr ebenfo viel Ausſicht hatten, fortzu⸗ 
kommen als ein Mann, der ſich am Abend einer intereſſanten Debatte 
mit dem Billet eines Mitglieds verſehen nach dem Unterhauſe begiebt, 
Ausſicht hat, auf der Fremdengalerie noch einen Platz zu finden. 

Unſer Fuhrmann war ein wohlhabender Landwirth aus Roſenthal 
— einer bedeutenden Colonie, die, wie er uns mittheilte, ungefähr fünf⸗ 
hundert Einwohner zahlt und umfangreiche Bodenſtrecken bewirthſchaftet. 
Er war ein ganz beſonders unintereffantes Exemplar dieſer Leute und 
konnte uns über das Dorf in welchem er geboren und erzogen worden, 
nur wenig Aufſchluß geben. Die Straße beginnt ſogleich hinter Aluſchta 
bergauf zu gehen und erreicht bald eine bedeutende Höhe. Von dem Gipfel 
des Paſſes, ehe man nach Bujuk Lambat hinunterkommt, hat man eine 
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prachtvolle Ausſicht, und einige Schlöffer, die auf maleriſchen Punkten 
oder in der Mitte großer Weinberge ſtehen, geben der hier ſehr wild ro⸗ 
mantiſchen Landſchaft einen milderen Anſtrich. Die Straße wird oft von 
herrlichen Wallnußbaͤumen beſchattet und führt durch tatariſche Dörfer, 
die an den ſteilen Bergabhängen kleben. In der Nähe derſelben befindet 
ſich gewöhnlich ein ſteinerner Brunnen, aus welchem kaltes funkelnd helles 
Waſſer hervorſprudelt. An einigen der Karren, an welchem wir vorüber 
kamen, fanden wir das Kameel durch den Büffel erſetzt — ein weniger 
romantiſches, aber mehr für das Geſchaftsleben paſſendes Thier. Auf 
der ganzen Strecke bis Jalta behält die Straße eine Höhe von mehr als 
tauſend Fuß über der Meeresfläche. Die Bergkette, die ſich in der Ent⸗ 
fernung von etwa einer halben Meile rechts hinzieht, iſt drei- bis vier⸗ 
tauſend Fuß hoch und ſehr ſteil. Der Ejug Dagh oder Berg des Bären 
iſt die hervorragendſte Spitze. Felſige Vorgebirge ſtrecken ſich weit hinaus 
in das Meer und bilden geſchützte Buchten, in welchen früher zahlreiche 
kleine Seehäfen lagen, die ihre Bedeutung durch den ausgedehnten Han⸗ 
del erhielten, der an dieſer Küſte betrieben wurde. Parthenik und Urſuf 
waren einſt die bedeutendſten, leihen aber jetzt blos noch ihre Namen den 
Schloſſern der Edelleute, in deren Beſitzthum fie liegen. 

Die Weinberge von Magaradſch bedecken eine weite Fläche des 
Bergabhangs in der Nähe des Schloſſes Marſanda, welches dem Fürſten 
Woronzoff gehört. Dieſer aufgeklärte Mann, welcher dem Weinbau je⸗ 
den möglichen Vorſchub zu leiſten wünſcht, ließ eine Strecke Regierungs⸗ 
land in eine Anzahl kleiner Parzellen theilen und geſtattete einem Jeden, 
der ſich anſaͤſſig machen wollte, ſich irgend eine dieſer Parzellen anzueig⸗ 
nen. Dieſe ſollte er, nachdem er die nöthige Bürgſchaft gegeben, vier 
Jahre lang unter der Bedingung behalten, daß er einen gewiſſen Theil 
ſeines Grundſtücks dem Weinbau widmete. Wenn er nach Verlauf dieſer 
Zeit alle Bedingungen, unter welchen er das Grundſtück übernommen, 
erfüllt hatte, fo ward daſſelbe fein und feiner Erben Eigenthum für 
alle Zeiten. 

Bald nachdem wir an dem reizend gelegenen Schloſſe Marſanda 
vorüber find, ſchimmert die Bai von Jalta zu unſern Füßen; die weiße 
Stadt liegt am Rande des Waſſers und dichte Waldung klettert an der 
ſteilen Gebirgswand empor, bis fie nicht mehr fußen kann. Die Villen wer⸗ 
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den häufiger. Wir begegnen einem civiliſirten Wagen und zwei Füͤrſten 
und Grafen, die ihren Spazierritt machen. Wir fahren im Galop den 
Hügel hinab und verſuchen in die Stadt hineinzufagen, es gelingt uns 
aber blos hineinzurumpeln; obſchon wir aber in einem Kartoffelkarren 
ankommen, finden wir doch, daß wir in dem Hotel d'Odeſſa deswegen nicht 
weniger willkommen ſind. 

Es iſt eine der unglücklichen Eigenthümlichkeiten des angelſächſiſchen 
Temperaments, daß die einzige Art von Erregung, welche uns wirklich 
zuzuſagen ſcheint, mit einem gewiſſen Grade von Gefahr oder Unbequem⸗ 
lichkeit verbunden ſein muß; ſodaß es einem Engländer ſtets unausſprech⸗ 
liche Freude macht, in ein Abenteuer verwickelt zu ſein, von welchem vor⸗ 
auszuſehen iſt, daß er dadurch endlich in eine „Klemme“ oder „Patſche“ 
wie man zu ſagen pflegt, gerathen werde. Dieſer Hang zeigt ſich nirgends 
in auffälligerer Weiſe als in dem Benehmen der engliſchen Reiſenden auf 
dem europäifchen Continent, weil dieſes ſoviel begehrte Ergebniß nirgends 
auf leichtere Weiſe erſtrebt werden kann. 

Vielleicht war es der ſeit einigen Wochen andauernde Mangel an 
einer ſolchen Erregung in einem Lande, welches hinreichend Gelegenheit 
zu ihrem Genuſſe bot, was uns bewog, Sebaſtopol auf die Weiſe zu be⸗ 
ſuchen, wie wir es thaten. Wir hatten in dem Augenblick, wo wir höre 
ten, daß Fremden nur in ſeltenen Fällen die Erlaubniß ertheilt wird, 
dieſe berühmte Seeſtation in Augenſchein zu nehmen, ſofort beſchloſſen, 
dem geheimnißvollen Platze einen Beſuch abzuſtatten und als wir ferner 
erfuhren, daß jene Erlaubniß nur von dem Gouverneur ertheilt werde, 
und daß dieſelbe während unſeres Aufenthalts alle vierundzwanzig Stun⸗ 
den erneuert werden müffe, fo fiel uns Engländern natürlich ein, daß wir, 
um conſequent zu handeln, einen fo intereffanten Platz ohne irgend eine 
Exlaubniß überhaupt beſuchen müßten. 

Dieſer Anſicht gemäß, mietheten wir in Jalta einen gewöhnlichen 
Bauernkarren und ein paar gute derbe Pferde — ein Geſchirr, welches 
ganz dem ähnlich ſah, in welchem wir die Reiſe von Aluſchta aus ge— 
macht hatten. Wir hofften, daß wir in einem ſo anſpruchloſen Fuhrwerk 
im Stande ſein würden, unbemerkt in das Marineheiligthum hineinzu⸗ 
traben. Unſer deutſcher Freund machte ſich verbindlich, uns in der Stadt 
der Werfte eine ruhige Herberge zu verſchaffen. 
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Nachdem wir Jalta verlaſſen, fuhren wir wieder die Hügel hinauf 
und hatten, als wir die ſchön angelegte Beſitzung Livadia, den Wohnſiß 
des Grafen de Witt, hinter uns hatten, bald eine Höhe von fechshundert 
Fuß über der Meeresfläche erreicht, welche uns die Ausſicht auf Orianda, 
die herrliche Reſidenz der Kaiſerin, gewährte. Rieſige Felſen ſchauen 
zürnend herab, während jedoch der zu romantiſche Charakter der Land⸗ 
ſchaft durch den Geſchmack und die Geſchicklichkeit gemildert wird, womit 
jede nur einigermaßen taugliche Ruthe Landes in einen hohen Culturzu⸗ 
ſtand verſetzt worden iſt. Auf dem ganzen Wege bis Alupka iſt die Straße 
mit Cypreſſen⸗, Oliven ⸗, Granatäpſel- und Lorbeerbäumen eingefaßt; 
ſchöne Schlöffer ſchließen die Fernſichten, die durch lange mit Gras be⸗ 
wachſene Alleen gebildet werden, und die forgfältig gehaltenen Umzäunun⸗ 
gen, welche die zu Vergnügungen beſtimmten Plätze umſchließen ſind un⸗ 
verkennbare Beweiſe, daß die Herren des Bodens hier häufig ihren Auf⸗ 
enthalt nehmen. Eine Menge Dörfer liegen in den fruchtbaren Thälern, 
welche wir durchſchneiden, wo das Heu ſonderbarerweiſe auf abgeſtutzten 
Bäumen aufbewahrt wird, während delikates Obſt an der Straße auf⸗ 
gehäuft liegt, und maleriſche Gruppen von Tatarenmädchen um einen 
funkelnden Springbrunnen verſammelt ſind, über den ſich die ſchattenrei⸗ 
chen Aeſte eines patriarchaliſchen Wallnußbaumes breiten. Aber der 
Zauber ſelbſt eines ſolchen Feenlandes wie dieſes, würde unvollſtändig 
ſein, wenn nicht die prachtvollen Anſichten wären, welche fortwährend ſich 
dem entzückten Blicke darbieten, während die Abenteuerlichkeit und Groß⸗ 
artigkeit der Fernſicht der näherliegenden lieblichen Landſchaft noch einen 
höheren Reiz zu verleihen ſcheint. 

Wir fuhren nun raſch nach dem Schloſſe Alupka, dem Wohnſitze 
des Fürſten Woronzoff hinunter und kamen dabei durch eine Menge große 
Weinberge, die zu dieſem Beſitzthum gehören. Die zahlreichen Kuppeln 
und Spitzen, welche, ſo wie wir näher kommen, über die Bäume hervor⸗ 
lugen, verrathen einen Palaſt von orientaliſcher Bauart und Größe, wäh⸗ 
rend die glitzernde Kuppel und die ſchlanken Minarets der eleganten 
Moſchee, welche faſt unmittelbar daranſtößt, uns auf den Gedanken brin⸗ 
gen, daß der voruehme Beſitzer all dieſer Pracht wenigſtens Hadſchi Selim 
Giri Khan ſein müſſe. Nach wenigen Augenblicken aber ſehen wir zu 
unſerem Erſtaunen, daß wir unter den hohen Mauern und den dräuenden 
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Wällen der Feſtung eines mittelalterlichen Häuptlings hinjagen und ins 
dem wir durch die maſſiven Thore in den geräumigen Hof hineinfahren 
und zu dem feſten viereckigen Thurm und dem ebenſo conſtruirten 
Glockenthurm emporblicken, finden wir es ſchwierig zu entſcheiden, ob das 
vor uns liegende Gebäude mehr Aehnlichkeit mit der Burg des ſchwarzen 
Douglas oder dem Palaſte des Großmoguls habe. 

Trotz der Miſchung ſo widerſtrebender Bauſtyle iſt doch der allge⸗ 
meine Eindruck, den dieſes Schloß macht, ein ungemein reizender Der 
Fürſt hat eine fabelhafte Summe von Silberrubeln auf das Haus und 
deſſen Umgebung verwendet und es iſt ihm gelungen, ein Gebäude aufzu⸗ 
führen welches der Landſchaft in der es ſteht, würdig iſt. Der hierbei 
entwickelte Geſchmack iſt tadellos. Faſt an der Grenze zwiſchen Europa 
und Aſien ſtehend, iſt der in dem ganzen Gebäude ſo ſtark entwickelte 
orientaliſche Charakter hier ganz richtig angebracht, während der Anſtrich 
von Feudalismus, welcher auf den früheren uneiviliſirten Zuſtand des 
Weſtens hindeutet, eine anmuthige Anſpielung auf den gegenwärtigen 
Zuſtand des Landes iſt, in welchem es liegt. Die Fagade, welche die 
Ausſicht auf die See hat, iſt prachtvoll; Terraſſen und Gärten mit ſel⸗ 
tenen Pflanzen geſchmückt, dehnen ſich den ſteilen Abhang bis an den 
Rand des Waſſers hinunter, während Pfade ſich unter Felſenſtücken und 
aufgehäuften vulkaniſchen Maſſen herumfchlängeln, und hoch über Allem 
ſchwebend, die furchtbare Felſenmaſſe des Ai Petri dem ſtattlichen Ge⸗ 
baude, welches ſich um feinen Fuß ſchmiegt Verderben und Vernichtung 
zu drohen ſcheint. 

Es iſt nicht lange her, ſeitdem die Krim ein faſhionabler Vergnü⸗ 
gungsort für den ruſſiſchen Adel geworden iſt. Fürſt Woronzoff war der 
Erſte, welcher das Beiſpiel gab; ihm folgten der Kaiſer und die reicheren 
Mitglieder der Ariſtokratie. Die Güter der letztern, welche größtentheils 
zwiſchen Aluſchta und Alupka liegen, namentlich längs des ſchmalen 
Küſtenſtriches, über welchen unſer Weg uns geführt hatte, erhalten durch 
die Thaler, die fie durchſchneiden, eine angenehme Mannigfaltigkeit, 
während fie vor den Nordwinden durch die hohe Kette von Kalkfelſen ge 
ſchützt werden, deren Exiſtenz die außerordentliche Fruchtbarkeit dieſes 
Theils der Halbinſel hauptſachlich zuzuſchreiben iſt. Erſt in neuerer Zeit 
hat man von dieſem fruchtbaren Boden Vortheil zu ziehen angefangen. 
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Bis noch vor Kurzem lagen die wenigen vorhandenen Weinberge an den 
nördlichen Abhängen der tauriſchen Gebirgskette in Sudag und den be⸗ 
nachbarten Thälern. In Folge der energiſchen Bemühungen des Fürſten 
Woronzoff und trotz der Schwierigkeiten, welche Unternehmungen dieſer 
Art ſtets begleiten, ſind in der Cultur des Weinſtockes wunderbare Fort⸗ 
ſchritte gemacht worden. Innerhalb der letzten zehn Jahre jedoch zeigen 
die ſtatiſtiſchen Nachrichten eine ſehr geringe Zunahme der Quantität des 
aus der Krim exportirten Weines. Dies hat ſeinen Grund wahrſchein⸗ 
lich in der Schwierigkeit, einen Markt für Weine von untergeordneter 
Qualität zu finden, welcher die krimiſchen Weine unzweifelhaft angehören, 
trotz der hochtrabenden Namen, welche man ihnen beigelegt hat. Der 
Mangel an Straßen über die Steppe macht es unmöglich, den Wein weit 
in das Innere zu führen, obſchon ich zuweilen in St. Petersburg krimi⸗ 
ſchen Wein gekoſtet habe, während ſo lange als die Weine des griechiſchen 
Archipels faſt zollfrei in die Häfen des ſchwarzen Meeres eingeführt werden 
dürfen, die Concurrenz in dieſem Artikel eine ganz hoffnungsloſe bleiben 
muß. Der gegenwärtige Werth des alljährlich verkauften Weins beläuft 
ſich auf fünfhunderttauſend Rubel oder ungefähr zweimal ſo viel als der 
der Weinberge im Lande der doniſchen Koſaken. 


Fünktes Kapitel. 


Paß von Jemen und Baidar. — Balaclava. 


Wir kamen raſch vorwärts auf der vortrefflichen neuen Straße, 
welche jetzt Jalta und Sebaſtopol verbindet, zur großen Bequemlichkeit der 
Beſitzer, durch deren Grundſtücke fie führt und deren ſchöͤne Equipagen 
wir dann und wann in der Richtung nach Sebaſtopol dahineilen ſahen, wo 
der Kaiſer ſtundlich erwartet wurde. Fürſt Woronzoff war eben von 
Tiflis, dem gegenwärtigen Sitze ſeines Gouvernements, in Alupka ange⸗ 
kommen, um Se. kaiſerlichen Majeſtät bei der Muſterung der Armee und 
Flotte zu begleiten. Die Straße ſtieg allmälig zu einer Höhe von ziem⸗ 
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lich zweitaufend Fuß über der Meeresfläche und ward mit jedem Augen⸗ 
blicke intereſſanter. Nachdem fie die maleriſchen Tatarendörfer Simeis 
und Kikineis verlaſſen, fchlängelt fie ſich um den Fuß von Felſen, die 
gegen fünfzehnhundert Fuß hoch und ebenſo ſteil ſind als die, von welchen 
wir auf dem Gipfel des Tſchatir Dagh herabgeſchaut hatten. Jede Bie⸗ 
gung zeigte uns immer ſtaunenswerthere Felſenmaſſen, bis wir endlich die 
Felſen von Jemen erreichten, wo die Straße das Anſehen eines in den 
blanken Kalkſtein gehauenen ſchmalen Simſes hat. Hier hatten wir alle 
Spuren jener üppigen Vegetation, unter welcher wir bis jetzt geſchwelgt, 
hinter uns gelaſſen. Die ſich weit ausbreitenden Tannen konnten nicht 
mehr verſuchen, die Bergabhänge zu bekleiden. Oben ragten thurmhohe 
Spitzen empor und unten lagen ungeheure Felſenſtücke, die von der Höhe 
herabgeſtürzt waren, über dem Geröll umhergeſtreut, welches die unebene 
Küſte bedeckt, die in felſigen Vorgebirgen weit in die Brandung hinein⸗ 
ragt. Ueberall wo ſich ein geſchützter Winkel darbietet, kleben wagehal⸗ 
ſige Tataren ihre Hütten an und leben in eingebildeter Sicherheit, bis 
irgend eine wankende Felſenklippe krachend herabdonnert und ganze Dörfer 
zerſchmettert. 

Beweiſe von dergleichen ſurchtbaren Kataſtrophen ſind an der Stelle 
zu ſehen, wo einſt die Dörfer Limän und Kutſchuk Koi ſtanden. Im 
letzteren Falle, wo zwei Mühlen und acht Häufer zertrümmert wurden, 
bemerkten die Einwohner Anzeichen eines bevorſtehenden Sturzes an dem 
allmäligen Einſinken des Bodens, welches ſie aufforderte, ihre Wohnun⸗ 
gen zu verlaſſen, ehe das Unglück hereinbräche. Man darf ſich nicht wun⸗ 
dern, daß die Alten die Nordküſte des ſchwarzen Meeres ſehr ungaſtlich 
fanden und daß Strabo es als zgaysi« H ue. azaıyılovoa 
rolg 800 fis ſchildert. 

In letzterer Beziehung hatten wir keinen Grund, uns zu beklagen. 
Das Wetter war reizend; die zackigen Spitzen der Klippen zeichneten ſich 
ſcharf und rein gegen den blauen Himmel ab; zahlreiche weiße Segel 
waren auf der ruhigen Fläche des Meeres umhergeſtreut und als wir in 
unſerem unabhängigen Fuhrwerk an dem romantiſchen Bergabhange hin⸗ 
raſſelten, umwölkte keine Sorge unſern geiſtigen Horizont und nichts 
ſtörte den ſtillen Genuß, mit welchem wir in dieſer Küſtenlandſchaft 
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ſchwelgten, die ebenſo wenig durch die Großartigkeit des Cornice als durch 
die ſanfteren Schönheiten von Amalfi übertroffen wird. 

Ungefähr drei und eine halbe Meile von Alupka kamen wir durch 
einen vierzig bis funfzig Schritt langen in den Felſen gehauenen Gang; 
dann betraten wir, nachdem wir ſcharf von der Seekuͤſte abgebogen, den 
Wald, und begannen die zickzackförmige Erſteigung des Paſſes von Bai⸗ 
dar, auf deſſen Höhe ein maſſiver Thorweg von Granit erbaut worden 
iſt, von wo man eine umfaſſende Ausſicht auf die ganze Küftenlinie ge⸗ 
nießt. Der Paß von Baidar iſt ein Werk der neueſten Zeit. Die alte 
Straße, die blos zu Pferde paſſirt werden konnte, folgte der Kuͤſte noch 
eine Strecke weiter und führte über das Gebirg mittelſt der Merdven oder 
Teufelstreppe, deren Stufen in den Felſen gehauen oder durch Baum⸗ 
ſtämme geſtützt waren. Dieſer Weg zieht ſich auf einer Strecke von acht⸗ 
hundert Schritt zwiſchen ungeheuern überhängenden Felsmaſſen hindurch 
und beſteht aus vierzig faſt parallelen Zickzacken, von denen jedes nur 
wenige Schritte lang iſt. Es iſt dies der romantiſchſte aber auch müh⸗ 
ſamſte Weg, um nach dem Thale von Baidar zu gelangen, welches ſich 
jetzt vor uns ausbreitete, als wir unter einem Regen von fallenden Blat⸗ 
tern durch den Wald galopirten. Es war uns nach ſo vielem Impoſan⸗ 
ten und Erhabenen eine ordentliche Erleichterung wieder zu dem Maler 
riſchen herabſteigen zu können und unſer Nachtquartier gemüthlich in 
einem friedlichen Thale liegen zu ſehen, um welches die waldigen Hügel 
in fanften Abhängen zurücktraten und einen auffälligen Gegenſatz zu 
Allem bildeten, was wir ſoeben verlaſſen hatten. 

Wir kehrten bei einem Tataren ein und ſchwelgten in einem mit 
weißen Teppichen belegten Zimmer, welches die größte Aehnlichkeit mit 
einem ungeheuren Bett hatte, an deſſen Fuße ſich ein Feuerheerd befand. 
Man ſchaffte uns einen kleinen, runden, ungefähr ſechs Zoll hohen 
Tiſch herbei — ein Beweis von Civiliſation, der ganz mit der mäßigen 
Forderung von drei Rubeln übereinſtimmte, welche unſer Wirth am fol⸗ 
genden Morgen an uns machte. Er ſchien jedoch mit dem einen, welchen 
er erhielt, ſich vollkommen zu begnügen, und ſeine übertriebene Forderung 
hatte ihren Grund vielleicht mehr in Unwiſſenheit und in dem Wunſche, 
auf der vortheilhaften Seite zu irren, als in dem angeborenen Expreſſungs⸗ 
gelüft, welches wir anfänglich darin zu erkennen glaubten. Die Tataren 
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der Suͤdkuſte bieten eine ganz verſchiedene Erſcheinung von denen dar, 
unter welchen wir auf den Steppen nach der Nordſeite der Gebirge gereift 
waren. Hier iſt der mongoliſche Geſichtsſchnitt ganz verſchwunden. Es 
giebt hier keine hohen Backenknochen, keine breiten Augen und keine flachen 
Naſen, welche die Auswanderung aus den Wüſten der Tatarei und Thi⸗ 
bet verrathen; im Gegentheile verkünden die regelmäßigen Züge und 
der weiße Teint den Verkehr mit dem Weſten, während Worte wie Tas 
(Taſſe), Camara (Zimmer), Mangia (Eſſen) erkennen laſſen, mit 
welchem europäiſchen Volke dieſe Aſiaten ſich jo ſehr vermiſcht haben, dafı 
fie vieler von den unterſcheidenden Merkmalen ihrer urſprünglichen Ab⸗ 
ſtammung verluftig gegangen find, 

Die Tataren der nördlichen Ebenen ſind ein Hirtenvolk und führen 
ein thätiges Leben, deſſen Befhäftigungen einigermaßen mit den Noma⸗ 
denſitten ihrer Vater übereinſtimmen. Sie ſind einfach und gaſtfrei, ob⸗ 
ſchon von rauhem Aeußeren. Die Tataren der Küfte dagegen find außer⸗ 
ordentlich träg und haben keinen Anlaß zur Thätigkeit, weil ſie es unnö⸗ 
thig finden, mehr zu thun, als den Ueberfluß zu ernten, den der frucht⸗ 
bare Boden und das milde Klima erzeugt. Durch das genueſiſche Blut, 
welches in ihren Adern fließt, haben fie die Schlauheit des Italieners ger 
erbt, während fie gleichzeitig eine gewiſſe Politur und Artigkeit in ihrem 
Weſen beſitzen, die man an dem ruſſiſchen Bauer oder dem wilden No⸗ 
jaier vergebens ſuchen würde. So kam es, daß in Bujuk Jankoi, wo alle 
unſere Bedürfe mit rauher Gutmüthigkeit befriedigt worden waren, unſer 
Wirth ſich anfangs aufs Beſtimmteſte weigerte, irgend ein Geſchenk dafür 
anzunehmen. In Baidar dagegen wurden wir mit Aufmerkſamkeiten und 
Artigkeiten überhäuft, wofür man uns aber auch eine Zeche machte, die 
einem engliſchen Hotelwirth zur Ehre gereicht haben würde. 

Unſere Straße führte, nachdem wir den Wald paſſirt und das Thal 
Baidar verlaſſen hatten, durch eine felfige, mit Buſchwerk bedeckte Gegend, 
die einige Aehnlichkeit mit vielen gleichartigen Partien in den ſchottiſchen 
Hochlanden hat. Die Landſchaft bot, obſchon ſie eine angenehme Abwech⸗ 
ſelung gewährte, keinen beſonders auffällig intereſſanten Gegenſtaud 
dar, bis wir plotzlich eine große Brigg zu Geſicht bekamen, die, wie uns 
auf den erſten Blick ſchien, in einem maleriſchen See vor Anker lag. Ich 
konnte kaum glauben, daß dieſe ruhige, auf allen Seiten von fteilen Ber: 
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gen umgebene Bucht, ein Theil deſſelben Meeres ſei, welches geſtern vor 
uns ausgebreitet lag, das wir ſo raſch verlaſſen hatten, und von welchem 
jetzt kein Theil ſichtbar war, als die Lache vor uns. 

Der Hafen von Balaclava — ein Name, der von „bella chiave“ 
abgeleitet iſt, oder es wenigſtens ſein ſollte — iſt vollſtändig vom Land 
eingeſchloſſen und war ehemals ein fo beliebter Schlupfwinkel für See⸗ 
räuber, daß man es nöthig fand, die Mündung des Hafens mit einer 
Kette zu verſperren. Jedes Schiff, wie groß es auch ſein möge, kann, 
wenn es einmal den gefährlichen Eingang hinter ſich hat, den wildeſten 
Sturm auf dieſen ſtillen Fluthen ſicher abwarten, und iſt von der Seeſeite 
vollſtändig durch das hervorſpringende Vorgebirge gedeckt, worauf das 
alte genueſiſche Fort ſteht, welches ſowohl den Hafen, als auch den Ein⸗ 
gang zu demſelben beherrſcht. 

Da, wo die alte griechiſche Colonie Klimatum einſt geſtanden haben 
ſoll, ſteht jetzt die neugriechiſche Colonie Balaclava, ein reizender kleiner 
Ort, dicht am Waſſer und von der Feſtung über ihr geſchützt. Dieſer Ort 
beſteht aus netten, weißen, von Pappeln beſchatteten Häufern, mit einer 
Bevölkerung von Arnauten — ein Name, den dieſe Griechen von den 
Tataren erhielten, als ſie als Soldaten des ruſſiſchen Reiches Theil an 
dem Kriege nahmen, welcher zu der Eroberung der Krim führte. Zur 
Belohnung für die von ihnen geleiſteten Dienſte erlaubte ihnen die Kai⸗ 
ſerin Katharina II., ſich in dem alten genueſiſchen Hafen Cimbalo oder 
Balaclava anzuſiedeln, wo fie noch ihre alte Religion, ihre Sitten und 
ihre Sprache bewahrt haben, und bei dem Zolldienſte angeſiellt find — 
eine Beſchäftigung, zu welcher fie ir früheres Secräuberteben ganz be 
ſonders geſchickt macht. Sie genießen viele Vorrechte und werden nur 
vier Monate jährlich zum activen Dienſte berufen. Viele von ihnen find 
Kaufleute uud beſitzen Waarenlager in anderen Städten der Krim. Bala⸗ 
clava ſelbſt beſitzt gar keine merkantiliſche Bedeutung, und dies hat ſeinen 
Grund wahrſcheinlich größtentheils in den Verheerungen, welche der 
Wurm anrichtet, der in dieſen Gewäſſern lebt, und von welchem die 
Rümpfe der eine Zeitlang hier liegenden Schiffe bald zernagt werden. 

Als wir uns Sebaſtopol näherten, war die große Neugier, die ich 
ſchon lange empfunden, einen Ort zu ſehen, von welchem die Ruſſen nur 
mit einer Art geheimnißvoller Scheu ſprechen, nicht ganz frei von einiger 
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Beſorgniß, und als wir bei einer plötzlichen Biegung der Straße einen 
ausgedehnten Ueberblick über die weſtlichen Küſten der Krim erlangten, 
ſahen wir zu unſerer Ueberraſchung, daß der hervorragendſte Zug in der 
Landſchaft Sebaſtopol mit ſeinen hohen, weißen Häuſern und dräuenden 
Batterien und grünen Kuppeln ſelbſt war. Weit landeinwärts und lange 
nachdem die Häuſer ſchon aufgehört hatten, waren die ſchlanken Maſten 
der Schiffe noch über den niedrigen Hügeln ſichtbar; ihre zum Trocknen 
aufgeſpannten Segel hingen ſchlaff herab, und als wir noch näher kamen, 
ſahen wir die großen Rümpfe der Linienſchiffe gleichſam mitten in den 
Straßen der Stadt ſchwimmen. Meine Erwartungen, die ich von Seba⸗ 
ſtopol gehegt, ſollten augenſcheinlich nicht getäuſcht werden, von welcher 
Art auch meine Hoffnung in Bezug auf unſer Hineinkommen ſein mochte. 
Es ſchien indeſſen in dieſer Beziehung kein Grund zu großen Befürchtun⸗ 
gen vorhanden zu ſein. Unſere Kleider waren durch die langen Steppen⸗ 
reiſen in einen ſchlimmeren Zuſtand verſetzt worden, als die Richter's und 
des Fuhrmanns. Eine dicke Kruſte von grauem Staub machte alle kleine⸗ 
ren Verſchiedenheiten des Koſtüms unſichtbar, und als wir halb unter 
Heubündeln verborgen, uns mit über die Augen herabgezogenen Hüten, 
wie um uns gegen die Sonne zu ſchützen, zurücklehnten, ſchmeichelten wir 
uns, gerade ſo auszuſehen, wie phlegmatiſche deutſche Bauern aus einer 
benachbarten Colonie. Unſer Mitſchuldiger rauchte unerſchütterlich und 
unaufhörlich; ſein Freund beſchäftigte ſich mit den Pferden, und ſo fuh⸗ 
ren wir, ohne uns nach den wachſamen Schildwachen umzuſehen ſorglos 
in die Stadt ein und aßen eine halbe Stunde ſpäter unſere Beefſteaks in 
dem Hauſe eines würdigen Deutſchen, der ſich freute, uns empfangen zu 
können, nachdem wir die prüfenden Blicke ganzer Regimenter gewiſſenhaf⸗ 
ter Soldaten ausgehalten hatten. 
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Sechstes Kapitel. 


Sebaſtopol. — Die Flotte des ſchwarzen Meers und der Krieg im 
Kaukaſus. 


Das zurückhaltende Weſen, welches uns als geſetzwidrigen Gäſten 
in Sebaſtopol oblag, ſtimmte mit dem geheimnißvollen und mistrauiſchen 
Anſtrich überein, den hier Alles trägt. Das argwöhniſche Auge eines 
jeden Officiers oder Beamten, an welchem ich vorüberkam, erkältete mir 
das Blut in den Adern, welches auf den grenzenloſen Steppen oder an 
den wilden Bergesabhängen ſo lange an freie Cirkulation gewöhnt wor⸗ 
den war. Ich hatte noch nicht zehn Schritte die Hauptſtraße hinab ge⸗ 
than, als mein ſchuldiges Gewiſſen geſchreckt und auch das letzte Atom 
Romantik aus meiner Phantaſie hinweggeſcheucht ward, indem eine Schild⸗ 
wache dicht neben mir plötzlich das Gewehr vor dem Gouverneur präſen⸗ 
tirte, welcher zufällig vorüberging. Hier verſetzte mich kein harmloſer, 
verfallener, auf ſchwindelnder Klippe klebender alter Thurm im Geiſte in 
die Zeit der Größe Italiens zurück. Keine verſchleierten Frauen und 
keine geſetzten Kameele trugen meine herumſchweifende Phantaſie nach dem 
üppigen Orient. Die einzige Abwechſelung in der Ausſicht war die von 
der Mündung eines Sechsunddreißigpfünders in die eines Vierundſechzig⸗ 
pfünders. Ich fühlte mich fortwährend von dem peinlichen Bewußtſein 
bedrückt, daß mein Ausſehen den Engländer verriethe und fürchtete, daß 
die an den Ecken der Straßen ſtehenden Soldatengruppen ein Complot 
zu unſerer Feſtnahme ſchmiedeten. Wir wandelten nicht blos bildlich, ſon⸗ 
dern auch buchſtäblich in einem Pulvermagazin, welches jeden Augenblick 
in die Luft fliegen konnte. 

Die Einwohnerzahl von Sebaſtopol beläuft ſich mit Einſchluß des 
Militairs und der Marine auf vierzigtauſend. Die Stadt iſt in der That 
weiter nichts, als eine ungeheure Garniſon und ſieht impoſant aus, weil 
fo viele von den Häufern Kaſernen oder Gouvernementsgebäude find. 
Indeſſen fiel mir auch das maſſive Ausſehen vieler Privathäuſer auf, und 
die Hauptſtraße war wirklich ſchöner als irgend eine, die ich ſeit der Ab⸗ 
reiſe von Moskau geſehen hatte, während ſie ihre außerordentliche Sau⸗ 
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berkeit zahlreichen Trupps Militairſtrafgefangener verdankte, die fortwäh⸗ 
rend befchäftigt find, fie zu kehren. Neue Häufer ſtiegen in allen Richtun⸗ 
gen empor, an Regierungsbauten wurde ebenfalls noch rüftig gearbeitet, 
und Sebaſtopol berechtigt zu der Erwartung, daß es unter den ruſſiſchen 
Städten noch einen hohen Rang einnehmen werde. Der prächtige Meeres⸗ 
arm, an welchem es liegt, iſt der Millionen würdig, die darauf verwendet 
worden ſind, um es zu einem angemeſſenen Aufbewahrungsorte für die 
ruſſiſche Flotte zu machen. 

Als ich auf der ſchönen Treppe ſtand, welche nach dem Waſſerrande 
binabführt, zählte ich dreizehn Linienſchiffe, die in dem Haupthafen vor 
Anker lagen. Das neueſte davon ein ſtattlicher Dreidecker, lag innerhalb 
Piſtolenſchußweite vom Kai. Die durchſchnittliche Breite dieſer Bucht 
beträgt tauſend Schritt; zwei Arme zweigen ſich davon ab, indem ſie die 
Stadt in ſüdlicher Richtung durchſchneiden und Dampfer und kleinere 
Fahrzeuge tragen, außer einer langen Reihe von Rümpfen, die man in 
Magazine oder Gefängnißſchiffe verwandelt hat. 

Der ſchwere Dienſt, der ſo viele der ſchönſten Schiffe der ruſſiſchen 
Flotte in dieſen Zuſtand verſetzt, beſteht darin, daß ſie acht oder zehn 
Jahre lang im ſtillen Schooße des Hafens liegen. Nach Verlauf dieſer 
Zeit gehen ihre Balken, die aus niemals ordentlich ausgetrocknetem Fich⸗ 
ten» oder Tannenholz beſtehen, in vollkommene Fäulniß über. Die Ur⸗ 
ſache davon liegt hauptſächlich in dem dem Holze ſchon inwohnenden Keime 
der Verweſung und gewiſſermaßen auch den Verheerungen eines Wurms, 
welcher ſich in den ſchlammigen Fluthen des Tſchernoi Retka vorfindet, 
eines Fluſſes, welcher, nachdem er das Thal von Inkerman durchſchnit⸗ 
ten, in den obern Theil des Haupthafens fällt. Man ſagt, daß dieſes 
ſchädliche Inſekt — welches in Salzwaſſer ebenſo verderblich iſt, wie im 
ſüßen — der ruſſiſchen Regierung viele Taufende koſte und eins der 
größten Hinderniſſe für die Bildung einer wirkſamen Flotte auf dem 
ſchwarzen Meere ſei. 

Es iſt indeß ſchwierig, einzuſehen, warum dies fo fein muͤſſe, ſobald 
die Schiffe gehörig gekupfert ſind, und eine genauere Bekanntſchaft mit 
dem wirklichen Zuſtande der Dinge legt die Vermuthung nahe, daß die 
Angriffe der bei der Flotte angeſtellten Bea die Kaffe der Regie⸗ 


rung weit furchtbarer ſind, als die Angfſße die der als ein 
Schwarzes Meer. 
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bequemer Sündenbock vorgeschoben wird, wenn der gegenwärtige faule 
Zuſtand der Flotte auf dem ſchwarzen Meere ſich nicht auf andere Weiſe 
erklären läßt. Zur Widerlegung dieſer Anſicht verweiſt man uns viel⸗ 
leicht auf den beſſeren Zuftand der Oſtſeeflotte; dieſer aber hat feinen 
Grund wahrſcheinlich mehr in der Nähe des Hauptquartieres, als in der 
Abweſenheit des Wurmes in jenen nordiſchen Meeren. 

Der Lohn der Matroſen iſt ſo gering — ungefähr ſechzehn Rubel 
jährlich — daß es ganz natürlich iſt, wenn ſie dieſen kärglichen Sold 
durch jedes in ihren Kräften ſtehende Mittel zu vermehren ſuchen. Die 
Folge davon iſt, daß von den Mitgliedern der Marinedirection an bis zu 
den Jungen, die auf dem Werft den Blaſebalg der Schmiede ziehen, jeder 
die Beute theilt, die durch ein künſtlich ausgeſonnenes Plünderungsſpſtem 
erlangt wird, welches man ungefähr auf folgende Weiſe in Ausführung 
bringt: — Wenn eine gewiſſe Quantität gutgetrockneten Eichenholzes 
verlangt wird, fo erläßt die Regierung Aufforderungen zur Lieferung des 
erforderlichen Bedarfs. Eine Anzahl Lieferanten reichen ihrs Gebote bei 
einer zu dieſem Zwecke ernannten Commiſſion ein, die ſich hinſichtlich der 
Wahl des Lieferanten nicht von der Höhe ſeines Gebotes, ſondern durch 
die Höhe der Beſtechung. die er bietet, beſtimmen läßt. Das glückliche 
Individuum wählt nun ſeſort Unterlieferanten nach ungefähr demfelben 
Syſteme. Nachdem mit dieſen ein Abkommen auf Lieferung des Bau⸗ 
holzes für die Hälfte des urfprünglichen Gebotes getroffen worden, ſetzt 
der Unterlieferant dieſes Spiel weiter fort, und vielleicht das achte Glied 
in dieſer eontrahirenden Kette it der Mann, welcher zu einem faſt abge⸗ 
ſchmackt niedrigen Preiſe die Lieferung des Holzes wirklich beſorgt. 

Seine Agenten in den Centralprovinzen flößen demgemäß eine 
Quantität grüne Tannen und Fichten den Dnieper und Bug nach Nifo- 
lajew hinunter, wo fie endlich in die Hände des erſten Lieferanten gelans 
gen, nachdem Jeder die Diftunz zwiſchen feinem Contract und dem feines 
Nebenmannes in die Taſche giſteckt hat. Wenn das Holz endlich der zur 
Beſichtigung ernannten Cenmiſſion vorgelegt wird, reicht eine anderweite 
Beſtechung hin, es trocken zu machen und die Negterung iſt, nachdem fie 
den Preis gutgetrockneten bihenholzes bezahlt hat, erſtaunt, daß das dar⸗ 
aus erbaute Kriegsſchiff vun handertund zwanzig Kanonen nach fünf Jahren 
ſchon nicht mehr zu gebrauche iſt. 


6. Kap.) Die Lieferungscontracte. 51 


Die reiche Ernte, welche für Die abfällt, welche den Bau und die 
Ausrüſtung des Schiffes zu beſorgen haben, wird mit ebenſo leichter 
Mühe erlangt, und die Arbeiter auf dem Werft trieben einen ſo umfaſſen⸗ 
den Handel mit für Rechnung der Regierung eingekauften Schiffsbeſtand⸗ 
theilen, daß es Kauffahrteiſchiffen lange Zeit unterſagt war, in dieſen 
Hafen einzulaufen. Ich wunderte mich, nachdem mir dieſe intereſſante 
Schilderung ruſſiſcher Schlauheit gemacht worden war, nicht mehr, als 
ich erfuhr, daß ſich von der impoſanten vor uns liegenden Flotte nur 
zwei Schiffe wirklich in dem Zuſtande befanden, eine Reiſe um das Cap 
unternehmen zu können. 

Wenn man daher bei Schätzung der Stärke der ruſſiſchen Flotte 
die Schiffe in Abzug bringt, die für alle praktiſchen Zwecke ſeeuntüͤchtig 
ſind, ſo zeigt ſich, daß die Flotte des ſchwarzen Meeres, dieſer ſtehende 
Popanz der unglücklichen Pforte, zu einer Streitmacht zuſammenſchwin⸗ 
det, die blos im Verhältniß zu ihrem beſchränkten Wirkungskreiſe und 
zu dem Feinde ſteht, mit welchem ſie es in der Abweſenheit irgend einer 
andern europäiſchen Macht zu thun haben würde. Es iſt kein Grund vor⸗ 
handen, um anzunehmen, daß die Flotte eine Ausnahme von der Regel 
bilde: daß alle großen Nationalinſtitute Rußlands künſtlich find. Der 
Kaiſer und die Armee dürfen nicht in dieſem Lichte betrachtet werden, ob⸗ 
ſchon die letztere ohne Zweifel die erſte Gelegenheit benutzen wird, 
ihren Ruf wiederzugewinnen, der durch ihre häufigen Niederlagen im 
Kaukaſus und das lächerliche Misgeſchick einer der Diviſionen gelitten 
hat, die aus Mangel an einem gehörig organiſirten Commiſſariat zus 
letzt gar nicht im Stande war, an dem letzten ungariſchen Feldzuge *heil« 
zunehmen. 

Während unſeres Aufenthalts in Sebaſtopol herrſchte die größte 
Aufregung; bedeutende Volksmaſſen waren aus allen Theilen des füdli- 
chen Rußland herbeigelockt worden, um den Kaiſer zu empfangen; die 
Garniſon hatte ihre Kaſernen getüncht und egereirte mit lobenswerther 
Ausdauer, während die ganze Mannſchaft des Werfts ſchon ſeit Monaten 
beſchäftigt war, die Schiffe in den präſentirbaren Zuſtand zu verſetzen, 
welchen ſie jetzt zeigten. 

Es ſcheint, daß nur eine kleine Anzahl Leute ſich am Bord eines 
jeden Schiffes befindet, ſo lange daſſelbe im Hafen liegt, während der 
4* 
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größere Theil der Mannſchaft am Lande beſchäftigt wird — ein Syſtem, 
welches nicht ſehr geeignet iſt, die Leute in der Uebung zu erhalten. 

Da man glaubte, es werde ein Schiffsmanöver unter der perſönli⸗ 
chen Aufficht des Kaiſers veranſtaltet werden, fo waren nicht wenig 
Exercitien nöthig, um den Werftſtaub abzureiben, für welchen feine 
kaiſerliche Majeſtät ein beſonders ſcharfes Auge beſitzt. Es läßt ſich aber 
kaum erwarten, daß Leute, deren Erfahrung im Seeweſen ſich niemals 
über den Bosporus hinaus erſtreckt hat, ebenſo gute Seeleute ſein wer⸗ 
den, als ſolche, welche faſt jedes Jahr ihres Lebens einmal das Cap 
Horn umſchifft haben. Die in einer ſolchen Pflanzſchule, wie ſie unſere 
Handelsmarine darbietet, gebildeten Seeleute müſſen nothwendig ein ganz 
anderer Menſchenſchlag ſein als die, welche auf dem Werft von Seba⸗ 
ſtopol geſchult werden. Man will boshafterweiſe behaupten, daß bei den 
wenigen Gelegenheiten, wo die ruſſiſche Flotte im ſchwarzen Meere einen 
Sturm auszuhalten gehabt hat, der größere Theil der Dfficiere und 
Mannſchaften jedesmal ſeekrank geweſen fei. 

Gewiß iſt, daß ſie zuweilen nicht im Stande geweſen ſind, zu ſa⸗ 
gen, wo ſie ſich beim Kreuzen auf ihrem umfangreichen Terrain befanden 
und man erzählt ſich ſchmahſüchtigerweiſe allgemein, daß der Admiral 
einmal zwiſchen Sebaſtopol und Odeſſa fo gänzlich die Richtung verloren 
hatte, daß ſein Lieutenant, welcher ein Dorf an der Küſte bemerkte, den 
Vorſchlag machte, ans Land zu gehen und ſich nach dem Wege zu er⸗ 
kundigen. 

Ich bedauerte, daß ich nicht in Sebaſtopol bleiben und die Revue 
über die Flotte mit anſehen konnte, welche die Anweſenheit des Kaiſers 
ſelbſt noch intereſſanter gemacht haben würde. Da jedoch die Gefahr 
des Entdecktwerdens durch die vermehrte Blosſtellung, welche dieſes 
Schauſpiel zur Folge gehabt hätte, bedeutend erhöht worden wäre, ſo 
hielten wir es gerathen, beizeiten den Rückzug anzutreten und entflohen 
zu Richters großem Aerger am Tage vorher, ehe das große Ereigniß 
ſtattfinden ſollte, ſodaß er ſich genöthigt ſah, ſich im Geiſte die Kund⸗ 
gebungen der Loyalität auszumalen, womit ſeine kaiſerliche Majeſtät auf 
jeden Fall bewillkommnet wurde. Der Kaiſer begleitete, wie wir ſpäter 
hörten, die Flotte nicht auf ihrer kurzen Kreuzfahrt außerhalb des Ha⸗ 
ſens, ſondern ſprach ſich ſehr unzufrieden über ihre Leiſtungen aus. 
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Nichts kann furchtbarer ſein, als der Anblick Sebaſtopols von der 
Seeſeite. Bei einer ſpateren Gelegenheit beſuchten wir es in einem Dampf⸗ 
boote und fanden, daß wir an einem Punkte von nicht weniger als zwölf⸗ 
hundert Geſchützen beherrſcht wurden. Zum Glück für eine feindliche 
Flotte hörten wir ſpäter, daß dieſe Geſchütze nicht abgefeuert werden 
koͤnnten, ohne daß die morſchen Batterien zuſammenbrachen, in welchen 
fie liegen, und die fo ſchlecht gebaut find, daß fie ausfeben, als ob fie auf 
Contractlieferung errichtet wären. Vier von den Forts beftehen aus 
drei Batterienetagen. Natürlich konnten wir blos einen ſehr flüchtigen 
Ueberblick von dieſen berühmten Feſtungswerken gewinnen und ich kann 
daher nicht für die Wahrheit der Behauptung einſtehen, daß die Räume, 
worin die Geſchütze ſich befinden, ſo eng und ſchlecht gelüftet ſeien, daß 
die Artilleriſten unvermeidlich erſticken müßten, wenn ſie ihre Geſchütze 
abfeuerten. Eine Thatſache jedoch war nicht zu bezweifeln, nämlich daß 
wie gut die Zugänge nach Sebaſtopol zur See auch befeſtigt ſein mögen, 
doch kein Hinderniß im Wege ſteht, wenige Meilen ſuͤdlich von der 
Stadt eine beliebige Anzahl Truppen in einer der ſechs bequemen Buch⸗ 
ten, mit welchen die Küſte bis zum Cap Cherſon verſehen iſt, ans Land 
zu ſetzen. Von hier aus könnten fie — vorausgeſetzt daß fie ſtark 
genug wären, die Truppenmacht, die ihnen im offenen Felde entgegen⸗ 
geſtellt würde, zu werfen — die Hauptſtraße hinabmarſchiren, die Stadt 
und Feſtung ſchleifen und die Flotte verbrennen. 

Trotz der der Zahl nach ſehr ſtarken Truppenmacht, welche im ſuͤd⸗ 
lichen Rußland ſteht, iſt doch die Concentration der Armee auf irgend 
einen Punkt von der größten Schwierigkeit begleitet, fo lange nicht Eiſen⸗ 
bahnen das Land durchſchneiden und die Waſſereommunicationen ver- 
beſſert ſind. Gegenwärtig bietet, mit Ausnahme von vier Monaten des 
Jahres, ſchon das Klima faſt unüberſteigliche Hinderniſſe für die Bewe⸗ 
gungen bedeutender Menſchenmaſſen. Die Straßen ſind im Frühling 
und Herbſt für Fußgänger nicht zu paſſiren, und im Winter ſind 
Truppenmärſche durch die öden Steppen geradezu unmöglich. Außer den 
natürlichen Hinderniſſen aber, welche die Beſchaffenheit des Landes, der 
Mangel an Straßen und die Strenge des Klimas entgegenſtellen, werden 
alle militairiſchen Operationen auch noch durch daſſelbe großartige Des 
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ſtechungsſyſtem gelähmt, welches in dem Marinedepartement mit jo 
vielem Erfolge betrieben wird. 

In der That wäre es auch höchſt unbillig, wenn nur der eine Dienſt⸗ 
zweig den Gewinn ziehen ſollte, der aus dieſer Quelle hervorgeht. Die 
Mittheilungen, die mir über den Krieg im Kaukaſus von Perſonen ge⸗ 
macht worden find, welche aus eigener Auſchauung ſprachen, übertreffen 
Alles, was ich in dieſer Beziehung für moglich gehalten hatte. Die furcht⸗ 
bare Sterblichkeit unter den dort verwendeten Truppen beläuft ſich jähr⸗ 
lich auf ziemlich zwanzigtauſend Mann. Von dieſen fällt der größere Theil 
Krankheiten und Entbehrungen zum Opfer, welche letzteren ihren Grund 
in der Habgier der commandirenden Officiere haben, die mit dem Com⸗ 
miſſariat einen ſo ausgedehnten Handel treiben, daß ſie bald ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen erwerben. Da fie bei ihren Geſchäſten mit den Lie⸗ 
feranten der Heeresbedürfniſſe keiner Controle unterworfen ſind, ſo wird 
ihr Speculationsgeiſt durch nichts gehemmt, und der Gewinn, den der 
Oberſt eines Regiments jährlich außer ſeinem Solde in die Taſche ſteckt, 
wird auf achtzehn bis zwanzigtauſend Thaler geſchätzt. Es iſt kaum 
möglich, auf einen Blick die volle Wirkung eines die Kriegführung ſo 
lähmenden Verfahrens zu ermeſſen, oder fich ſofort von der Thatſache zu 
überzeugen, daß die ruſſiſche Armee, die der Zahl nach die jeder andern 
europäiſchen Macht fo weit übertrifft und aus anſcheinend unerfchöpflichen 
Quellen rekrutirt wird, ſich im Grunde genommen in einem ſehr unwirk⸗ 
ſamen Zuſtande befindet und keineswegs die übertriebene Meinung verdient, 
welche das britiſche Publicum ſich von derſelben gemacht zu haben ſcheint. 
Die Ebene von Krasnoje Selo oder Woßneſensk uuter dem blendenden 
Glanze einer großen Parade in Gegenwart des Kaiſers iſt nicht der 
Platz, wo man ſich einen richtigen Begriff von der ruſſiſchen Armee bilden 
kann. Das kaiſerliche Spielwerk ſieht in dem abgelegenen Koſakenwacht⸗ 
hauſe, wo ich kaum im Stande geweſen bin, in dem zerlumpten und er⸗ 
bärmlichen Weſen, welches ich hier vor mir ſah, den Soldaten zu erken⸗ 
nen, oder auf einem beſchwerlichen Marſche, oder in Gegenwart eines 
unerſchrockenen Feindes ganz anders aus. 

Wir brauchen blos zu bedenken, daß die gegenwartige Stellung 
Rußlands im Kaukaſus trotz der ungeheuren Mittel, die auf dieſen end⸗ 
loſen Krieg verwendet worden find, feit den letzten zweiundzwanzig Jah⸗ 
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ren ganz dieſelbe geblieben iſt, um zu bemerken, daß das glänzende Aus⸗ 
ſehen des ruſſiſchen Soldaten auf der Parade keinen Maßſtab für feine 
Tüchtigkeit auf dem Schlachtfelde abgiebt, während von der groben Be⸗ 
ſtechlichkeit und ſchlechten Leitung, welche dieſen Feldzug charakteriſirt, 
kein überzeugenderer Beweis gewünſcht werden kann, als die Thatſache, 
daß eine Streitmacht von zweihunderttauſend Mann von der kleineren, aber 
tapfern Schar, welche für ihre ſchneegekrönten Gebirge und ihre Frei⸗ 
heit kämpft, ſo lange im Schach gehalten worden iſt. “ 

Eine ſehr ſchöne Ausſicht genießt man von dem Hügelrücken, auf 
welchem das Haus des Gouverneurs ſteht. Auf der einen Seite ziehen 
ſich die Straßen parallel hinab bis an den Rand des Waſſers; auf der 
andern dehnen ſie ſich in die alte Stadt hinunter, die früher unter dem 
Namen Achtiar bekannt war. Es liegt weiter nichts Intereſſantes in die⸗ 
ſer Anſammlung ſchmutziger Gaſſen, die von der ſchmutzigen anrüchigen 
Bevölkerung bewohnt find, welcher eine große Militair- oder Seeftation 
allemal zum Sammelpunkte dient. 

Als wir nicht lange nachher nach Sebaſtopol zurückkamen, hörten 
wir, daß der Kaiſer dem militairiſchen Theile der Einwohner ein Anden⸗ 
ken hinterlaſſen hatte, welches darauf berechnet war, einen tiefen Eindruck 
zu hinterlaſſen. Kaum hatte er nämlich ſeinen fliegenden Beſuch beendet 
und der Rauch des Dampfers, auf welchem er nach Odeſſa zurückkehrte, 
hing noch am Horizont, als ſchon mit halblautem Flüſtern ein Soldat 
dem andern anvertraute, daß ihre Reihen einen Zuwachs erhalten hätten, 
und als wir wieder in Sebaſtopol eintrafen, ſagte man, daß der vorma⸗ 
lige Gouverneur in dem verhängnißvollen weißen Goftüm mit den übrigen 
Strafgefangenen beſchäftigt ſei, die Straßen zu fegen, durch welche er 
noch vierzehn Tage vorher mit all dem Pomp, der ſeiner hohen Stellung 
gebührte, dahingerollt war. Keine langwierige Criminalunterſuchung 
hatte ihn in den Zuſtand verſetzt, in welchem er jetzt vor den Einwohnern 
feines vormaligen Gouvernements erſchien. Der Machtſpruch war er: 
gangen und aus dem Generaleommandanten ward der Sträfling, welcher 
die Straße kehrte. Ich war ſehr neugierig zu erfahren, welches Verbre— 
chen einer ſo harten Züchtigung würdig erachtet worden ſei, aber es wur⸗ 
den ſo widerſprechende Gerüchte darüber verbreitet, daß man daraus deut⸗ 
lich ſah, es wiſſe Niemand etwas rechtes darüber, und wahrſcheinlich wurde 
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es Niemandem ſchwerer als dem Beſtraften ſelbſt, das beſondere Vergehen 
zu ermitteln, wegen deſſen er in Ungnade gefallen war. Die allge⸗ 
meine Meinung ſchien die zu ſein, daß der Unglückliche in ſeiner fernen 
Provinz ſich in den Schlaf der Sicherheit gelullt und weil er ſich in die⸗ 
ſem entlegenen Winkel des Reiches unbemerkt glaubte, verfäumt hatte, bei 
der Entgegennahme der Beſtechungen und anderen Geſchenke jene ge⸗ 
wohnte Vorſicht zu üben, welche die erſte und nothwendigſte Eigenſchaft 
eines hochgeſtellten Mannes in Rußland iſt, und ohne die er niemals 
Beförderung in der Armee erwarten oder mit Erfolg die Stellung eines 
Gouverneurs bekleiden kann. Zugleich ſind die Ausgaben, welche ein 
Gouverneur zu beſtreiten hat, in der Regel ſo bedeutend, daß er mit 
Schüchternheit oder Gewifjenhaftigkeit in der Regel nicht ſehr weit kommt. 

Ich glaube es iſt der Marquis von Cuſtine, welcher ſagt, daß mit 
halben Maßregeln beim Plündern hier nichts ausgerichtet iſt. Wenn ein 
Beamter ſich während der Zeit, wo er ſeine Stelle bekleidet, nicht hin⸗ 
länglich bereichert hat, um auch die Richter beſtechen zu können, welche 
ihn wegen ſeiner Unredlichkeiten verurtheilen ſollen, ſo beſchließt er ſeine 
Tage ganz gewiß in Sibirien, ſodaß wenn er die Betrügerei nicht in groß⸗ 
artigem Maßſtabe betrieben hat, ihm kaum eine Entſchädigung für feine 
Mühe und Angſt übrig bleibt. Wahrſcheinlich hatte General — dar⸗ 
auf gerechnet, vor den gewöhnlichen Gerichtshof geſtellt zu werden und 
war daher auf die entſchiedenen Maßregeln ſeines kaiſerlichen Herrn ganz 
unvorbereitet. 

Uns wieder auf unſere Heubündel ſetzend, rumpelten wir fort von 
Sebaſtopol, an den berühmten Docks vorüber, die unter der geſchickten Lei⸗ 
tung des Oberſt Upton mit ungeheuern Koften erbaut worden find, und 
kamen bald darauf in das liebliche Thal von Inkerman hinab, von wel: 
chem aus jene Docks durch einen zwei und eine halbe Meile langen Kanal 
mit Waſſer verſehen werden. Der Tunnel in Inkerman, durch welchen die⸗ 
fer Kanal führt, iſt gegen vierhundert Schritt lang. Die Hügel, welche die⸗ 
ſes Thal einſchließen, liefern den Quaderſtein, von dem die Stadt und die 
Docks von Sebaſtopol erbaut ſind, und die Steinbrüche ſind ſo vortheil⸗ 
haft gelegen, daß die Steine auf der ganzen Strecke zu Waffer transportirt 
werden können. Die Merkwürdigkeiten Inkerman's — der „Stadt der Grot⸗ 
ten“ — ſind indeſſen mehr in den Ueberreſten zu ſuchen, die noch hier vor⸗ 
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handen find und von entſchwundenen Völkern erzählen, als in dieſen Baus 
werken, welche die Ausdauer und das Genie der Neuzeit documentiren. 

Die ſteilen Klippen, zwiſchen welchen der Tſchernoi Retka fließt, ſind 
über und über mit Zellen und Kapellen bedeckt. Der Urſprung dieſer merk⸗ 
würdigen Grotten iſt ungewiß; man glaubt aber, ſie ſeien während der 
Herrſchaft der Kaiſer in den mittlern oder ſpätern Jahrhunderten von den 
Mönchen ausgehöhlt worden. Als die Arianer, welche den Cherſoneſus be⸗ 
wohnten, von der damals vorherrſchenden griechiſchen Kirche verfolgt wur⸗ 
den, flüchteten ſich die Mitglieder dieſer Secte in jene ſonderbaren Wohnun⸗ 
gen, deren hohe, unzugängliche Lage ſie in gewiſſem Grade ſicher machte. 

Die größte Kapelle, welche alle charakteriſtiſchen Kennzeichen der by⸗ 
zantiniſchen Architektur darbietet, iſt ungefähr vierundzwanzig Fuß lang 
und zwölf Fuß breit. In vielen dieſer Zellen hat man Sarkophage, die 
gewöhnlich aber ganz leer waren, gefunden; die Zellen ſtehen oft unter 
einander in Verbindung und man gelangt zu ihnen auf in den Felſen ge⸗ 
hauenen Treppen. 

Auf derſelben Klippe und aus einer viel frühern Zeit herrührend als 
die Grotten, ſtehen die verfallenen Mauern einer alten Feſtung. Ob dieſel⸗ 
ben die Ueberreſte des Ctenus der Alten, welches von Diophantes, dem 
Feldherrn des Mithridates, zur Befeſtigung des herakliſchen Walls erbaut 
ward, oder des Theodori der Griechen, oder irgend einer genueſiſchen Feſtung 
ſind — dies iſt bis jetzt noch eine ſehr offene Frage. 

Die Ausſicht von der Heerſtraße nach Baktſchi Serai in das Thal 
von Inkerman mit ſeinen durchlöcherten Felſen und ſeiner verfallenen Fe⸗ 
fung, iſt ebenſo merkwürdig als ſchön. Eine maleriſche alte Brücke im 
Vordergrunde wölbt ſich über den trägen Fluß, der ſich durch die üppigſte 
Vegetation dahin ſchlängelt. 8 

Die Ebenen von Baidar ſchienen mir weder mit dieſem Thale, noch 
mit dem Thal von Balbeck, in welches wir kurz darauf hinabkamen und 
deſſen Reichthum alles überſtieg, was wir bis jetzt geſehen, einen Vergleich 
aushalten zu können. Die Straße folgt eine Zeit lang dem Laufe des Bal⸗ 
beck, der von ſich weit ausbreitenden Bäumen überſchattet wird und 
durch Gärten fließt, deren Producte fo mannigfaltig find, daß die 
Aufzählung derſelben eine ebenſo ermüdende als hoffnungsloſe Aufgabe 
ſein wuͤrde. 


58 Kameelheerden. [6. Kap. 


Wir begegneten einer großen Anzahl mit loyalen Unterthanen ge⸗ 
füllter Wagen, die nach Sebaſtopol eilten; viele davon waren Freunde 
Richter's. Sie ſchienen über die Geſellſchaft, in der er ſich befand und 
über die Richtung, in welcher er reiſte, ſo entſetzt zu ſein, daß ſie ſeinen 
Gruß zu erwiedern vergaßen. Kaum waren wir an ſeinen Freunden vor⸗ 
über als wir einigen von den unſeren begegneten. Eine lange Reihe Te⸗ 
legen, von ruſſiſchen Muſchiks in Bärten und Schafspelzen gelenkt, kam 
langſam durch das Thal, und als wir fanden, daß ſie mit Waaren von 
der Meſſe in Niſchnei beladen waren, betrachteten wir dieſe vertrauten 
Geſtalten als alte Bekannte, wiewohl wir es unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden nicht für räthlich hielten, die Bekanntſchaft zu erneuen. Sie 
nehmen als Rückladung gewöhnlich gedörrte Früchte und krimiſchen Wein. 

Bei dem großen und maleriſchen Dorfe Dewonkoi verließen wir das 
Thal und kamen bald darauf an der Wohnung eines tatariſchen Edel⸗ 
mannes vorbei, der wegen feines großen Reichthums berühmt war. Seine 
Reichthümer ſchienen etwas patriarchaliſcher Art zu ſein, denn eine unge⸗ 
heure Heerde Kameele, welche über einen großen Flaͤchenraum zerſtreut 
war, wurde eben von den Hirten zuſammengetrieben. Es war ein inter⸗ 
eſſanter Anblick am ſtillen Abend dieſen unzierlichen Gefchöpfen zuzuſehen, 
wie fie über die weiten Grasflächen ſtelzten, untermiſcht mit Schafheerden, 
die ſich durch ihre kurze, krauſe Wolle von blaugrauer Farbe von denen 
aller andern Länder unterſcheiden. Die Race, welche dieſe Wolle erzeugt, 
wird in der Krim ſehr geſchätzt und nur in gewiſſen Gegenden dieſer 
Provinz gezüchtet. Große Quantitäten Lammfelle, „Schumski“ genannt, 
werden alljährlich nach Polen und den benachbarten Ländern ausgeführt. 
An Ort und Stelle koſten fie drei bis fünf Thaler das Stück. 

Es war, als wir in das enge Thal kamen, in welchem die alte ta⸗ 
tariſche Hauptſtadt Baktſchi Serai liegt, jo finfter, daß es uns viel Mühe 
koſtete, den verfallenen Thorweg zu finden, den wir nothwendig paſſiren 
mußten, wenn wir in die Hauptſtraße gelangen wollten; dann rumpelten 
wir über das holprige Pflaſter unendlich lange zwiſchen niedrigen, ver⸗ 
laſſen ausſehenden Wohnungen hin. Endlich ſtiegen Richter und der 
Fuhrmann, der ſich vergebens nach dem Lichtſchimmer umgeſehen, welcher 
in einer tatariſchen Stadt das einzige Wahrzeichen einer öffentlichen Her⸗ 
berge iſt, ab, um Erkundigungen einzuziehen und ließen uns auf der 
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ſchmalen, ſtillen Straße ſtehen. Hier warteten wir, bis meine Phantaſie, 
durch die Aufregung des Tages ermüdet, die ſchlafende Stadt mit den 
verſchleierten Geiſtern tatariſcher Frauen bevölkerte, welche ich in den 
ſchwarzen Gäßchen, die ſich rechts und links von unſerm Standpunkte 
öffneten, in Geſelllſchaft einiger Mönche herumwandeln zu ſehen glaubte, 
deren Gebeine in den Grotten von Inkerman bleichten. 

Ein plötzlicher Stoß des Wagens erweckte mich zum Bewußtſein 
der Unſchicklichkeit, deren meine Phantaſie ſich ſchuldig gemacht und ich 
fand, daß unſere Späher zurückgekehrt waren, und zwar durch einen ſo 
ſchwachen Hoffnungsſtrahl erheitert, daß derſelbe ohne Zweifel dem Licht⸗ 
ſtrahl angemeſſen war, dem er ſeine Entſtehung verdankte. Indeſſen, als 
wir in den Hofraum einfuhren, ſahen wir uns in einem unbeſtreitbaren 
Khan. Derſelbe war mit allen nur erdenklichen Arten von Fuhr⸗ 
werken angefüllt, während eine Anzahl kleiner Thüren auf eine niedrige 
hölzerne Galerie führte, die ringsherum lief und unter welcher eine An⸗ 
zahl Pferde ihre Ställe hatte. Die Zimmer ſtanden im Verhältniß zu 
der Größe der Thüren und wir erhielten das noch am beſten ausgeſtattete 
Gemach, in welchem nur eben Raum für drei ſchmierige Pritſchen war. 

Da wir ſeit unſerer Abreiſe aus Sebaſtopol nichts genoſſen hatten 
und jetzt fanden, daß in dem Khan keine Lebensmittel zu haben waren, ſo 
unternahmen wir in der unbeſtimmten aber verzweifelten Hoffnung, etwas 
zu eſſen aufzutreiben, eine Expedition in die Stadt. Alle unſere Be⸗ 
mühungen, Bäder und Fleiſcher herauszupochen, ſchlugen aber fehl; wir 
erhielten hinter den verſchloſſenen Laden hervor nur ſchimpfende Antwor⸗ 
ten und waren daher genöthigt, nach unſerm Khan zurückzukehren und 
ein aus dickem Kaffee und ſchwärzerem und ſaurerem Brode als gewöhn⸗ 
lich beſtehendes Souper zu uns zu nehmen. Nach einigen tröſtenden 
Tſchibuks ſtreckten wir uns auf die hölzernen Lagerſtätten und wurden 
durch die leiſen eintönigen Worte eines alten Mollahs eingelullt, der in 
dem anſtoßenden Gaſtzimmer eine Geſchichte erzählte, die, nach den keine 
Miene verändernden Geſichtern ſeiner Zuhörer zu urtheilen, ganz geeig⸗ 
net war, auch auf dieſe eine ähnliche Wirkung hervorzubringen. 
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Siebentes Kapitel. 


Baktſchi Serai. — Der Palaſt der Khane. — Fſchafat Kale. — 
Saraiten. — Das Kloſter Uspenskoi. 


Der Uebergang von Sebaſtopol, der Stadt der Caſernen und 
Werfte, nach Baktſchi Serai, dem „Serail der Gärten,” war ebenſo an⸗ 
genehm als plötzlich. Hier in einem abgeſchloſſenen, von der Welt durch 
die phantaſtiſchen Felſengebirge, die es umringen, geſchiedenen Thale, liegt 
die alte Hauptſtadt der krimiſchen Tatarei im Schoße der üppigſten Ve⸗ 
getation. Dieſe überragend zieht ſich ein Wald von ſchlanken Minarets 
und ſchwankenden Pappeln weit das ſchmale Thal hinauf und bildet die 
einzigen Anzeichen, welche die Exiſtenz der tiefer verborgenen Wohnungen 
vermuthen laſſen. 

Die Bevölkerung iſt gerade noch dieſelbe wie ſie von jeher geweſen; 
es find keine fihtbaren Spuren von der großen Veränderung vorhanden, 
welche in dem Zuſtande des Tataren vorgegangen iſt — nichts verräth 
die Macht, welcher er jetzt Treue und Gehorſam ſchuldet. Der Halb⸗ 
mond und das Kreuz eoneurriren hier nicht mit einander; ehrwürdige 
Moſcheen werden nicht durch grüne mit Sternen beſäete Dome auf die 
Seite gedrängt; der Ruf des Muezzim wird nicht durch das Dröhnen 
unharmoniſcher Glocken übertäubt; keine rückſichtsloſe Droſchke droht 
den Fußgänger ohne Weiteres über den Haufen zu rennen; kein tau⸗ 
melnder Muſchik beläftigt ihn mit feinen trunkenen Liebkoſungen; kein 
zudringlicher Handelsmann ſchreit von der Thür ſeines Kaufladens laut 
hinter ihm her. Stände nicht der Koſak im Thorwege des Palaſtes der 
Khane Schildwacht, ſo könnte man glauben, dieſe verödeten Hallen ſeien 
noch von dem beturbanten Gefolge früherer Jahre erfüllt und der leere 
Harem noch von dunkeläugigen Houris bewohnt. 

Es war angenehm, ſich nach der barbariſchen Rohheit des nordiſchen 
Despotismus von einem wenn auch niedrigen Grad orientaliſcher Civi⸗ 
liſation umgeben zu ſehen; aber wie ſchwierig war es, die Thatſache für 
möglich zu halten, daß der würdevolle Tatar, der uns mit „Sabani chair“ 
begrüßte, ein Mitunterthan des zwerghaften Lappländers iſt und daß nicht 
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ſechs Meilen weit von hier ihr gemeinſamer Herrſcher, von ſeinen mos⸗ 
kowitiſchen Unterthanen umringt, die Exiſtenz dieſer Stadt gar nicht zu 
kennen ſchien, der frühern Hauptſtadt eines Reiches, vor deſſen Füͤrſten 
einſt ſeine Ahnen erzitterten. Ein Wort zu der Armee, welche er jetzt 
muſterte, konnte den Geſchicken Europas eine andere Wendung geben; 
aber die Eimvohner von Baktſchi Serai waren gegen ihren Kaiſer ebenſo 
ſtolz gleichgiltig, wie er gegen fie und kümmerten ſich um die Geſchicke 
Europas nicht im mindeſten. 

Die am Abend vorher ſo ſchweigſame Hauptſtraße war jetzt voll 
Leben und Thätigkeit. Sie iſt beinahe eine halbe Stunde lang und jo 
ſchmal, daß kaum zwei Karren an einander vorüber können. Zum Glück 
iſt dies ein Fall, der ſich nicht oft ereignet und die geſchäftige Menge, 
welche ſich in dieſer Straße bewegt und die faſt gänzlich aus Tataren, 
Karalten, Juden und Zigeunern beſteht, wird durch das Erſcheinen eines 
Räderfuhrwerks überhaupt außerordentlich wenig ineommodirt. 

Als wir uns unter dieſe bunte Menſchenmaſſe miſchten, war unſere 
Aufmerkſamkeit zwiſchen der Mannigfaltigkeit der Phyſiognomien und 
Trachten, die wir hier ſahen, und der wunderbaren Menge der in denoffe⸗ 
nen Läden zum Verkauf ausgeſtellten Waaren getheilt. Dieſe Läden 
haben vorn keine Mauer und werden des Nachts mittelſt hölzerner Läden 
geſchloſſen, die dann während des Tages eine Art Ladentiſch bilden. 
Auf dieſem ſitzt der Verkäufer mit untergeſchlagenen Beinen, eifrig mit 
der Fabrikation des Artikels beſchäftigt, den er verkauft, und läßt ſich 
nur durch den Eintritt eines Kunden von ſeiner Arbeit abwendig machen. 

Aus der Art und Weiſe, wie dieſe Läden neben einander geordnet 
waren, ſchloß ich, daß die Mitglieder einer jeden Zunft in für fie beſtimm⸗ 
ten Abtheilungen beiſammen ſaßen. So kamen wir, als wir unſern 
Khan verließen und die Hauptſtraße nach dem Palaſt hinaufgingen, zus 
nächſt an einem Bazar vorüber, in welchem Schafpelz⸗Mützen fabrieirt 
wurden. Hier braucht der Käufer, wenn er keine Mütze nach ſeinem 
Geſchmack fertig vorfindet, blos ein Fell auszuwählen und ſich über den 
Preis zu einigen und erhält dann den Artikel ehe noch eine Stunde um 
iſt. Die eigenthümlichſten find die von dem ſchon erwähnten Schumski 
oder Lammfell mit der kurzen, krauſen Wolle von blaugrauer Farbe ge⸗ 
fertigten. Nach den Mützenfabrikanten kommen die Lederarbeiter, um⸗ 
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ringt von hohen Stößen von Sätteln, reichgeſtickten Gürteln, Tabaks⸗ 
taſchen und abgeſchmackt ausſehenden Peitſchen, mit einem breiten flachen 
Stück Leder am Ende des Riemens und einem Meſſer, welches in dem 
Griff verborgen iſt. Gegenüber ſitzen Pantoffelmacher und Schneider, 
während die Meſſerſchmiede ein ſehr umfangreiches Gebiet einnehmen und 
wegen der vortrefflichen tatariſchen Meſſer berühmt ſind, die ſie fabrieiren. 

Es ift ſehr intereſſant, die Verfertigung des Gegenſtandes, den man 
zu kaufen wünſcht, mit anſehen zu konnen und ich zweifle nicht, daß es 
auch eine ſehr einträgliche Methode iſt, wenn man dem Publieum geſtat⸗ 
tet, einen Blick in das innere Getriebe eines Handwerks zu werfen. So 
war es uns zum Beiſpiel unmöglich, einen Mann eine Mütze machen zu 
ſehen und ſie dann, als ſie fertig war, nicht zu kaufen. 

Wir gingen ſo lange von einer Abtheilung dieſer freundlichen Ge⸗ 
ſchäftsleute zur andern herum, daß es ſchon ſpaͤt am Tage war, ehe ich 
mich zu fragen begann, ob wir denn niemals in eine Abtheilung kämen, 
wo Lebensmittel verkauft würden. Bis jetzt hatten wir, ſeitdem wir Se⸗ 
baſtopol verlaſſen, blos unſere Augen tractirt, während Richter ſich einzig 
und allein von ſeiner Pfeife ernährt hatte. Als er jetzt vorſchlug, ein 
Speiſehaus aufzuſuchen, waren wir ſofort damit einverſtanden und wur⸗ 
den bald durch Hammelfleiſchdüfte nach einem großen Eckhaus gelockt, 
aus welchem eine wohlriechende Dampfwolke aufſtieg. Hier ſtand eine 
Anzahl von Leuten auf freier Straße und Alle langten in ungeheure her⸗ 
vorragende Suppenkeſſel hinein, aus welchen fie viereckige Stücken fetten 
Fleiſches hervorholten, die fie unter der Menge auf- und abgehend mit 
großem Appetit verzehrten. Da uns dieſe al lresco-Methode des Di⸗ 
nirens nicht recht zuſagte und wir auch fürchteten, über den Haufen ge⸗ 
rannt zu werden, während wir uns in ein intereſſantes Stück vertieften, 
ſo waren wir froh, als wir bemerkten, daß es nicht nöthig war, in einer 
Suppenküche zu Baktſchi Serai erſt ein Einlaßbillet zu präſentiren. 
Wir traten daher ein und ſetzten uns auf eine ſchmale Bank, hinter ein 
ſehr ſchmieriges Brett, welches die Feſttafel vorſtellte. Da wir von der 
Straße aus ganz gut geſehen werden konnten, ſo ſaßen wir den ſich hier 
herumtreibenden Bummlern für die Neugier, mit der ſie uns betrachteten, 
ſehr bequem und wir erbauten uns wechſelſeitig indem wir einander 
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Unſere Aufmerkſamkeit wendete ſich indeſſen ſehr bald dem Oberkoch 
zu, welcher uns in der eiuen Hand einen gekochten Hammelskopf brachte, 
während er mit der andern die durch ſeine Finger ſickernde Brühe auf 
einem Laib ſchwarzen Brotes aufzufangen ſuchte. Er legte beides vor 
uns auf den ſauberſten Theil des Brettes, den wir ausfindig machen konn⸗ 
ten und war offenbar der Meinung, daß nun für alle unſere Bedürfniſſe 
geſorgt ſei. Wir begannen ſofort mit unſern Federmeſſern an dem 
Schafkopf herumzuſchnitzen, von welchem vorher alles entfernt worden zu 
ſein ſchien bis auf die Augen, und mit Hilfe einiger Kibabs — vier⸗ 
eckiger an ein Rohr gereihter Stücke fetten Fleiſches — gelang es uns, 
eine Mahlzeit zu halten, die uns für die noch übrige Zeit des Tages ſatt 
machte. Ueberhaupt würde es in Baktſchi Serai nicht gut möglich ſein, 
zu verhungern, denn die Haufen herrlicher Früchte, von welchen die Straße 
mehrere hundert Schritt weit eingefaßt iſt, würden ſtets ein reichliches, 
wenn auch etwas ungeſundes Mahl liefern. Weintrauben, Feigen, Granat⸗ 
äpfel, Pfirſichen, Nectarinen und Aprikoſen laden den Vorübergehenden 
bei jedem Schritte zur Erfriſchung ein, während, ihm gleichſam ſeine Un⸗ 
klugheit fanft verweiſend, unzählige Quellen des reinſten Waſſers aus 
der Bergwand hervorſprudeln und der durſtigen Seele Einladungen ent⸗ 
gegenmurmeln, denen man nur ſchwer widerſtehen kann. 

Aus einer dieſer Quellen, welche zehn Röhren hat, fallen die fun⸗ 
kelnden Ströme auf Marmorplatten. Ein fortwährendes Rieſeln rauſcht 
auf allen Seiten, ſowie die klaren kleinen Bäche von dem Schmutz der 
Stadt hinwegzueilen ſcheinen, um ſich ſo ſchnell als möglich in den Flu⸗ 
then des Dſchuruk Su zu verlieren, an deſſen Ufern Baktſchi Serai liegt. 

Wir machten uns der Leckerhaftigkeit ſchuldig, nach unſerm unge⸗ 
nügenden Mahl eine etwas kräftigere Erfriſchung zu ſuchen als uns dieſe 
hellen Fontänen gewährt haben würden, und wir hätten verdient, von dem 
ſeltſamen Gebräu halb vergiftet zu werden, welches man uns in dem 
„Buſa“-Keller, in den wir uns begaben, vorſetzte. Hier lagerten Fäffer 
mit dieſem Getränk, das aus gegohrenem Hirſeſamen gewonnen und von 
den Tataren ſehr hoch geſchätzt wird, in einem niedrigen Zimmer, wo ung 
dieſe Flüffigkeit in irdenen Krügen gereicht ward. Ihre außerordent⸗ 
liche Herbheit aber machte ſie zu einem nichts weniger als angenehmen 
Getränk. 
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Wir hatten nun die ganze Länge der Hauptſtraße durchſchnitten 
und erreichten einen kleinen Platz, auf deſſen rechter Seite der weitbe⸗ 
rühmte Palaſt der Khane ſtand. Meine Aufmerkſamkeit ward jedoch 
noch unmittelbarer durch eine Anzahl Frauen angezogen, welche bier ver⸗ 
ſammelt waren und die mit einem Blick die verſchiedenen Menſchenracen 
überſchauen ließen, welche man gewöhnlich in Baktſchi Serai antrifft, 
Es iſt für die tatariſchen Damen ganz gewiß eine große Wohlthat, daß 
ihre Religion es ihnen zur Pflicht macht, öffentlich nur verſchleiert zu er⸗ 
ſcheinen, denn ich zweifle nicht, daß ſie von den liebenswürdigen Jüdinnen, 
deren anmuthige Tracht in der Gruppe, die wir hier ſahen, einen ſehr 
günſtigen Gegenſatz zu der ihrer ſchwerfälligen Genoſſinnen bildete, gänz⸗ 
lich verdunkelt werden würden. Dieſe karaktiſchen Mädchen haben durch⸗ 
aus nichts Iſraelitiſches — die griechiſche Naſe und die feurigen Nüſtern. 
die kurze ſtolze Oberlippe und der feingeſchnittene Mund ſcheinen faſt ihren 


hebräiſchen Urſprung zu verleugnen, wahrend die großen, tiefliegenden 


Augen keines weißen Feridſchi bedürfen, um ihrem Glanz eine erhöhte 
Wirkung zu geben. 

Sie ſtehen unter einem alten Bogengang beiſammen und kritiſiren 
lachend die Fremden, eine Beſchäftigung, welche nicht den Beifall ihres 
Herrn und Meiſters finden würde, welcher ebenſo wie ſeine übrigen 
Glaubensgenoſſen an den Vorurtheilen der wahren Gläubigen feſthält 
und den weiblichen Theil ſeines Haushalts eiferſüchtig hütet. Nicht weit 
von ihnen treiben ſich einige abenteuerlich coſtümirte Zigeunerinnen mit 
wirrem Haar unruhig umher; fie haben ihre Felſenhöhlen verlaſſen um 
ihrer allgemein anerkannten Beſchäftigung des Bettelns und Stehlens 
nachzugehen. 6 

Mir ſchien es, als gäbe es in Baktſchi Serai weiter keine Ruſſen 
als die Soldaten, welche den Palaſt bewachten. Ich hörte ſpaͤter, daß 
es durch ein kaiſerliches Ukas den Ruſſen unterſagt iſt, ſich in dem 
Thale anzuſiedeln — ein ſehr ungewöhnliches Beiſpiel von Großmuth 
und Rückſicht von Seiten der Regierung. 

Wir bedauerten faſt, nachdem wir den commandirenden Officer 
geſprochen, daß wir unſern Aufenthalt nicht in den Zimmern genommen 
hatten, welche zur Beherbergung von Fremden in dem Palaſte eingerich⸗ 
tet find; indeſſen erachteten wir es kaum der Mühe werth, jetzt noch un⸗ 


7. Kap.] Der Palaſt der Khane. 65 


ſere einmal gewählte Wohnung ſelbſt gegen königliche Gemächer zu ver⸗ 
tauſchen und begnügten uns daher, unter der Führung eines geſchwätzigen 
alten Soldaten den frühern Wohnſitz der Khane in Augenſchein zu 
nehmen. 

Nachdem wir den Graben überſchritten hatten, kamen wir durch einen 
maffiven gemalten Thorweg mit vorſpringenden Dachtraufen und ich war 
nicht weniger erſtaunt als erfreut über die eigenthümliche Reihe von Ge⸗ 
bäuden, welche hier auf allen Seiten meinem Auge begegneten. Auf der 
rechten Seite eines großen mit Gras bewachſenen Hofes ſteht der un⸗ 
regelmäßige, unzuſammenhängende Palaſt, mit bunten Mauern und ſchön 
verzierten Spalieren, an welchen ſich Weinſtöcke emporranken und kleinen 
Gitterfenſtern, welche die Ausſicht auf duftige Gärten gewähren, während 
alles dies durch einen achteckigen hölzernen Thurm mit einem chineſiſch 
ausſehenden Dach überragt wird. Links ſteht eine Anzahl zweiſtöckiger 
Gebäude mit von verzierten Säulen getragenen Balkonen, und nicht weit 
davon ein Mauſoleum und eine Moſchee mit zwei hohen Minareten — 
dem Wahrzeichen der Herrſcherwürde. Ein ſchöner, von Weiden beſchatte⸗ 
ter Springbrunnen ſteht dem kleinen Eingange gegenüber und hinter dem⸗ 
ſelben iſt der Hof durch die Mauern eines Fruchtgartens geſchloſſen, der 
auf einer von Terraſſen durchſchnittenen Anhöhe liegt. Wir ſchienen in 
der Arena eines Amphitheaters zu fein, deſſen Sitze die flachen Dächer 
der gleichſam in Reihen an den Bergwänden befeſtigten Tatarenhäufer 
vorſtellten. Längs der Seiten dieſer Berge waren häufig Grotten zu 
ſehen, die viel Aehnlichkeit mit den Löchern eines Taubenſchlags hatten. 
Nichts kann gleichförmiger ſein als der Anblick der Stadt von dem Hofe 
des Palaſtes aus, während rieſige Felſen von grotesker Form mitten in 
der Luft ſchweben und Alles zu vernichten drohen, was von der Haupt⸗ 
ſtadt dieſes einſt ſo mächtigen Reiches noch übrig iſt. 

Das eiſerne Thor am Eingange des Palaſtes trägt die Infhrift: 

„Der Herr dieſes Thores, welcher dieſe Provinz erobert hat, iſt der 
hoch erhabene Hadſchi Giri Khan, Sohn des Mingli Giri Khan. Möge 
Gott der Herr dem Mingli Giri Khan, ebenſo wie ſeinem Vater und ſei⸗ 
ner Mutter das hoͤchſte Glück verleihen.“ 

Als wir in die Hauptvorhalle traten, bemerkten wir den berühm⸗ 


ten Thränenbrunnen, der unter den Ruſſen durch Nikolaus N 
Schwarzes Meer, 
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Gedicht verewigt worden iſt. Dieſe Halle führt durch Bogengänge in 
die Gärten des Serails und aus derſelben ſteigen dunkle Treppen empor 
und enden in ſchmalen Gängen, welche wieder zu glänzend verzierten, 
geräumigen Galerien führen. 

Durch die letzteren wandernd, verlieren wir uns endlich in ein La⸗ 
byrinth von kleinen Gemächern, die ſich kaum von einander unterſcheiden 
und durch Thüröffnungen mit einander verbunden ſind, in welchen ſchwere 
Seidenvorhaͤnge hin- und herwehen. Wir gleiten geräuſchlos über 
die weichen türfifchen Teppiche hinweg, als ob wir das Gemach des To⸗ 
des beträten. Es lag etwas Angemeſſenes in dem geheimnißvollen 
Schweigen, welches alle unſere Bewegungen charakterifirte, während wir 
von einem fo frifchen und ſubſtantiellen Luxus umgeben waren, daß es 
ſchien, als ob ſeine Beſitzer nur eben erſt aus der feenhaften Umgebung, 
die ſie um ſich heraufbeſchworen hatten, auf immer entſchwunden wären. 
Hier gab es breite karmoiſinrothe Divans, ſorgfältig über den vergitter⸗ 
ten Fenſtern drapirte reich geſtickte Vorhänge und Tapeten von koſtbarem, 
herrlich gearbeitetem Atlas, welche die Waͤnde verdecken oder ſonderbarer 
Weiſe von halbrunden Vorſprüngen über den Kaminen herabhängen — 
ein eitler Glanz, dem man nicht erlaubt hat, mit ſeinen urſprünglichen 
Befigern zugleich zu erbleichen und zu verſchwinden, ſondern in all 
ſeiner bunten Farbenpracht beibehielt, wie um das Andenken Derer zu 
verſpotten, deren verweichlichten Geſchmacksrichtungen er einſt dienſt⸗ 
bar war. 

Die moskowitiſchen Souveraine haben es indeß nicht verſchmäht, 
in dem frübern Wohnſitze der Khane einen vorübergehenden Aufenthalt 
zu nehmen und der Führer glaubt natürlich, der intereſſanteſte Gegenſtand 
in dem Palaſte ſei das Bett, in welchem die Kaiſerin Katharina ge⸗ 
ſchlafen hat. Wir trieben ihn ſchnell weiter nach dem Zimmer der Ma⸗ 
ria Potocki, an welches ſich romantiſchere Erinnerungen knüpfen. Hier 
wohnte die verblendete Gräfin zehn Jahre lang in der Hoffnung, eine 
Vereinbarung zwiſchen ihrem Gewiſſen und ihrer Leidenſchaft für den 
Khan durch ein religiöſen Uebungen gewidmetes Leben zu Stande zu 
bringen, während ſie ſich zugleich dazu verſtand in dem Palaſte des Un⸗ 
gläubigen unumſchränkt zu herrſchen. Die zu ihrem Gebrauche beſtimmt 
geweſenen Gegenſtände find auf das Luzuriöfefte eingerichtet und ein ho⸗ 
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her Saal mit auf Marmorplatten herabplätſchernden Fontainen trägt 
ihren Namen. Dicht daran ſtößt eine katholiſche Kapelle, welche von 
dem verliebten Khan ausdrücklich zu ihrem Gebrauche erbaut wor⸗ 
den war. 

Dieſe Khane müſſen überhaupt etwas laxe Muhamedaner geweſen 
ſein. Viele der Zimmer ſind mit Abbildungen von Vögeln, vierfüßigen 
Thieren und Schlangen in allen nur erdenklichen grotesken Formen 
angefüllt, während, wie um dieſe offene Uebertretung des Korans wieder 
gut zu machen, eine Menge Sprüche aus dieſem heiligen Buche an den 
Wänden angeſchrieben ſtehen. Eins der eigenthümlichſten Gemächer in 
dieſem eigenthümlichen Palaſte iſt ein großer Glaspavillon, von einem 
Divan umgeben und auf die unorthodoxeſte Weiſe decorirt, worin eine 
Fontaine in einem Porphyrbaſſin ſpielt. Aus dieſem Pavillon gelangt 
man in einen Blumengarten, an deſſen anderem Ende ſich ein von einem 
herrlichen alten Weinſtock überſchattetes marmornes Bad befindet, welches 
durch die umſichtige Galanterie Potemkin's für die Kaiſerin Katharina 
angelegt und durch Caseaden von dem Brunnen von Salſabil geſpeiſt 
ward. Der Günſtling lebte umſchloſſen von herrlichen Gärten in dem 
jetzt verödeten Harem während feine kaiſerliche Gebieterin in dem Pa⸗ 
laſte verweilte, zu welchem man aus dem Harem durch eine Reihe Pa⸗ 
villons und Verandas gelangt. In Verbindung damit ſteht der acht⸗ 
eckige Thurm und die Meinungen ſind darüber getheilt, ob die Khane ihn 
zur Wohnung ihrer Frauen oder ihrer Falken beſtimmt hatten. Da er 
gerade ausſteht wie ein großer hoͤlzerner Käfig, fo iſt feine Conſtruction 
weiter nicht geeignet, hierüber Licht zu verbreiten. Zwiſchen den Gittern 
hindurch genießt man eine ſehr ſchöne panoramiſche Ausſicht auf die 
Stadt und den Palaſt. ei 

Wir ſchritten — um uns in chriſtlicher Ausdrucksweiſe zu bewegen 
— auf der königlichen Treppe in die königliche Moſchee und beſichtigten 
den königlichen Betſtuhl, hinter deſſen Gitter hervor die tanzenden Der⸗ 
wiſche und religiöfen Ceremonien der Kirche ungeſehen beobachtet werden 
konnten. Dieſe Moſchee iſt ein geräumiges Gebäude und über der Haupt⸗ 
thür, der Straße gegenüber, befindet ſich folgende charakteriſtiſche Inſchrift: 

„Wer iſt Hadſchi Selim? Der berühmteſte aller Khane, der Lieb⸗ 
ling Gottes. Möge Gott der Herr ihn zum Lohn für die Errichtung 
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dieſer Moſchee mit allen Segnungen überſchütten. Selim Giri Khan iſt 
in ſeinem Daſein mit dem Roſenbaum zu vergleichen. Sein Sohn iſt 
eine Roſe. Jeder iſt nach der Reihe mit den Ehren des Serails gekrönt 
worden. Der Roſenbaum hat von neuem geblüht; ſeine einzige friſche 
Roſe iſt der Löwe des Padiſchah der Krim — Sehlamet Giri Khan. 
Gott hat meinen Wunſch in dieſer Inſchrift erfüllt. Nur Gott dem 
Herrn ollein iſt von Sehlamet Giri Khan dieſe Moſchee errichtet worden.“ 

Da wir nun den frühern Wohnſitz der Khane geſehen, ſo wünſchten 
wir auch ihren gegenwärtigen Ruheplatz zu beſuchen. Indem wir es da⸗ 
her den Springbrunnen überließen, in ſchweigenden Hallen zu ſpielen und 
zu plätſchern, und den Divans, unbewohnte Zimmer zu ſchmücken, und 
den Bäumen, in verlaſſenen Gärten zu blühen und ſie mit ihrem Wohl⸗ 
geruch zu erfüllen, traten wir in die gewölbten Grüfte, in welchen die be⸗ 
rühmteften Khane ruhen. Hier hielt ein alter ehrwürdiger Hadſchi zit⸗ 
ternd das düſter flackernde Licht empor um uns in den Stand zu ſetzen, 
die beturbanten Grabſteine ordentlich zu überſchauen. Als wir wieder 
hinausgingen, wandelten wir durch den Begräbnißplatz, wo Weinſtöcke 
ſich über die zerbröckelnden Ruinen ranken, die von entſchwundener Größe 
erzählen, und Alles ſchien denſelben Weg zu wandeln, den die Bewohner 
dieſer ſteinernen verzierten Grabmäler bereits zurückgelegt hatten. 

Da mein Freund von einem Rückfall des Wolgafiebers heimgeſucht 
wurde, ſo blieben wir einige Tage in Baktſchi Serai. Ich konnte mich 
über dieſen Aufſchub nur freuen, wie ſehr ich auch die Urſache deſſelben 
und die Unbequemlichkeiten unſeres Quartiers für einen Kranken be⸗ 
dauerte. Obſchon es jetzt ziemlich ſpat im Jahre war, fo war doch die 
Hitze noch außerordentlich und die fürchterlichen Fliegenſchwärme, welche 
ſich an Mohamedanern mehr zu laben ſcheinen als an den Bekennern 
irgend eines andern Glaubens, machten die Ruhe bei Tage faſt geradezu 
unmöglich, 

Unſere Lebensweiſe hatte ſich jedoch wunderbarlich gebeſſert. Nach 
der erſten Erfahrung, die wir in Bezug auf die tatariſche Küche gemacht, 
beſchloſſen wir, eine neue Verfahrungsweiſe zu verſuchen. Demgemäß 
ftatteten wir erſt einen Beſuch bei dem Fleiſcher ab und kauften das Stück 
Fleiſch, welches ſeiner Empfehlung nach das beſte in ſeinem Laden war. 
Dann begaben wir uns zu dem Bäcker, wo wir, nachdem wir alle Arten 


7. Kap.] Leben im Khan. 69 


feinen tatariſchen Gebäcks verſucht, endlich eine Gattung fanden, die uns 
erträglich ſchmeckte. Von hier beſuchten wir den Gemüſemarkt, welcher 
gut verſehen war. Ich bemerkte große Quantitäten Bringals und an⸗ 
dere Tropenerzeugniſſe. Wir begnügten uns jedoch mit einigen Kar⸗ 
toffeln und kehrten ſchwerbeladen nach der Garküche zurück, wo wir un⸗ 
ſere Einkäufe dem Koch übergaben, der nicht im Stande zu ſein ſchien 
zu errathen, was damit werden ſollte. Er verſprach indeſſen, unſern 
Weiſungen blindlings zu folgen und einen Verſuch mit dem Braten des 
Hammelfleiſches zu machen, und am Abend, als wir von unſerer Rund⸗ 
ſchau nach Hauſe zurückkamen, holten wir unſere Mahlzeit, die uns in einer 
großen blechernen Schüffel präſentirt wurde, durchzogen, unferen dampfen⸗ 
den Hammelbraten mit den Kartoffeln hoch emporhaltend, im Triumph 
die Hauptſtraße der Stadt und fanden als wir unſern Khan erreichten, 
daß wir allen Grund hatten uns zu dem von uns eingeſchlagenen Ver⸗ 
fahren Glück zu wüͤnſchen. 

Da unſer kleines Gemach an das allgemeine Kaffeezimmer ſtieß, 
ſo brauchten wir blos die Thür zu öffnen um Augenzeugen der für uns 
neuen Auftritte zu ſein, welche ſich hier gewöhnlich darboten. Hier 
ſaßen eine Anzahl maleriſcher alter Tataren mit untergeſchlagenen Bei⸗ 
nen in kleinen hölzernen Käfigen, rauchten unaufhörlich Tſchibuks oder 
Narghiles und tranken ihren dicken Kaffee aus Taſſen, welche viel Achn- 
lichkeit mit großen meſſingenen Fingerhüten hatten. Sie ſprachen nur 
ſelten miteinander, ſondern qualmten auf ihren mit Teppichen belegten 
Divans unerſchütterlich darauf los und ich geſellte mich oft zu ihnen. 

Es liegt in allen orientaliſchen Gewohnheiten ein angenehmes, träu⸗ 
meriſches Etwas, welches unmerklich ſeinen Einfluß auf den Fremden 
äußert. Ich ſah mich jedoch getäuſcht, als ich fand, daß das wonnig 
ermattende türkiſche Bad von den Tataren in eine Reihe weit weniger an⸗ 
genehmer Abwaſchungen verwandelt worden iſt. Gleichzeitig zog ich es 
aber doch der etwas extravaganten Verfahrungsweiſe der Ruſſen vor, 
denn ſtatt der Birkenreiſer, welche dieſe auf ſehr energiſche Weiſe anwen⸗ 
den um eine geſunde Hitze der Haut — ein Reſultat, welches ſehr bald 
erreicht wird — zu erzielen, bedient man ſich hier wollener Handſchuhe, 
und ein Bündel Baumwolle in Seifenſchaum getaucht verrichtet das Werk 
der Reinigung ſtatt jenes gewaltſamen hydropathiſchen Verfahrens — 
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jener abwechſelnden Eimer ſiedenden und eiskalten Waſſers, welche ein 
ruſſiſches Bad für den Neuling zu einer ſchrecklichen Muthprobe machen. 
In ſo weit iſt die Verfahrungsweiſe in einem tatariſchen Bade ganz 
à la Turque; in der Mitte des tauriſchen Schwitzzimmers aber befindet 
ſich kein tiefer Waſſertümpel, deſſen Temperatur in fortwährendem Stei⸗ 
gen begriffen iſt und in welchem der Badende ſich auf unbeſtimmte Zeit in 
halbgeſottenem Zuſtande herumtummelt. Hier dagegen ſtreckt er ſich nackt 
auf eine unerträglich heiße Marmorplatte, auf welcher er umhergewälzt 
und geſcheuert und begoſſen wird. In der That liegt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem türkiſchen und einem tatariſchen Bad blos darin, daß man in 
dem einen geſotten und in dem andern gebraten wird. Das Sieden iſt 
mir indeſſen viel lieber, beſonders wenn das Frottiren und dann der 
Kaffee darauf folgt, was bei den Tataren nicht immer nothwendige Zu⸗ 
gaben ſind. 

Eines Tages ſchlenderten wir das Thal hinauf, in welchem Baktſchi 
Serai faſt verſteckt liegt, und indem wir die ſchmale Schlucht verließen, 
in welcher es endet, und die nur von Zigeunern bewohnte Grotten ent⸗ 
hält, traten wir plotzlich aus dem tiefen Schatten ſteiler Felſenwände auf 
einen dunkeln, geheimnißvollen Platz hinaus, der mit majeſtätiſchen Ei⸗ 
chen und Buchen dicht bewachſen war. Ein geſchlängelter Pfad verlor 
ſich in die düſteren Tiefen dieſes Platzes, und bald wanderten wir durch 
ein Labyrinth von Grabſteinen, welche die Form von Sarkophagen hatten, 
und mit hebräiſchen Inſchriften verſehen waren. Dies war das Thal Jo⸗ 
ſaphat — ſeit Jahrhunderten der Begräbnißplatz der karaitiſchen Juden, 
welche immer noch gern ihre Gebeine neben die ihrer Väter legen, ſodaß 
die ſchlafenden Bewohner des Thales Joſaphat die Zahl der Karaften in 
irgend einer Stadt der Krim weit übertreffen. 

Beinahe eine halbe Stunde lang folgten wir dem ſchmalen Pfad, 
ſtets von dieſen rührenden Denkmalen eines Volks umgeben, das, in wel⸗ 
chem Theil der Welt es umhergeſtreut fein mag, immer noch die tieffte 
Verehrung für einen Ort bewahrt, der durch ſolche Exinnerungen gehei⸗ 
ligt iſt. Der Hain endet plotzlich in der Nähe eines furchtbaren Ab⸗ 
grundes, von deſſen ſchwindelndem Rande man eine prachtvolle Aus⸗ 
ſicht genießt. 
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In einer Entfernung von etwa einer Meile ſteigt der kegelförmige 
Felſen Tepekerman ſchroff aus dem unebenen Lande empor; ſeine dräuen⸗ 
den Wände find von unzähligen geheimnißvollen Grotten und Gemächern 
durchlöchert. Jenſeits bildet der Tſchatir Dag mit dem hohen Seegebirge, 
von welchem er einen Theil ausmacht, den Hintergrund der reichen und 
wechſelvollen Landſchaft. 

Der Reihe von Kalkfelſen, auf welchen wir ſtanden, folgend, erreich⸗ 
ten wir einen Punkt, wo die Ausſicht auf die gegenüberliegende Seite 
noch impoſanter iſt. Auf der rechten Seite Frönt die verfallene alte Fe⸗ 
ſtung Tſchufut Kale die nächfte Höhe, während das dem überhangenden 
Felſen gegenüber erbaute Mönchskloſter Uspenskoi ausſah, als ob es eber 
von den Einwohnern des ſteinigen Petra ausgehöhlt wäre, wie von Moͤn⸗ 
chen der griechiſchen Kirche. Hier lag auch, in enge Grenzen zuſammen⸗ 
gedrängt, die alte tatariſche Hauptſtadt, faſt verdeckt durch die Gärten, 
welche das Thal mit einem Mantel vom herrlichſten Grün bekleiden. 
Tiefer hinab dachen ſich die Abgründe zu ſanften Abhaͤngen ab und die 
Kultur verbreitet ſich über eine große Strecke des Landes, durch welches 
der Dſchuruk Su ſich dahin ſchlängelt, bis er in das den weſtlichen Hori⸗ 
zont begrenzende ſchwarze Meer fällt. 

Als die Tatarenkhane Tſchufut Kale mit dem reizenden Thale un⸗ 
ten vertauſchten, ward dieſe ſonderbare Feſtung wieder ausſchließlich der 
Wohnſitz der Faraitifchen Juden, welche ſeit undenklichen Zeiten hier ge⸗ 
wohnt hatten, und die ganz natürlich durch die ſtärkſten Gefühle der Ehr⸗ 
erbietung und Liebe daran gefeſſelt werden, da es nicht blos die Wiege 
ihrer Secte, ſondern auch der Felſen geweſen iſt, auf welchem fie in Zeiten 
der Verfolgung ſtets ein ſicheres Aſyl gefunden haben. 

Da wir hörten, daß die Bevölkerung eine gänzlich jüdifche ſei, fo 
erwarteten wir, Tſchufut Kale von maleriſchen Gruppen ſchön gekleideter 
Männer und reizender Jungfrauen erfüllt zu ſehen; aber wir kamen durch 
das Thor und durch die Straßen, welchen der Felſen, auf dem ſie erbaut 
ſind, zugleich als Pflaſter dient, und zu unſerm Erſtaunen war keine 
Seele zu ſehen. Einige Hunde fuhren auf uns zu und nöthigten uns, den 
übrigen Theil der Stadt mit Steinen bewaffnet zu durchwandern. Sie 
ſchien vollkommen leer zu ſein, denn nicht blos die Straßen waren ver⸗ 
ödet, ſondern wir konnten auch an den Thüren, an welchen wir anpochten, 
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keine Antwort erhalten, ſodaß ich ſchon zu vermuthen begann, daß der 
letzte Einwohner kürzlich Jemanden aufgetrieben haben müffe, der ihn in 
dem Thale Joſaphat begraben habe, als eine heiſere Stimme etwas durch 
eine Spalte in einem Fenſterladen murmelte und gleich darauf ein hinfälli⸗ 
ger, ſtockblinder alter Mann, welcher das fragliche Individuum hätte ſein 
können, an einem Stocke heraushumpelte und ſich erbot, uns nach der Sy⸗ 
nagoge zu führen. Auf unſerm Wege dahin begegneten wir einer foͤrm⸗ 
lichen Volksmenge, die aus noch zwei alten Männern und einem Knaben 
beſtand, welche ſich uns ebenfalls anſchloſſen. Mit dieſen traten wir in ein 
Mauſoleum, welches das Grabmal einer tatariſchen Prinzeſſin enthält, 
die von einem Edelmann verführt und nach einer genueſiſchen Feſtung ge⸗ 
bracht worden war. Ihre traurige Geſchichte bildete den Gegenſtand der 
langen Inſchrift, welche den Grabſtein bedeckte. 

Der ehrwürdige Rabbi, der uus jetzt nach der Synagoge zu führen 
ſchien, war die höchſte geiftliche Autorität der karaitiſchen Kirche und es 
war ſeltſam, auf dieſer unzugänglichen Felſenklippe das Hauptquartier 
einer Religionsſecte zu finden, deren Mitglieder über Rußland, Polen und 
Aegypten zerſtreut ſind. 

Die Synagoge war ein einfaches, ſchlichtes Gebäude, welches ſich 
für mein uneingeweihtes Auge in keiner Hinſicht von einem gewöhnlichen 
jüdiſchen Bethauſe unterſchied. Wir betrachteten einige prachtvoll gebun⸗ 
dene Abſchriften des Alten Teſtaments. Nur die Bücher Moſis ſind ge⸗ 
druckt und werden in den Schulen geleſen. Die Karaiten behaupten, das 
Alte Teſtament in feiner echteften Lesart zu beſitzen. 

Die Ableitung ihres Namens iſt, wie mir Richter mittheilte, in den 
Worten Kara und ite zu ſuchen, die im Arabiſchen ſchwarzer Hund 
bedeuten — eine nicht unwahrſcheinliche Bezeichnung dieſes von den Mo⸗ 
hamedanern verachteten Volkes. Eine allgemeiner angenommene und wahr⸗ 
ſcheinlich richtigere Ableitung aber ſcheint die von dem Worte Kara, hei- 
lige Schrift — weil fie einfach an dem Buchſtaben der Schrift feſthalten, 
ohne die Autorität des Talmud oder die Auslegungen der Rabbis anzu⸗ 
erkennen. Die Talmudiſten beſchuldigen die Karaiten dagegen, daß fie die 
Irrlehren der Sadducher theilen. Da dieſe Beſchuldigung von einer ſo 
feindſeligen Seite ausgeht, ſo hat ſie kein Recht, großes Gewicht zu be⸗ 
anſpruchen. Es iſt indeſſen nicht zu bezweifeln, daß die beiden Seeten in 
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vielen weſentlichen Punkten ſich von einander unterfcheiden, wie zum Bei⸗ 
ſpiel hinſichtlich der verſchiedenen Verwandtſchaftsgrade, in welchen das 
Heirathen verboten iſt, ganz beſonders aber in der vollſtändigen Anerken⸗ 
nung der Polygamie. Den Rabbiniſten zufolge ſchreibt ſich dieſes Schisma 
aus verhältnißmäßig neuerer Zeit her; die Karaften ſelbſt jedoch behaup⸗ 
ten, ihre Trennung von dem Hauptſtamme habe ſchon vor ihrer Rückkehr 
aus der babploniſchen Gefangenſchaft ſtattgefunden. Wie alle Juden vers 
wenden ſie außerordentliche Sorgfalt aufdie Erziehung ihrer Kinder, welche 
öffentlich in den Synagogen unterrichtet werden. 

In Polen wohnen ungefähr fünftaufend Karaften, welche den alten 
Rabbi von Tſchufut Kale als ihr geiſtliches Oberhaupt anerkennen. Man 
ſagt, ſie ſeien urſprünglich aus der Krim eingewandert. 

Indeſſen iſt es nicht der Unterſchied in Bezug auf Lehrſätze oder 
bürgerliche Diseiplin, woran der Fremde ſofort den Karaften von dem Tal⸗ 
mudiſten unterſcheiden kann, ſondern vielmehr der ſeltſame Contraſt, der 
ſich unabänderlich in dem Leben und in den Charakteren der Mitglieder 
dieſer einander entgegengeſetzten Secten kundgiebt. Der karaftiſche Kauf 
mann ſteht überall in einem ſo hohen Rufe der Redlichkeit, daß in der 
ganzen Krim fein Wort ſoviel gilt, als ein ſchriftliches Verſprechen. Wie 
ſeltſam, daß Zweige eines und deſſelben Baumes fo ungleiche Früchte tra⸗ 
gen, wie ſie ſich in dieſen Gegenſätzen der Redlichkeit und Unredlichkeit 
kundgeben, die in beiden Fällen zur ſprüchwörtlichen Charakteriſtik ge⸗ 
worden ſind. Der Grund der ehrenwerthen Auszeichnung, welche die Ka⸗ 
raiten auf dieſe Weiſe erlangt haben, liegt jedenfalls in ihrem grundfäg- 
lich ſtrengen Feſthalten an dem Buchſtaben des Alten Teſtaments allein, 
und in der Verwerfung jener Traditionen und rabbiniſchen Auslegungen, 
welchen ihre Glaubensgenoſſen den Vorrang vor der Autorität der von 
Gott eingegebenen Schriften eingeräumt haben. Es iſt dies ein Schluß, 
welcher, wie handgreiflich er auch fein mag, doch vielleicht nicht überflüſſig 
iſt, da es Menſchen giebt, die in der Jetztzeit, in einem aufgeklärten Lande 

und in einer chriſtlichen Kirche eine gleiche Anſicht wie die Talmudiſten 
zu hegen ſcheinen, und ein ziemlich gleiches Verfahren befolgen. 

Da faſt alle Karan ten Handel oder Gewerbe treiben und da fie bei 
allen ihren Geſchäften die gewiſſenhafteſte Redlichkeit beobachten, ſo hat 
ſich daraus die natürliche Folge ergeben, daß ſie eine wohlhabende und 
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blühende Gemeinde find; während, als ob zu Gunſten dieſes Theils des 
intereſſanten Volkes, deſſen unglückliches Schickſal ſich auf ſo wunderbare 
Weiſe erfüllt hat, eine Ausnahme gemacht worden wäre, wahrſcheinlich 
die einzige ausſchließlich jüdiſche Niederlaſſung, welche noch exiſtirt, die 
Feſtung Tſchufut Kale iſt — ein Aſyl, welches Gott nur Denen vorbe⸗ 
halten zu haben ſcheint, die ihn rein und lauter und nach der Weiſe ihrer 
Väter anbeten. Die Bevölkerung von Tſchufut Kale iſt indeſſen zu einem 
ſehr kleinen Reſt zuſammengeſchmolzen, ſeitdem der Handel lebhafter ge⸗ 
worden iſt und für die Anſiedelung an bequemeren Punkten, als auf dem 
Gipfel einer der höchſten Felſenklippen der Krim, vermehrte Begünſtigun⸗ 
gen gewährt worden find, Die Einwohner des Seehafens Eupatoria be⸗ 
ſtehen hauptſächlich aus Karaften, von welchen jetzt nahe an zweitauſend 
dort wohnen — einige davon ſind ſehr reiche Kaufleute. 

Ich wundere mich nicht mehr, daß die Straßen ſo ſtill und daß im 
Thale Joſaphat ſo viele Grabſteine zu ſehen waren, als ich erfuhr, daß 
alle in der Krim zerſtreuten frommen Karaiten, wenn zunehmende Kränk⸗ 
lichkeit und Schwäche ihnen ihre nahe bevorſtehende Auflöſung verkünden, 
hierhergebracht werden, um zu ſterben. Es lag etwas Rührendes in dem 
Tribut, den man auf dieſe Weiſe dem Orte darbringt, an den ſich ſo viele 
theure Erinnerungen knüpfen, und ich konnte mich nicht überwinden, dieſe 
Mitglieder einer eigenthümlichen Religionsſecte, welche ihre Gebeine neben 
denen ihrer Väter in dem lieblichen Thale Joſaphat ruhen zu laſſen wün⸗ 
ſchen, einer widerlichen Sentimentalität zu befchuldigen. 

Es giebt nur zwei Eingänge zu dieſer Feſtung und die maſſiven 
Thore werden jede Nacht verſchloſſen. Wir ſtiegen eine hohe in den Fel⸗ 
fen gehauene Treppe nach dem Föftlichen Brunnen hinunter, welcher die 
Einwohner mit Waſſer verſorgt und deſſen Lage, am Fuße eines Thales 
und tief unter den Wällen, die uneinnehmbare Poſition des Forts in 
Kriegszeiten gänzlich werthlos machen würde. An dieſem Brunnen ſteht 
gewöhnlich ein Mann, welcher die Waſſerſchläuche füllt, die von Eſeln zu 
ihren Herren hinaufgetragen werden, während wahrſcheinlich der Abſender 
ſowohl als der Empfänger beide zu alt ſind, um dieſe klugen Thiere auf 
den zahlreichen Expeditionen zu begleiten, die nichtsdeſtoweniger für das 
Wohlbefinden der Einwohner ſo weſentlich ſind. 
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Der linken Seite des Hohlweges folgend erreichten wir das Kloſter 
Uspenskoi oder zur Himmelfahrt Mariä, wo Galerien an der Seite einer 
ſteilen Bergwand, unter den furchtbaren Felſen hängen, in welche die 
Gemächer, ebenſo wie die Treppe, vermittelſt deren man zu ihnen ge⸗ 
langt, eingehauen ſind. Gegenwärtig ſind blos zehn Zimmer und eine 
kleine Kirche ausgehauen; das Werk iſt aber im Fortgange begriffen und 
die befehränkte Anzahl Mönche, welche jetzt die Brüderſchaft ausmacht, 
wird wahrſcheinlich vermehrt werden, ſobald die Räumlichkeiten ebenfalls 
an Zahl zugenommen haben. 

Dieſes Kloſter ſoll ſeine erſte Entſtehung der Zeit zu verdanken 
haben, wo die griechiſche Kirche von den Mohamedanern verfolgt und 
ihren Mitgliedern nicht erlaubt ward, ihren Gottesdienſt in Häufern zu 
halten. An einigen Stellen ſind die Fenſter bloße Löcher, während bei 
andern die Front aus maſſivem Mauerwerk beſteht. Eine hölzerne Veranda 
vor der Kirche überragt die maſſiven Glocken. 

Im Monat Auguſt jeden Jahres wird dieſer Platz von gegen 
zwanzigtauſend Wallfahrern beſucht. Er iſt auch in der That merkwür⸗ 
dig und harmonirt mit der ſeltſamen Naturumgebung, worin er liegt, ſo⸗ 
daß die Mönche eine gewiſſe Anerkennung für den Eifer verdienen, womit 
fie bemüht find, die Reize eines Platzes zu vermehren, der ſchon ſoviel 
Anziehendes beſitzt, und dies iſt wahrſcheinlich der einzige Nutzen, den 
ihre Gegenwart dem Publieum bringen wird. 

Wir beſtiegen die ſteilen Felſenklippen oberhalb der Stadt, um noch 
einen letzten Blick auf das Serail der Garten zu werfen, ehe wir ihm 
Lebewohl ſagten, und als die Strahlen der untergehenden Sonne den 
ganzen Himmel färbten und den Palaſt der Khane mit warmer Gluth 
übergoſſen, wurden wir dadurch an den kurzen und dennoch, ſo lange er 
dauerte, blendenden Glanz dieſer Herrſcher erinnert, von welchem jetzt 
nichts mehr übrig iſt, als die liebliche Landſchaft vor uns — denn der 
Glanz der Khane ſelbſt war hinabgeſunken auf ewig! 
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Achtes Kapitel. 


Mangup Kale. — Das Windcap. — Paß von Oeſembaſch. 


Es war keine leichte Sache, von Baktſchi Serai wieder fortzukom⸗ 
men. Wir hatten mit einigen Tataren Unterhandlungen wegen der Pferde 
angeknüpft, die wir brauchten, um über das Gebirge nach Jalta zu ge⸗ 
langen. Als echte Orientalen wollten ſie von ihrer Forderung durchaus 
nichts nachlaſſen, und erſt, nachdem eine heilſame Concurrenz in Gang 
gebracht war, verſtändigten wir uns mit einem Mann, welcher uns einige 
Gäule von kräftigem Ausſehen zeigte und zeitig genug ſich in dem Khan 
einzufinden verſprach, um uns in den Stand zu ſetzen, das in Ausſicht 
ſtehende lange Tagewerk fertig zu bringen. 

Da wir nach Jalta zurückreiſten, ſo glaubten wir nun, die Dienſte 
Richter's für die Zukunft entbehren zu können, und er reiſte daher nach 
Simpheropol ab, als wir aus der Stadt hinwegritten und den Weg nach 
Mangup einſchlugen. Wir hatten von Glück zu ſagen, daß uns der Zu⸗ 
fall einen fo nützlichen Begleiter zugeführt hatte; er war gutmüthig und 
grundehrlich, obſchon ruſſiſcher Unterthan. Da er aus den Oſtſeepro⸗ 
vinzen ſtammte, ſo zeichnete er ſich durch keine der ſonſtigen deutſchen 
Nationaleigenthümlichkeiten aus, mit Ausnahme der, daß er auf der Reiſe 
niemals die Kleider wechſelte, ein Umſtand, welcher, während er mich 
mit der Trennung ausſöhnte, dennoch, wie die Gerechtigkeit zu ſagen 
verlangt, in ſeinem Fall faſt unvermeidlich war. 

Es war ein ſchöner Morgen, als wir zum letzten Male die Haupt- 
ſtraße hinabtrabten, auf unbequemen Sätteln, hinter welchen unſere 
Taſchen feſtgeſchnallt waren. Unſer Weg lag öftlich von dem, auf welchem 
wir von Sebaſtopol hergekommen waren und nach wenigen Stunden 
kamen wir wieder in das einſame Thal von Balbeck, gerade da, wo es 
zwiſchen den Bergen heraustritt. Dem Bett des Fluſſes folgend, wanden 
wir uns durch fruchtbare Gärten zwiſchen hohen Felſenwänden hin, bis 
wir den Fluß des ſtattlichen Berges erreichten, welcher die Niederung 
begrenzt. Als wir nach den verfallenen Mauern hinaufblickten, welche 
dieſen Berg krönen, bemerkten wir, daß dies die berühmte Feſtung Man⸗ 
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gup Kale war. In dem romantiſchen kleinen Dorſe Karolez fanden wir 
einen herrlichen kalten Brunnen, an welchem wir uns erfriſchten, ehe wir 
die fteile Höhe zu erſteigen begannen. Wir fanden es unmöglich, die 
kurzen Seitenwege hinaufzureiten, die wir einſchlugen, und bald kletter⸗ 
ten wir Alle, die langen Umwege verſchmähend und nur nach den herr⸗ 
lichen alten Ruinen oben trachtend, den ſteilen Berg hinauf. Als wir 
die Waͤlle erreichten, konnten wir nicht ſogleich eine Oeffnung finden, um 
in die Feſtung hineinzugelangen. Endlich ſtürmten wir eine Breſche, wo 
die ungeheuren Steine, welche die maſſiven Mauern gebildet hatten, auf 
einander gehäuft waren, und ſahen uns auf allen Seiten von Verfall und 
Verwüſtung umringt. 

Die Ungewißheit, welche über der Geſchichte dieſer Ueberbleibſel 
früherer Größe ſchwebt, trägt viel dazu bei, ihnen ein ganz eigenthüm⸗ 
liches geheimnißvolles Intereſſe zu verleihen. Sie ſind in ſo ausgedehn⸗ 
tem Umfange über die Fläche des Felſens geſtreut, daß ſie an der Größe 
und Wichtigkeit, durch welche einſt die Stadt ausgezeichnet war, die die⸗ 
fen Bergesgipfel krönte, keinen Zweifel laſſen. Sie tragen die Spuren 
faſt aller Völker, welche die Krim bewohnt haben, find ſozuſagen von 
dem innerſten Weſen der Alterthümlichkeit durchdrungen und werden 
von den Tataren mit der tiefſten Verehrung betrachtet. Und ſie verdienen 
dies auch, denn ſie ſind ihre eigenen Geſchichtſchreiber, und ein Bericht 
über ihre früheren Herren und die Wechſelfälle, welche dieſe Steine erfah⸗ 
ren haben, ſeitdem ſie zuerſt aus dem maſſiven Felſen gehauen wurden, 
kann vielleicht in künftiger Zeit aus ihnen durch einen Alterthumsforſcher 
heraus geleſen werden, welcher es zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hat, 
ſich mit unergründlichen Geſchichten vertraut zu machen. Die Autori⸗ 
täten ſind jedoch im vorliegenden Falle ſehr uneinig. Der Name wird 
nämlich ſehr häufig auch Man gut ausgeſprochen. Die letzte Silbe, 
welche Gothen bedeutet, kann zu der Vermuthung führen, daß er von 
den Herren dieſes Fürſtenthums abſtamme, deſſen Hauptſtadt dieſer Ort 
einſt war. Die Gothen wurden im vierten Jahrhundert von den Hun⸗ 
nen aus den Niederungen vertrieben und fuhren noch fort, im unabhän⸗ 
gigen Zuſtande zu leben, indem ſie ſich in ihren Veſten gegen die Angriffe 
dieſer Barbaren vertheidigten, welche ſich der Reihe nach in den Beſitz 
des übrigen Theils der tauriſchen Halbinſel ſetzten. Nach andern Auto⸗ 
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ritäten blieb Mangup die Hauptſtadt des gothiſchen Fürſtenthums, bis 
es im ſechzehnten Jahrhundert von den Türken erobert ward, während 
noch andere meinen, daß es nach der Eroberung der Krim durch die Cha⸗ 
ſaren eine griechiſche Feſtung ward und dies blieb, bis es gleichzeitig mit 
den griechiſchen Colonien an der Küſte in die Hände der Genueſen fiel, 
Dies iſt wahrſcheinlich die richtige Anſicht, da der größere Theil der 
Ruinen griechiſche find. Proſeſſor Pallas nennt Mangup „eine alte 
genueſiſche Stadt, welche der letzte Zufluchtsort der Ligurier geweſen zu 
fein ſcheint, nachdem fie von der Küſte vertrieben worden waren“. Aber 
dennoch können die Kapelle, welche hier in den Felſen eingehauen iſt, und 
die Heiligenbilder, welche, wie er behauptet, an den Mauern angemalt 
ſind, wiewohl ich nichts davon geſehen habe, ebenſo gut Spuren von den 
chriſtlichen Gothen als von den Genueſen ſein; indeſſen iſt es außeror⸗ 
dentlich unwahrſcheinlich, daß dies der Fall ſei. 

Im Jahre 1745 ward Mangup von einer türkiſchen Beſatzung 
genommen und zwanzig Jahre lang behauptet, worauf es in den Beſitz 
des Khane der Krim überging. Es war ſeit vielen Jahren faſt ausſchließ⸗ 
lich von karaitiſchen Juden bewohnt geweſen. Dieſe ſchmolzen allmälig 
zuſammen, bis fie vor etwa ſechzig Jahren ganz. perſchwanden und nichts 
zurückließen, als die Trümmer ihrer Synagoge und einen großen Be⸗ 
gräbnißplatz mit Grabmälern, ähnlich denen, unter welchen wir in dem 
Thale Joſaphat umhergewandert waren. 

Von den maſſiven Gebäuden, welche einſt dieſe berühmte Stadt 
ſchmückten, iſt außer den Grundmauern ſehr wenig mehr übrig. Es 
war eine ſchwierige Aufgabe, den Weg in dem Labyrinth von Ruinen zu 
finden, welche um uns hergeſtreut waren. Das hohe Kalkſteinvorgebirg, 
auf welchem die Feſtung ſteht, iſt ungefähr eine halbe Stunde lang und 
zehn Minuten breit. Auf drei Seiten iſt ſie von furchtbaren Abgründen 
umgeben, während die, von welcher ſie allein zugänglich iſt, durch feſte 
Thürme vertheidigt wird, die in Zwiſchenräumen auf der maſſiven Mauer 
ſtehen, durch welche wir eingedrungen waren. In rechten Winkeln damit 
und das ſchmale Vorgebirg durchſchneidend, ſtehen die Ruinen einer 
zweiten Mauer, und das vollkommenſte jetzt noch exiſtirende Gebäude iſt 
ein hineingebautes, zwei Stockwerke hohes, und mit Schießſcharten für 
Kleingewehrfeuer verſehenes viereckiges Fort. Nachdem wir eine andere 
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Oeffnung paffirt waren, erreichten wir den öͤſtlichſten Punkt und entdeck⸗ 
ten jetzt erſt, daß die ganze Ränge des obern Randes des Plateaus eine 
Menge kleiner in den maffiven Felſen gehauener Löcher enthielt, zu wel⸗ 
chen man durch Treppen von der oberen Fläche gelangte. Als wir an 
dem hervorragendſten Punkte des Vorgebirges, das Windeap genannt, 
in eins dieſer Gemächer hinabgeſtiegen waren, näherte ich mich zitternd 
der Oeffnung, welche früher als Fenſter gedient hatte, jetzt aber bis auf 
gleiche Ebene mit dem Fußboden weggebrochen war, und ſchaute von der 
ſchwindelnden Höhe herab auf wilde Schluchten, friedliche Thäler und 
wellenförmige Ebenen. Endlich bemerkte ich den Hafen von Sebaſtopol 
mit kleinen ſchwarzen Punkten auf ſeiner Fläche, welche die Veränderung 
andeuteten, die in der Beſtimmung dieſes ſeltſamen Landes eingetreten 
war, wo eine uneinnehmbare Feſtung durch eine „unüberwindliche“ Ar⸗ 
mada verdrängt worden iſt und wo die Mauern und Thuͤrme der genue⸗ 
ſiſchen Veſte den dreifach übereinander liegenden Batterien eines ruſſiſchen 
Arſenals Platz gemacht baben. 

Viele der Gemächer, welche ich jetzt beſichtigte, haben funfzehn bis 
zwanzig Quadratfuß Flächengehalt und ſtehen durch Treppen mit einan⸗ 
der in Verbindung; dieſe Beſichtigung aber verlangte Nerven, die etwas 
ſtärker find, als Menſchen, welche Häufer anſtatt Adlerneſter bewohnen, 
ſie gewöhnlich beſitzen und die in die ſteilen Klippen eingehauenen Stufen 
waren maleriſcher anzuſehen, als angenehm zu beſteigen. Wer dieſe 
fonderbaren Zellen bewohnt haben mag, läßt ſich ſchwer ſagen, wahr 
ſcheinlich aber wurden ſie bewohnt, ehe die Stadt oben auf dem Felſen 
erbaut war. 

Wenn die Ruinen von Mangup Kale auch kein anderes Verdienſt 
befäßen, fo dienen fie wenigſtens als Verlockung, die Höhen zu beſteigen, 
auf denen ſie liegen, welche Mühe ſchon durch die Ausſicht allein reichlich 
vergolten wird. Aber wenn wir auch den Schönheiten der entfernten 
Landſchaft niemals einen romantiſchen Vordergrund beigeſellen — wenn 
wir uns in den geheimnißvollen Grotten verbergen und durch die zackigen 
Felſenſpalten wie aus einem Gefängnißfenſter herausſehen — oder, uns 
in einem alten Thurme bergend, die Ruinen der Synagoge in die Ecke 
des Gemäldes bringen gekonnt hätten, fo fühlten wir doch, daß dieſe an 
und für ſich den größten Reiz der Ausſicht bildeten, zu welcher fie uns 
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verlockt hatten und konnten daher nur bedauern, daß wir genöthigt waren, 
ſo bald einen Platz zu verlaſſen, der ſo reich mit allem ausgeſtattet war, 
was den Reiſenden für die Beſchwerlichkeiten entſchadigen kann, die er 
in dem Lande zu ertragen hat, welchem dieſer Ort zu ſo reichem 
Schmucke dient. 

Wir machten den Hinunterweg auf einer andern Straße und kamen 
durch einen alten gewölbten Thorweg, der einſt den Haupteingang zu der 
Citadelle bildete. Ich war nun im Stande, mir einen richtigeren Begriff 
von der Geſtaltung dieſes Theils der Krim zu machen, als ich bis jetzt 
gehabt hatte. Eine ſteile Kette von Kalkſteingebirgen ſtreckt ſich ziemlich 
genau von Oſten nach Weſten parallel mit dem Küſtengebirge hin und 
auf dem Rande der furchtbaren Klippen hängen die Feſtungen Tſchufut 
Kale und Mangup Kale. Das ganze zwiſchen dieſen Bergketten liegende 
Land, durch welches unſere Straße jetzt führte, wird von lieblichen Thä- 
lern durchſchnitten und von hellen Gebirgsſtrömen bewäſſert; die Ufer 
derſelben ſind ſorgfältig angebaut und häufige Laubhaine verrathen die 
Nähe der Dörfer, welche ſie verhüllen. Dieſer Landſtrich iſt blos von 
Tataren bewohnt, die an ihren Hochlandſchluchten mit jener Hartnäckig⸗ 
keit zu hängen ſcheinen, welche allen Gebirgsbewohnern eigen zu ſein 
pflegt. Sie ſind ein rauhes, gaſtfreundliches Volk, ganz verſchieden von 
ſeinen Brüdern in der Ebene. 

Obſchon die Sonne noch ſehr heiß ſchien, ward unſer ſchmaler Weg 
doch größtentheils vor dem Strahl derſelben durch die Zweige ſtattlicher 
Bäume geſchützt, welche oben zuſammenſtießen und einen bedeckten Gang 
bildeten. Dann und wann bogen wir um einen Bergabhang und traten 
in ein neues Thal, welches ſtets bezaubernder war, als das vorherige. 
Da unſer Weg durch das üppige Laubwerk und die übrige Vegetation 
oft gehemmt ward, ſo wählten wir das felſige Flußbett und marſchirten 
bis an die Knöchel in dem hellen funkelnden Waſſer, während die Berge, 
von welchen dieſes herabfloß, immer deutlicher und deutlicher wurden, ſowie 
wir uns ihrem Fuße näherten. Dieſe jetzt fo bequemen und harmloſen 
Bäche werden im Winter furchtbar reißende Ströme. 

Wir kamen nicht oft in die Dörfer hinein, oft aber ſchloſſen ſich 
uns einige Reiter aus Neugier an und ritten mit unſerm Führer voraus, 
um ihn ohne Zweifel über dieſe ungewohnten Gäfte zu befragen. Keinem 
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Tataren fällt es ein, zu Fuße aus einem Dorfe nach dem andern zu 
gehen, ſondern, wenn er ſeinem Nachbar einen Beſuch abſtatten will, ſo 
reitet er wie ein echter Landedelmann zu ihm hinüber. Hat er auch kein 
ſo gutes Pferd wie ein Landedelmann, ſo hat er wenigſtens eine Landſchaft, 
um welche dieſer ihn beneiden würde, und kann ſich unterwegs die Zeit 
mit Betrachtung der Naturſchönheiten vertreiben, wenn er es verſteht, 
dieſes Vergnügen zu genießen. Dem mit einem Regierungsbefehle ver⸗ 
ſehenen Reiſenden find die Tataren in jedem Dorfe, wo er ihn vorzeigt, 
verbunden, Pferde zu ſtellen. Es ſind dies oft ziemlich dürſtig ausſe⸗ 
hende Thiere, aber dabei find fie rührig und ſicher auf den Füßen und 
eignen ſich ganz bewundernswürdig für die Felſenpäſſe, welche fie durch⸗ 
wandern muͤſſen. Ueberhaupt verdienen ſie alle Anerkennung für die Art 
und Weiſe, auf welche ſie ſich an eine Bergwand feſtzuklammern ſchei⸗ 
nen, denn ſie ſind mit einer flachen Eiſenplatte beſchlagen, die am 
Strahle ein Loch hat und in ſteinigen Wuͤſten allerdings dem Hufe eini⸗ 
gen Schutz gewähren mag, auf dem glatten Felſen aber das Thier ſehr 
oft zum Ausgleiten bringen muß. 

Nicht zufrieden, ihre Pferde auf dieſe Weiſe zu beſchlagen, verfah⸗ 
ren die Tataren mit ihren Ochſen auf dieſelbe Weiſe. Ich ſah dieſe 
Procedur in Baktſchi Serai und konnte Anfangs nicht begreifen, was 
eigentlich vorging. Das Thier lag auf dem Rücken und wurde in dieſer 
Lage feſtgehalten, indem ein Mann ihm auf dem Kopfe ſaß. Die vier 
zuſammengebundenen Beine ragten gerade in die Höhe, und der Schmied 
haͤmmerte darauf los, während er durch feine bequeme Stellung in den 
Stand geſetzt ward, um ſo geſchickter zu operiren. Es lag in dem gan⸗ 
zen Auftritte etwas außerordentlich Lächerliches, obſchon, nach dem 
dumpfen Stoͤhnen zu urtheilen, welches unter dem auf dem Kopf des 
Thieres ſitzendenden Gehilfen hervordrang, für den armen Stier die Sache 
durchaus nicht zum Lachen war. 

Es war ein wehmüͤthiger Gedanke, daß die Einwohner dieſer lieblichen 
Thaler allmälig unter dem verderblichen Einfluſſe verſchwinden, welchen 
Rußland über ſeine moslemitiſchen Unterthanen auszuüben ſcheint. In 
den letzten Jahren haben ſich die Tataren immer raſcher vermindert und 
zahlen jetzt etwa noch 100,000 Seelen oder kaum die Hälfte der ganzen 
— Krim. Ihre Energie ſcheint mit ihrer Anzahl zugleich 
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abzunehmen. Ganze Landſtriche, die einer hohen Cultur fähig wären und 
früher reiche Ernten erzeugten, liegen jetzt wüſte; ihre Manufacturen 
kommen immer mehr herab, ihr Reichthum an Grundbefig wird vermin⸗ 
dert, ihre vornehmen Familien ſterben aus, ihre Armen werden von ruſſi⸗ 
ſchen Steuereinnehmern ausgeſogen und durch unredliche Unterbeamte um 
das Ihrige gebracht. 

Es wird nicht lange dauern, bis die Hütten mit ihren platten Dä⸗ 
chern, die jetzt unter der üppigen Vegetation prachtvoller Obſtbäume ver⸗ 
ſteckt ſtehen, in Staub zerfallen ſind, und mit ihnen die letzten Ueberbleib» 
ſel jener Nation, welche einſt eine wichtige Stellung unter den europäifchen 
Mächten einnahm. Wird der einzige mohamedaniſche Staat, der noch 
im Weſten egiftirt, daſſelbe Schickſal haben, wie das Reich der krimiſchen 
Tatarei? 

Es war ſpät am Nachmittag, als wir in dem romantiſchen am Fuße 
des Gebirgs gelegenen Dorfe Oeſembaſch einritten, und unſer Führer be⸗ 
hauptete, daß es nach dem Tagewerk, welches wir bereits zurückgelegt, 
unmöglich ſei, noch über den Paß nach Jalta zu kommen. Obſchon aber 
das Dorf ſehr ſauber und ſolid ausſah, ſo hatten wir uns doch in un⸗ 
ſerem Nachtquartier eine weitere Annäherung an die Civiliſation verſpro⸗ 
chen, als dieſes Dorf darbieten konnte. Da wir überdies ein Zuſammen⸗ 
treffen mit tatariſchen Flöhen mehr fürchteten, als die Gefahren des Paſſes 
von Oeſembaſch in einer finſtern Nacht, fo hielten wir unfern Führer bei 
ſeinem früher gegebenen Worte und ritten weiter, den ſteilen Hohlweg 
hinauf, trotz der Gegenvorſtellungen der Dorfbewohner, die ſich fo profi⸗ 
tabel ausſehende Gäſte nicht gern entgehen laſſen wollten. Wir folgten 
dem Waſſerbett, bis es zu ſchroff und ſteil ward und ſchlugen dann einen 
mehr geſchlängelten Pfad ein; ſelbſt dieſer aber war häufig ſo jäh, daß 
es räthlich wurde, abzuſteigen. Unſer Führer ward durch die Geſellſchaft 
eines alten Tataren getröſtet, welcher unſere Escorte benutzte, um zu einer 
ſo ſpäten Stunde ſeine Reiſe ebenfalls fortzuſetzen. 

Der Paß von dem Thale Oeſembaſch nach Jalta iſt unzweifelhaft 
der ſchönſte in der Krim. Die Ausſichten über das Land, nach Baktſchi 
Serai zu, werden nur durch das erhabene Panorama übertroffen, welches 
ſich dem Auge darbietet, ſobald man den Gipfel erreicht hat. Hier iſt 
man, nach welcher Richtung man ſich auch wenden mag, teen 
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Bergſpitzen und Klippen umringt, unter welchen dunkle Tannenwälder 
den Bergeshang bedecken, bis da wo die Temperatur milder wird, auf 
der Südſeite der Weinbau der Küſte folgt, in deren Mitte die kleine Stadt 
Jalta ſteht und ihre weißen Häuſer in dem glatten Meere ſpiegelt, welches 
hier eine reizende Bucht bildet. Nach Norden zu ſchienen die fruchtbaren 
Thäler, welche wir durchreiſt, von der übrigen Welt durch hohe Kalkſtein⸗ 
mauern abgeſchloſſen zu ſein, auf welchen unzugängliche Feſtungen ſtehen 
um den Zugang zu dieſem Zauberlande zu bewachen. Jenſeits dieſer 
ſeltſamen Bergkette dehnte ſich die ferne Steppe gleich einem Meer von 
anderer Farbe in die unendliche Ferne hinaus, bis fie mit dem Nebel ver» 
ſchwammen, welcher den Horizont umdüfterte, Es war ein Gemälde, in 
welchem ſich viele verſchiedene Elemente zu verſchmelzen ſchienen. Das 
prachtvolle Bauholz, welches auf einem dieſer Gebirge bis zu einer Höhe 
von dreitauſend Fuß ſtand, verſetzte mich im Geiſte wieder zurück in die 
Landſchaften der Wendekreiſe; die bunten Herbſtfarben aber zerſtreuten 
bald die Täuſchung, mit der ich hier ein immergrünes Dſchungel zu ſehen 
glaubte. Der dunkle Tannenwald, welcher ſich um uns ausſtreckte, hätte 
die Abhänge eines norwegiſchen Thales ſchützen können und die kalten 
grauen Klippen über uns ſtanden im Einklang mit dieſem ſchroffen An⸗ 
blick; aber es war kein norwegiſcher Sonnenuntergang, den wir hier 
ſahen — es war ein italieniſcher! Und italieniſch waren auch dieſe ſanf⸗ 
ten Abhänge, die ſich mit ihren Weinpflanzungen bis an die Küften des 
Meeres hinabzogen, welches ebenſo blau war, wie der Himmel darüber. 

Das Dunkel der Fichten» und Tannenwälder, durch welche unſer 
abwärts gehender Pfad uns führte, ging bald in die Schatten des Abends 
über und endlich wurde es fo finſter, daß wir uns genöthigt ſahen, unſere 
Pferde vorſichtig die ſteilen Schluchten hinabzuführen und uns dabei nach 
dem Zuruf des Führers zu richten, den wir nicht mehr ſehen konnten. 
Wir hatten herzliches Mitleid mit unſern armen Thieren, als wir mit 
einander in den Hofraum des Gaſthauſes zu Jalta ſchlichen. Sie hatten 
uns dreizehn Stunden lang getragen, ohne zu raſten oder etwas zu ge⸗ 
nießen, und ich zweifle nicht, daß ſie nach ihrem harten Tagewerk in dem 
Stalle des Tataren eine beſſere Verpflegung fanden, als wir in dem 
Hotel d'Odeſſa. 
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Ueuntes Kapitel. 


Jalta. — Seereiſe. — Der Krieg im Kaukaſus. — Eupatoria. — 
Ankunft in Odeſſa. 


Jalta iſt ein anmaßender kleiner Ort; trotz feiner fchönen Lage aber 
ſcheinen die Einwohner, nach dem Bauſtyl zu urtheilen, welcher unter 
ihnen vorherrſcht, nicht geneigt zu ſein, in Uebereinſtimmung mit der rei⸗ 
zenden Natur, von welcher ſie umgeben ſind, zu bauen. Ueberdies be⸗ 
ſitzt dieſe Stadt alle Attribute des Philiſterthums, und dies iſt anfangs 
für den Fremden ziemlich intereſſant, weil er dadurch Gelegenheit be⸗ 
kommt, das ruſſiſche Philiſterthum mit dem ſeines eigenen Vaterlandes 
zu vergleichen und außerdem eben in dieſer Uebertreibung eine Civiliſation 
liegt, welche nach der Heimat ſchmeckt. 

Wir ſahen hier einen Verſuch zu einer Bademaſchine, die aber nicht 
ausſah, als ob ſie jemals im Gebrauch geweſen wäre; auf jeden Fall hiel⸗ 
ten wir es für eine Beeinträchtigung der Rechte der abgelegenen Bucht, 
deren Schönheiten wir gelegentlich betrachten konnten, während wir darin 
umherſchwammen. Es werden hier eine Menge kleiner Pferde gehalten, 
deren beharrliche Eigenthümer den Fremden auf allen Tritten und Schrit⸗ 
ten folgen und ihnen dabei verlockende Schilderungen von Alupka und 
Orianda machen. Des Abends treiben ſich einige Officiere auf dem 
Kai herum, und iſt der Dampfer zufällig in die Bai eingelaufen, ſo 
reiten die Paſſagiere in Abtheilungen umher und gaffen Alles an wie 
Ueberlandreiſende in Kairo. Es giebt hier auch eine Menge Obſtladen, 
deren Vorräthe auf ſehr verführeriſche Weiſe aufgefchichtet ſind. Eine 
einzige Straße von grellſchimmernden weißen Häufern, in welcher das 
größte Gebäude, das Hotel, ſteht, — einige Verfaufsläden und Regie⸗ 
rungsgebäude längs der Seeküſte erbaut, und eine ſehr phantaſtiſche 
Kirche, die maleriſch auf einer Anhöhe liegt, bilden gegenwärtig die Stadt 
Jalta. Indeſſen ſcheint fie doch beſtimmt zu fein, bald ein faſhionabler 
Badeort für die Einwohner von Sebaſtopol und Odeſſa zu werden. 
Ueberall werden Gerüͤſte aufgeſchlagen und die Erbauung anderweiter grell⸗ 
ſchimmernder weißer Häuſer hat ihren Fortgang. 
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Die Anſprüche, welche das Hotel macht, ſind für die wachſende 
Wichtigkeit des Ortes ſehr charakteriſtiſch. Es iſt überhaupt kein ſchlech⸗ 
tes Muſterbild der ruſſiſchen Hotels im Allgemeinen. Bei ſeiner Ankunft 
ſchreitet der Reiſende durch einen Thorweg und eine Treppe hinauf, in 
der Hoffnung, Jemanden zu ſehen. In dieſer Hoffnung ſieht er ſich eine 
Zeitlang getäuſcht und iſt auch noch nichts gebeffert, wenn er endlich einen 
ſchlampig ausſehenden Diener bemerkt und entrüſtet auf fein untenſtehen⸗ 
des Gepäck zeigt. Die Antwort iſt außerordentlich höflich und giebt die 
innigſte Theilnahme von Seiten des Sprechenden zu erkennen, der zu⸗ 
gleich zu verſtehen giebt, daß er der Fürft Galitzin iſt! (Es giebt in Ruß⸗ 
land gegen dreihundert Fürften Galitzin.) Unter tauſend Entſchuldigun⸗ 
gen entfliehend, öffnet der Reiſende wieder eine Anzahl Thüren, geht noch 
mehrere Treppen auf und ab und ſieht wieder einen Mann mit einer Ci⸗ 
garre im Munde. Entſchloſſen einen ähnlichen Irrthum nicht wieder zu 
begehen, redet er ihn ehrerbietig auf Franzöſiſch oder Deutſch, oder wenn 
ihm genug Ruſſiſch zu Gebote ſteht, in dieſer Sprache an und giebt den 
Wunſch zu erkennen, den Herrn des Hotels oder einen Diener ausfindig 
zu machen. Der Herr hoͤrt ihn an, und gebt dann anſcheinend beleidigt 
von dannen. Indeſſen hört man ihn bald darauf die langen Gänge hin⸗ 
abſchreien und es ergiebt ſich, daß es Niemand anders geweſen iſt, als 
der Wirth ſelbſt. Nun beginnt das Suchen nach Zimmern, welches mit 
der Einräumung eines kleinen Gemachs ohne Fußteppich mit ſehr ſchmu⸗ 
zigen Dielen endet, welches ein hartes Sopha, eine noch härtere Pritſche 
— die den ſtolzen Namen eines Bettes führt — einen Tiſch und einen 
Stuhl umfaßt! Erhält man dies Alles für eirea einen Thaler pro Tag, 
ſo kommt man noch billig weg. Nach einigem Hin⸗ und Herſtreiten wer⸗ 
den noch ein Waſchbecken und ein Waſſerkrug drein gegeben und als 
Extraluxus ein Betttuch über die harte Matratze auf der Pritſche gebrei⸗ 
tet, wiewohl es augenſcheinlich ſchon gehörig in Gebrauch geweſen iſt. 
Milch und Butter waren in dem großen Hotel zu Jalta ganz unbekannte 
Luxusgenüſſe und Eier nur zu einem ungeheuern Preiſe zu erhalten, waͤh⸗ 
rend Gemüſe ganz unerhörte Zuſpeiſen bei dem Diner waren. Um den 
Diener zu rufen, hat man kein anderes Mittel, als durch die Gänge zu 
wandeln und „Tſchelawiek“ zu ſchreien. Natürlich befindet ſich der. Tſche⸗ 
lawiek“ allemal in einem andern Theile des Hauſes, wenn er gebraucht 
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wird, was, wenn man erwägt, daß es nur ein einziges ſolches Exemplar 
giebt, gar nicht zu verwundern iſt. 

Wenn der Reiſende klug iſt, ſo eultivirt er die Bekanntſchaft des 
Fürften Galitzin, der es nicht im Mindeſten übel nimmt, daß man ihn für 
einen Diener angeſehen hat, ſondern nur eifrigſt bedacht iſt, den Credit 
der ruffifchen Hotels und den Charakter feines Vaterlandes in Bezug auf 
Civiliſation im Allgemeinen aufrechtzuerhalten. Er ſagt, die Ausländer 
fänden die Beherbergung ſchlecht, weil ſie nicht reiſen wie er. In der Ab⸗ 
ſicht, ſeinem noch im Dunkeln tappenden engliſchen Freunde ſeine Erfah⸗ 
rung zu Gute kommen zu laſſen, führt er ihn in das kleine Zimmer, wel⸗ 
ches von „Madame la Princesse“ und fünf Kindern bewohnt wird. Die 
durchlauchtige Frau iſt jedoch kaum ſichtbar unter den Stößen von Bett⸗ 
zeug, welche fie umgeben und die eine Anzahl Diener eben befchäftigt 
iſt, auszupacken. Der Koch wühlt unter den Proviantſaͤcken herum, welche 
den Gang verſperren; die Kinder ſammeln ſich um ihren Samowar, und 
es iſt daher vollkommen klar, daß unſer Freund, der Fürft, weiter 
nichts braucht als ein Dach, und da das Hotel nicht leck iſt, ſo iſt er 
natürlich mit der Bequemlichkeit, welche es ihm gewährt, vollkommen 
zufrieden. j 

Wer in Rußland und ganz beſonders in der Krim reift, muß ſich 
darauf gefaßt machen, nicht blos auf Bequemlichkeiten zu verzichten, ſon⸗ 
dern auch die Preiſe zu bezahlen, die in Hotels erſten Ranges gewöhnlich 
find. Es iſt faſt zu bedauern, daß der ſehr beſchraͤnkte Grad von Civi⸗ 
liſation, mit welchem der Reiſende in der Krim gequält wird, jemals in 
dieſe fernen Winkel Europas eingedrungen iſt. Unendlich lieber war mir 
die ruhige Gaftfreundfchaft einer Tatarenhütte, wo wir von einem natur⸗ 
wüchſigen Volke bewirthet wurden und ein orientaliſches Leben führten. 
Die Krim befindet ſich in einem ſehr unerfreulichen Zuſtande: fie erwacht 
eben zu dem Bewußtſein ihrer Schönheit und folglich ihrer Fähigkeit, die 
wenigen Fremden auszubeuten, die ſie alljährlich beſuchen. Wahrſchein⸗ 
lich wird der Tag kommen, wo der Oeſembaſch im Sommer ebenſo oft 
beſtiegen wird, als der Grimſel, und wo das Tatarendorf an ſeinem Fuße 
ſich in ein zweites Lauterbrunn verwandelt. Selbſt jetzt ſchon gehen zwei 
oder drei Mal monatlich Dampfſchiffe von Taganrog oder Redut Kale 
im Kaukaſus nach Odeſſa und legen in den verſchiedenen Häfen zu Kertſch, 
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Theodoſia und Jalta an. Es war eines Abends fpät, als wir unfer uns 
behagliches Schlafzimmer mit einem gedrängt vollen Salon auf einem 
dieſer Dampfſchiffe vertauſchten, und nachdem wir uns hier, ſobald wir 
an Bord kamen, einige Quadratfuß Flächenraum geſichert, ſtreckten wir 
uns unter einer Schaar von Schnarchern ebenfalls zur Ruhe nieder. 

Am Morgen umfegelten wir das Cap Cherſoneſus, den weſtlich⸗ 
ſten Punkt der herakleodiſchen Halbinſel. An dieſen Küften blühete bei⸗ 
nahe zwölf Jahrhunderte lang die berühmte Colonie Cherſon, welche mit 
den Bosporiten concurrirte, die das öſtliche Ende von Taurien im Be⸗ 
fig hatten. Eine ſtark befeſtigte Mauer, die ſich von Inkerman bis nach 
Balaclava zog und von welcher die Ueberreſte noch jetzt vorhanden ſind, 
ſchützte die Bewohner dieſes volkreichen Vorgebirgs vor den Einfällen der 
Taurier und anderer Barbaren. Das berühmte Cap, welches die Tata⸗ 
ren Ai Burum oder „das heilige Vorgebirge“ nennen, iſt von Pallas 
als das Parthenium Strabo's bezeichnet worden, und hier alſo feierte die 
Prieſterin Iphigenia ihre blutigen Ceremonien in dem Tempel der dä⸗ 
moniſchen Göttin, während der Schiffbruch des Oreſtes an dieſen Felſen 
und Iphigenia's Flucht mit ihm zu der Coloniſation dieſes Theils Tau⸗ 
riens durch die Herakliden führten. 

Das Kloſter St. Georg mit ſeiner Kirche, ihrer grünen Kuppel, 
feinen Terraſſen und Gärten ſchwebt mehr als hundert Fuß hoch über dem 
Meere und nimmt beinahe denſelben Standpunkt ein, wie der alte Tem⸗ 
pel der Diana, während noch weiter weſtlich auf der phanariſchen Halb⸗ 
inſel die Trümmer der alten Stadt Cherſoneſus umhergeſtreut liegen. 
Dieſe ganze Küſte ift von Pallas unterfucht worden, der ſich bei ſeinen 
Forſchungen durch die genauen Beſchreibungen Strabo's leiten ließ und 
einen ſehr intereſſanten Bericht über die umfangreichen Ueberreſte der 
neuen Stadt Cherſoneſus giebt, welche zur Zeit jenes Geſchichtſchrei⸗ 
bers blühte. Dieſe waren noch bis auf die neueſte Zeit in ſehr gut er⸗ 
haltenem Zuſtande vorhanden. Der moskowitiſche Vandalismus hat 
jedoch die ſtattlichen Thore, ebenſo wie zwei Forts und einen großen 
Theil der ſchönen Mauer, mit welcher die Stadt umgeben war, demolirt 
und die Quaderſteinblöcke, aus welchen ſie beſtanden, haben ſich zur Er⸗ 
bauung der Feſtung Sebaſtopol verwenden laſſen muͤſſen. 
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Wir legten in Sebaſtopol an, wo wir eine Ladung Generale und 
Staatsminiſter einnahmen, die von der großen Revue zurückkehrten. Wir 
hatten im Ganzen genommen ein ſehr buntes Gemiſch von Paſſagieren 
an Bord: hypochondriſche alte Herren aus den weitberühmten Bädern 
von Piätigorsk im Kaukaſus, die mit ſchwächlichen Damen von dort 
zurückkehrten und die Wirkung des Bades beförderten, indem ſie unauf⸗ 
hörlich Tabak rauchten; Koſakenofficiere, welche mit den Heldenthaten 
ihrer Corps prahlten; deutſche Reiſende aus Cirkaſſien in echter Lesghier⸗ 
tracht, deren dort gemachte Erfahrungen fie gelehrt hatten, dieſe Erzäh 
lungen von ruſſiſcher Tapferkeit ſo zweifelnd anzuhören, als es ſich mit 
der Höflichkeit vertrug, während ſie laut das Lob ihrer Feinde prieſen, 
ſowie des Landes, welches ſie bewohnen, und wunderbare Geſchichten von 
Schamyl Bey, dem unüberwindlichen Häuptling, erzählten, deſſen Reſidenz 
die uneinnehmbare Feſtung Dargo iſt. 

Dieſe unparteiifchen Zuſchauer des Krieges im Kaukaſus ſchienen 
einſtimmig der Meinung zu ſein, daß die Stellung Rußlands dort mit 
jedem Jahre eine ſchwierigere werde. Die Triumphe der Armee, welche 
unaufhörlich in den Regierungsblättern auspoſaunt werden, haben ihren 
Grund gewöhnlich in irgend einer Niederlage, die man in einen Sieg zu 
verwandeln nöthig findet. Dieſen wahrhaften Berichten nach haben die 
Ruſſen ſeit den letzten zweiundzwanzig Jahren durchſchnittlich jedes Jahr 
zwölf Schlachten gewonnen, in welchen die Zahl der gefallenen Cirkaſſier 
weit größer geweſen ſein müßte, als die Geſammtzahl der Bevölkerung 
des Landes beim Beginne des Krieges. Es wird bald nothwendig wer⸗ 
den, irgend eine wunderbare Quelle zu entdecken, aus welcher man den 
unerfchöpflichen Zuwachs von Gebirgsbewohnern ableitet, die ſtets bereit 
ſind, die Angriffe der Ruſſen zurückzuſchlagen und die Kraft, mit welcher 
fie der Macht Rußlands Widerſtand leiſten auf irgend eine geheimnißvolle 
Gewalt zurückzuführen. Für uns jedoch, die wir nicht an dieſe Berichte 
glauben und die wir durch unſere Erfahrung im Kaffernkriege etwas auf⸗ 
geklärt worden ſind, bedarf dieſes Problem keiner ſolchen naturwidrigen 
Löſung. Es iſt klar, daß eine Nation, in welcher ſämmtliche Männer 
ſeit zweiundzwanzig Jahren den Krieg zu ihrem Berufe erwählt haben, 
ſich in ausgezeichnet kampffertigem Zuſtande befinden muß, während der 
Umſtand, daß ſie in dieſer Zeit ſtets mit demſelben Feinde gekämpft ha⸗ 
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ben, ſie in den Stand ſetzt, ſich eine ziemlich richtige Meinung von ſeiner 
Tapferkeit im Vergleich zu der ihren zu bilden, — ein Vergleich, der 
ihnen nur günſtig ſein kann, wenn wir die Ergebniſſe des Krieges ins 
Auge faſſen. Jedes neue Jahr erfolgreichen Widerſtandes flößt dieſen 
Gebirgsvölkern friſche Thatkraft und erhöhten Muth ein, während es 
den ihrer Angreifer herabſtimmt. Mittlerweile lernen ſie die Kriegskunſt 
auf ungeheure Koſten Rußlands, deſſen Bemühungen, ihnen die Zufuhr 
von Munition abzuſchneiden, ſie zu der Nothwendigkeit getrieben haben, 
ſich ihre Kriegsbedürfniſſe ſelbſt zu verfertigen. 

Bis jetzt ſind ſie durch innere Zwiſtigkeiten geſpalten worden, aber 
das Gerücht behauptete, Schamyl ſei endlich zu einem Einverſtändniß 
mit einigen der übrigen Stämme gekommen; dies war indeſſen noch ein 
bloßes Gerücht. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß, wenn eine Aus⸗ 
ſöhnung zu Stande käme, die Organiſation einer vereinten Streitmacht 
unter dem Commando der europäiſchen Officiere, welche ſchon lange die 
Operationen der eirkaſſiſchen Armee geleitet haben, den Ruſſen ſehr 
furchtbar werden würde. Viele dieſer Officiere find Polen; während ein 
Mitpaſſagier, welcher die ſibiriſchen Bergwerke beſucht hatte, mir ver⸗ 
ſicherte, daß er ſelbſt mit zwei Engländern geſprochen habe, die im 
Kampfe mit den Gebirgsvölkern gefangengenommen und zu lebensläng⸗ 
licher Strafarbeit in Ketten verurtheilt worden waren. Der Tod von 
den Händen eines Koſaken wäre freilich einem ſolchen Schickſale bei wei⸗ 
tem vorzuziehen. 

Wenn man einen Ruſſen fragt, wie es komme, daß die enorme 
Armee, welche jetzt im Kaukaſus dient, nicht ſchleunigſt dieſe Provinz 
zur Unterwerfung bringt, ſo antwortet er, der Krieg könne jeden Augen⸗ 
blick beendet werden, man bedürfe aber ſeiner als einer Pflanzſchule für 
die kaiſerlichen Truppen — er wäre, fozufagen, eine Staatsanftalt, 
wo die Rekruten den Dienſt lernen und widerſpenſtige Soldaten zugleich 
in Skelette und in unterwürfige Weſen verwandelt werden — eine Art 
militairiſcher Strafcolonie, die für das Wohl der Armee durchaus noth⸗ 
wendig ſei. Ohne hier weiter zu erwägen, ob es wahr ſei oder nicht, 
daß Rußland einen permanenten auswärtigen Krieg haben müſſe — eine 
Art äußerlichen chroniſchen Reizmittels — um den geſunden Zuſtand 
feiner Land- und Seemacht zu ſichern (was es gelind geſagt ſtets zu 
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einem außerordentlich unangenehmen Nachbar machen wird), ſo glaube 
ich doch, es laſſe ſich nicht bezweifeln, daß es, wenn es möglich wäre, 
dieſen Kampf auf jeden Fall ſehr gern beenden würde, da er, wie man 
ſagt, ſeit vielen Jahren faſt die ganzen Einkünfte des Königreichs Polen 
verſchlungen hat. Daß dies der Fall iſt, wird durch die häufigen Frie⸗ 
densanträge bewieſen, welche man den tſcherkeſſiſchen Häuptlingen gemacht 
hat, die gar nichts weiter wünſchen, als daß man ſich nicht um fie bes 
kuͤmmere. Gleichzeitig iſt es aber auch klar, daß die einzige Beendung 
dieſes Krieges, welche für Rußland zufriedenſtellend ſein könnte, in der 
gänzlichen Unterwerfung der Provinz beftände, und dieſe iſt es bis jetzt 
durchaus nicht im Stande geweſen, durchzuſetzen. 

Nicht um des Werthes dieſes gebirgigen Gebietes willen wünſcht 
Rußland die Einverleibung deſſelben, denn die geſammten Einkünfte davon 
würden noch nicht die Hälfte des Betrags gewähren, der jährlich auf ſeine 
Eroberung verwendet wird. Auch geſchieht es nicht, weil Rußland einen 
Anſpruch oder ein Recht auf dieſe Gebirge hätte. Man ſagt, es geſchehe 
blos, weil der Kaiſer fich über den Widerſtand ärgere, der fo hartnäckig 
und entſchoſſen iſt, daß der darüber aufgebrachte Herrſcher alljährlich hier 
Tauſende ſeiner Mitmenſchen opfert. Wir wollen ihm indeſſen die Ge⸗ 
rechtigkeit anthun zu glauben, daß er nicht von fo unwürdigen Beweg⸗ 
gründen geleitet wird, ſo lange noch andere und beſſere Gründe vorhanden 
ſind, augenſcheinlich liegt der Hauptgrund in der unabhängigen Exiſtenz 
unruhiger Völkerſtämme in der Mitte von Provinzen, die erſt kürzlich der 
ruſſiſchen Herrſchaft unterworfen worden find, und mit welchen jene Ge⸗ 
birgsvölker ſo viele Sympathien gemeinſam beſitzen, daß der ruſſiſchen 
Regierung dadurch nicht wenig Unruhe verurſacht werden muß. 

So lange als dieſe Bergbewohner es in ihrer Macht haben, die ein, 
zigen Zugänge zu verſperren, mittelſt deren Rußland zu dem einen Theile 
ſeines ungeheuern Gebietes gelangen kann, ſo lange kann auch der Werth 
der transkaukaſiſchen Provinzen ein nur geringer ſein und das Lieblings⸗ 
project des Kaiſers, die Grenze weiter nach Süden hin auszudehnen, 
nicht in Erfüllung gehen, denn fo lange Rußland nicht Cireaſſien erobert, 
iſt es im Falle einer Theilung des türkiſchen Reiches nicht in der Lage, 
ſich mit gleichem Vortheile jene Provinzen anzueignen, die es, wenn dieſe 
Theilung ſtattſindet, ohne Zweifel auf feinen Antheil erwarten wird. 
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Gegenwärtig ſcheint daher die Unabhängigkeit Cirkaſſiens eine furchtbare 
Schranke gegen ruſſiſche Uebergriffe zu fein. Wenn aber ruſſiſche Trup⸗ 
pen unbehindert über jene gewaltigen Gebirgspäſſe marſchiren und neue 
Provinzen nach Süden und Oſten erobern können — wenn die Grenze 
Rußlands in einem großen Theile des Landes, welches jetzt türkiſch iſt, 
an die Perſiens ſtöͤßt und wenn fein Einfluß auf dieſen Staat mit dieſer 
Grenze nothwendig zunimmt — wenn Perſien nicht mehr im Stande iſt, 
den Forderungen Rußlands zu widerſtehen und Kabul nur darauf bedacht 
ſein wird, die ruſſiſchen Pläne zu unterſtützen, dann wird der Beſitztitel, 
auf welchen Großbritannien feine Herrſchaft in Indien gründet, weſentlich 
berührt, welcher Fall eher eintreten kann, als wir glauben, denn bei dem 
gegenwärtigen Stande der orientaliſchen Angelegenheiten gehören derglei⸗ 
chen Ergebniſſe nicht blos in das Reich der Phantaſie. 

Wir legten in Eupatoria an, einer unintereſſanten Stadt an der 
flachen Steppe, wiewohl ſie als der blühendſte Hafen der Krim betrachtet 
wird. Ihren Wohlſtand verdankt fie der großen Anzahl Faraitifcher Zus 
den, welche hier wohnen. Dieſe wohlhabenden Handelsleute bilden den 
größern Theil der Bevölkerung, und die ſchönſte Synagoge, deren die 
Secte ſich rühmen kann, ziert dieſe Stadt. 

Die Fahrt von Eupatoria nach Odeſſa dauert achtzehn Stunden und 
der Wind, der noch vor Einbruch des Abends in eine ſcharfe Briſe über⸗ 
ging, brachte Wirkungen hervor, welche den dicht angefüllten Salon zu 
einem keineswegs angenehmen Ruheplatz machten. Ich war jedoch an der⸗ 
gleichen Auftritte zu ſehr gewöhnt, um mich davon weiter berühren zu laſſen, 
und mein tiefer Schlaf ward während der Nacht nur ein Mal durch ein 
verworrenes Gemurmel eifriger Stimmen und einige ſchwere Tritte in mei⸗ 
ner Nähe geſtört. Das Ganze ſchien ſo eng mit einem unangenehmen 
Traume zuſammenzuhängen, daß ich, als ich am Morgen erwachte, mir das 
unklare Gefühl von Unbehaglichkeit, welches mich zu bedrucken ſchien, leicht 
erklärte und faſt überraſcht war, in den Geſichtern Derer, die ſchon wach 
waren und wahrſcheinlich gar nicht geſchlafen hatten, einen unruhigen Aus⸗ 
druck zu entdecken, welcher Empfindungen verrieth, die einigermaßen mit 
den meinen verwandt waren, und einer der Paſſagiere ſagte, er habe, als 
er ſich raſtlos auf dem harten Fußboden des Salons umhergeworfen, vor 
einigen Stunden ſeine Hand ausgeſtreckt und ſei nicht wenig erſchrocken, als 
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dieſelbe mit dem kalten feuchten Geſicht ſeines nächſten Nachbars in Berüh⸗ 
rung gekommen ſei. Das leiſe Stöhnen, welches wir durch die halbgeöff⸗ 
nete Thür der Damenkajüte hören konnten. ging von der Frau des un: 
glücklichen Mannes aus, der ſo plötzlich geſtorben war, ohne den vielen 
Menſchen, von welchen er umgeben war, vorher etwas davon ahnen zu 
laſſen. Er war ein ſtiller zurückhaltender Mann und nur Wenige hatten 
mit ihm geſprochen, obſchon er ſich bereits ſeit drei oder vier Tagen an 
Bord befand. Diejenigen Paſſagiere, welche mit ihm geſprochen hatten, 
waren offenbar ſtolz auf dieſe Auszeichnung und theilten das Reſultat 
ihrer Beobachtungen den Gruppen eifriger Frager mit. Es geſchieht nicht 
oft, daß die Ruſſen moraliſiren; — ein eingebildeter alter geheimer Hof⸗ 
rath jedoch, der ſeine Converſation ſonſt gewöhnlich auf die Beſprechung 
ſeiner eigenen Vorzüge beſchränkte, trug der Geſellſchaft einige Bemerkun⸗ 
gen vor, die er für angemeſſen halten mochte, und erwähnte dabei auch den 
Tod des Herzogs von Wellington. 

Hätte ich jemals daran gezweifelt, daß die Wirkung, welche eine 
ergreifende Mittheilung hervorbringt, in hohem Grade von den Umſtänden 
abhängt, unter welchen ſie gemacht wird, ſo würde ich dieſen Zweifel von 
der Stunde an verloren haben, wo ich die erſte Nachricht von dem Tode 
zweier Menſchen vernahm, mit welchen beiden ich in meinem Leben kein 
Wort geſprochen hatte. In dem einen Falle gab die perſönliche Nähe 
bei dem Verſtorbenen ſeinem Tode für mich ein ſonderbares und eigen⸗ 
thümliches Intereſſe, aber wie viele alte Erinnerungen wurden in dem 
andern Falle durch die Nennung eines vertrauten und ſo hoch geehrten 
Namens wach gerufen, während die Meldung um ſo tieferen Eindruck zu 
machen ſchien, als ich fie von einem Manne hörte, der keins meiner Ge⸗ 
fühle theilte! 

Die Nachricht, daß wir nun nahe an Odeſſa wären, gab den Ideen 
an Bord ſehr bald eine andere Richtung. Es war ein herrlicher Morgen 
und es ward unſerer Reiſegeſellſchaft leicht, die duͤſtere Stimmung abzu⸗ 
ſchütteln, als wir in den ſtattlichen Hafen einfuhren und in den Gewäffern 
der erſten Handelsſtadt des ruſſiſchen Reiches vor Anker gingen. Die 
jungen Damen aus den Bädern ſtanden in Gruppen beiſammen auf dem 
Deck, denn fie meinten, die Damenkajüte und die Geſellſchaft der Witwe 
ſeien ſehr „triſt“ und ſchwatzten heiter von der bevorſtehenden Saiſon. 
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Der Kai, der nur noch wenige Schritte von uns entfernt war, füllte ſich 
immer mehr mit fröhlichen Geſichtern, während lange von einander ge⸗ 
trennt geweſene Freunde ſich gegenſeitig erkannten. Bald zeigte ſich's je⸗ 
doch, daß ihre Umarmungen noch eine Weile aufgeſchoben bleiben müßten, 
und die Zuſchauermenge verſchwand allmälig wieder. Die jungen 
Damen erfuhren einen plötzlichen Umſchwung der Gefühle und fin⸗ 
gen wirklich an aus Herzensgrunde zu wünſchen, daß der arme Mann 
nicht geſtorben wäre, denn fie begannen allmälig zu merken, was die Urſache 
unſeres Aufenthalts war. Der geheime Hofrath gab mit ſeinen Blicken 
Dinge zu verſtehen, die ſich nicht ausſprechen ließen und war offenbar ent⸗ 
ſchloſſen, ſich durch einen fo unwichtigen Gegenſtand nicht am Bord feſthal⸗ 
ten zu laſſen. Ein Adjutant des Fürften Woronzoff ſagte, er und feine 
Depeſchen müßten ans Land, wenn auch ſonſt Niemand ans Land dürfte, 
ausgenommen der geheime Hofrath bei deſſen Rang, wie er zugab, keine Rede 
davon ſei, daß die Anſteckung durch ihn weiter verbreitet werden könne. 
Die Übrigen Paſſagiere ſagten größtentheils, fie hätten dies ſchon lange 
erwartet, es aber nicht der Mühe werth gehalten, etwas davon zu ſagen. 
Eine Bootsladung von Medizinalbeamten trieb nun die Aufregung auf die 
außerſte Höhe. Sie ſollten Bericht über die anſteckende Beſchaffenheit 
des Uebels erſtatten, an welchem unſer Mitpaſſagier geſtorben war. 

Ich war damals wegen meiner Unbekanntſchaft mit den eigentlichen 
Umftänden, von welchen unſer Schickſal abhing, nicht in der Lage, voll⸗ 
ftändig mit den Abwechſelungen von Hoffnungen und Verzweiflung zu 
ſympathiſiren, welche die Bruſt meiner Mitpaſſagiere bewegten. Alle 
aber zitterten für unſer Schickſal, welche wußten, daß der Mann, der die 
Quarantaine mit Lebensmitteln verſah, auch zugleich der Pachtinhaber des 
Theaters von Odeſſa war. Da das Theater zu Odeſſa nämlich ſehr wenig 
einbringt, ſo hat die Regierung die Beſtimmung getroffen, daß derſelbe 
Mann, welcher den einträglichen Contract auf Lieferung der Lebensmittel 
für die Quarantaine zugeſchlagen bekommt, auch das Theater in Pacht neh⸗ 
men muß. Die Folge iſt, daß man keine Gelegenheit verſäumt, die an⸗ 
ſteckende Beſchaffenheit der Krankheiten zu entdecken, welche vielleicht am 
Bord eines der in den Hafen einlaufenden Schiffe exiſtiren, während die 
Anzahl der auf dieſe Weiſe eingekerkerten Perſonen, die lange Dauer 
ihrer Quarantaine und die übertriebenen Preiſe, welche man für die Be⸗ 
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köſtigung in Anſatz bringt, mehr als genug eintragen, um den Verluſt bei 
einer ſchlechten Theaterſaiſon wieder zu decken. Es iſt daher klar, daß 
im Verhältniß zu dem Ueberhandnehmen von Krankheiten die Geſellſchaft 
des Theaters zu Odeſſa eine ſchlechtere oder beſſere und der Genuß des 
Publicums ein geringerer oder ein höherer iſt. Es ging ſogar das Ge⸗ 
rücht, daß im Fall in Konſtantinopel wieder einmal die Peſt in ungewöhn⸗ 
lich heftigem Grade ausbräche, der Theaterpachter feine Abſicht zu erken⸗ 
nen gegeben habe, die Rachel zu engagiren. 

Es dauerte jedoch nicht lange, bis ſich ein weit erheiternderes Ge⸗ 
rücht verbreitete, und die Leute freuten ſich, zu erfahren, daß der Verſtor⸗ 
bene der Schwager des Gouverneurs von Odeſſa war. Natürlich konnte 
daher keine Rede davon ſein, die unglückliche Witwe in Quarantaine zu 
ſetzen, und fo war es auch. Der Victualienlieferant des Etabliſſements 
war nicht im Stande, dem mächtigen Einfluſſe die Spitze zu bieten, wel⸗ 
cher ihm jetzt gegenüber trat. Die Medizinalbeamten fanden in Gemäßheit 
der Inſtruction, die ſie wahrſcheinlich erhalten, ehe ſie das Ufer verließen, 
daß die Krankheit nicht anſteckend ſei, und wer Luſt hatte, ſah ſich auf dieſe 
Weiſe in den Stand geſetzt, noch denſelben Abend das Theater mit ſeiner 
Gegenwart zu beehren und ſich an dem Kunſtinſtitut zu ergötzen, zu deſſen 
Erhaltung wir ſo nahe daran geweſen waren, auf indirecte Weiſe beitra⸗ 
gen müſſen. 


Odeſſa 


und 


Die ſüdruſſiſchen Kornkammern 


von 


Shirley Brooks. 


Odessa und die südrussischen Kornkammern. 


Odeſſa ift eine neue Stadt. Die Türken hatten ehemals hier eine 
Feſtung, welche Kodſcha Bey hieß und die ihnen von Katharina II., der 
Gemahlin Peter's III. und Freundin des Don Juan, abgenommen wurde. 
Ihre Majeftät geruhte den Ort Au dessus zu nennen, aber er hat ſeit⸗ 
dem ſeinen mehr italieniſchen Klang angenommen. Ich brauche nicht zu 
bemerken, daß die Stadt am ſchwarzen Meere ſteht, aber ich darf wohl 
bemerken, daß ſie ſo an einer Bucht liegt, daß man beim Hinausblicken 
auf das Meer nach Norden ſchaut und Konſtantinopel hinter ſich hat, ein 
Umſtand, womit die Landcharte dem Beſchauer nicht bekanntmachen 
würde. Die Stadt liegt gut und ihr Ausſehen iſt vom Meere aus eindruck⸗ 
erregend: die ſteilen Felſen, auf denen ſie ſteht, ſind mit weißen Gebäu⸗ 
den von bedeutender Größe und von theilweiſe elaſſiſchem Charakter ge⸗ 
krönt. Das bedeutendſte unter dieſen iſt das Haus des Fürſten Woron⸗ 
zoff, welches ſich durch eine vom Gebäude geſondert ſtehende Säulen⸗ 
gruppe auszeichnet und eine das Auge ſofort anziehende Zierde der Stadt 
bildet. Das Zweite, was Einem ſodann auffällt, iſt eine rieſige Treppe 
von beinahe zweihundert Stufen, die aus der Mitte der Stadt gerade 
nach dem Strande hinabführt. Sie iſt vor einigen Jahren von dem Fuͤr⸗ 
ſten erbaut worden. Eine elegante Statue des Herzogs von Richelieu — 
eines franzöſiſchen Emigranten, der ein exemplariſcher Gouverneur von 
Odeſſa wurde, ſich die Verſchönerung des Ortes angelegen ſein ließ und 
in ehrenvoller Armuth ſtarb — ſteht am obern Ende der Treppe, wird 
aber, wenn man ſie von unten betrachtet, durch die ungeheuern Verhält⸗ 
niſſe derſelben erdrückt und hätte koloſſal fein oder anderswo aufgeftellt 
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breit, und wenn auch viele darunter ſteil und alle gepflaſterten ungenügend 
gepflaſtert ſind, ſo machen ſie doch im Allgemeinen einen guten Eindruck. 
Es beſitzt ein Muſeum und eine öffentliche Bibliothek, ſowie ein Opern⸗ 
haus und ein Nationaltheater. Der Zuſtand der Straßen iſt das Erſte, 
was einem Engländer unangenehm auffällt. Der Staub iſt ſo reichlich 
vorhanden, daß das leiſeſte Lüftchen Einen mit einem weißen Puder be⸗ 
deckt, als ob man einer Mühle einen Beſuch abgeſtattet hätte, und die 
Wolken ſind mitunter ſo dicht, daß man kaum die gegenüberliegenden 
Häuſer unterſcheiden kann. Wenn es regnet, ſo wird die Sache noch 
ſchlimmer, und der in Odeſſa Weilende geräth bis über die Knöchel in 
Schlamm. Es kommt hier eine Zeitung heraus, das Journal d'Odeſſa; 
aber ſie iſt unter aller Kritik. Die Cenſur verhindert die Aufnahme von 
wirklichen Belehrungen, und ihre kritiſchen Artikel ſind die ſeichteſten 
franzöſiſchen Oberflächlichkeiten. Die Geſchäftsſprache iſt hier größten⸗ 
theils das Italieniſche; aber man hört bei einer Wanderung durch den 
Hafen oder das Zollhaus faſt ſämmtliche Zungen unter dem Himmel. 
Die Namen der Straßen find ſämmtlich in ruſſiſcher Sprache mit einer 
italieniſchen Ueberſetzung darunter angeſchrieben. 5 
Aber Odeſſa als eine große, langweilige Stadt, und Odeſſa als ge⸗ 
ſchäftiger Hafenplatz, wo ſich die Flaggen aller Nationen über die doppelte 
Gruppe der in Quarantaine liegenden und der freien Schiffe erheben, ſind 
zwei ſehr verſchiedene Orte. Odeſſa iſt der große Brennpunkt, in welchem 
ſich die Reſultate der landwirthſchaftlichen Induſtrie des füdlihen Rufe 
land concentriven. Der Weizen, der Hauptvertreter dieſer Induſtrie, wird 
aus ſehr weiten Entfernungen hierher gebracht um auf die Schiffe ver⸗ 
laden zu werden, welche über das ſchwarze Meer herbeigekommen find um 
ihn aufzunehmen. Er wird aus einem ungeheuern Flächenraume hier 
vereinigt, und man wendet ſowohl den Waſſer⸗ wie den Landtransport 
an, um ihn nach dem Hafen von Odeſſa zu ſchaffen. England, Frank⸗ 
reich, Spanien, Dänemark, Sardinien, Neapel, Schweden, Sicilien 
und die Türkei ſenden je nach ihren Bedürfniſſen Schiffe herbei um den 
fo angebäuften Weizen zu holen. Der Ort ſelbſt ſteht in faſt gar keiner 
wirklichen Beziehung zum Ackerbau. Die außerhalb der öden Steppen⸗ 
fläche liegende Stadt beſitzt einige Bodenfleckchen, auf denen man zuweilen 
etwas der Fruchtbarkeit Nahekommendes wahrnehmen kann. Der Fuß 
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des Reiſenden hat aber kaum die weit hingedehnten erbärmlich gepflaſter⸗ 
ten Straßen verlaſſen um ſich landeinwärts zu begeben, als er ſich auch 
in der Steppe befindet. Vom Meere bis zur nördlichen Grenze der 
Steppe, welche die Küſten des ſchwarzen Meeres umgiebt, von den Mün⸗ 
dungen des Dnieſter bis zu denen des Don liegt eine Strecke von wech⸗ 
ſelnder aber im Durchſchnitt etwa zwanzig deutſche Meilen betragender 
Breite. Man ſagt, daß die meiſten Theile dieſer Steppe bei mäßig guter 
Bearbeitung für den Anbau des Weizens geeignet ſeien; aber es fehlt an 
Waſſer, und Bäume mangeln gänzlich. Vom Februar bis zum Mat iſt 
der Graswuchs ein höchſt üppiger; aber in dem letzteren Monate beginnt 
der Raſen welk zu werden, und im Sommer iſt der Boden ſo gänzlich 
von allem Grün entblößt, daß er das Bild einer trockenen Sandbank am 
Meeresſtrande darbietet. 

Da demnach dieſer Wüſtengürtel für jetzt den Landbau bis auf eine 
weite Strecke von Odeſſa unmöglich macht, ſo folgt daraus, daß dieſe 
iſolirte, huͤbſche und wichtige Stadt nur ein Mundſtück — ein ungeheures 
Abzugsrohr — iſt, durch welches fortwährend das goldene Getreide eines 
halben Kaiſerreiches ſtrömt. 

Man wird das Verhältniß, in welchem die verſchiedenen Claſſen in 
Odeſſa zu einander fteben, am beſten begreifen, wenn man den Maßſtab 
von Bequemlichkeiten, auf welchen die focialen Rangſtufen des Ortes Ans 
ſpruch machen, zu ermeſſen weiß. Das Wohnhaus iſt natürlicherweiſe 
der gewöhnlichſte und nützlichſte Prüfſtein der relativen Lagen. 

Die höchſte Claſſe der Wohnungen, welche Odeſſa darbietet, iſt 
der Palaſt der Adeligen. Die niedrigſte iſt eine, die ich zwar mit großer 
Sorgfalt und auf verſchiedenen Punkten in Augenſchein genommen habe, 
welche ich aber kaum mit einem andern Namen zu bezeichnen vermochte. 
als das „Faß“ der Fruchtverkäuferin. Die erſtere würde jeder europäiſchen 
Hauptſtadt Ehre machen — die Bewohner der zweiten find keine Trog⸗ 
lodyten — aber das iſt auch Alles. Zwiſchen dieſen beiden Extremen 
liegt jede mögliche Art der Wohnung, und die Verſchiedenartigkeiten find 
meiner Anſicht nach bedeutender und die einzelnen Typen zahlreicher als in 
irgend einer anderen großen Stadt, mit welcher ich bekannt bin. Das 
allmälige Herabfinken von dem Extrem der Ueppigkeit bis zu dem Extrem 
der Armuth wird nicht durch die breiten Lücken bezeichnet, welche bei uns 
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eine Claſſe von der anderen trennen, ſondern die Wohnungen ſcheinen alle 
mälig etwas weniger bequem zu werden und dann wieder etwas ſchlechter 
und dann noch ſchlechter und ſo fort, bis man auf einem ununterbrochenen 
Wege aus dem Palaſt in das vorerwähnte Diogeneshaus verſetzt iſt. 
Natürlich iſt für Alles ein Grund vorhanden, und im vorliegenden Falle 
findet ſich der Grund in der merkwürdigen Verſchiedenartigkeit der Be⸗ 
völkerung, welche faſt alle Nationen auf Erden vertritt, und daher ihre 
häuslichen Bequemlichkeiten mit ihren ſeltſam verſchiedenen Bedürfniſſen 
und Gebräuchen in Einklang gebracht hat. 

Die äußerſt geräumige Stadt ift mit großer Regelmäßigkeit ange 
legt, und die Straßen ſind ſo breit, daß die ſanitätspolizeilichen Refor⸗ 
matoren künftiger Zeiten nur wenig Grund zu klagen haben werden, wenn 
dergleichen unheilſtifteriſche Leute jemals in Rußland Eingang finden 
ſollten. Die Straßen ſind der Natur des Bodens zufolge häufig ſteil 
und der erbärmliche Zuſtand des Pflaſters erhöht die Unbehaglichkeit der 
Fußgänger. Das beſte Pflaſter befindet ſich da, wo man kleine unbe⸗ 
hauene Steine dicht nebeneinander gelegt hat, da dies bei naſſem Wetter 
einen ſicheren Haltpunkt für den Fuß bildet. Auf anderen Punkten läuft 
eine ſchmale Reihe von Steinplatten die Mitte des Trottoirs (wenn man 
das Wort auf dieſe Weiſe anwenden darf), hinab, während der Raum 
zur Rechten und Linken derſelben ungepflaſtert geblieben iſt. Jenſeit des 
Trottoirs und zwiſchen ihm und dem Fahrwege befinden ſich die Cloaken 
von Odeſſa — aus Ziegeln erbaute Kanäle von etwa zwei Fuß Tiefe, 
welche oben offen find und mit denen die Häufer durch ähnliche aber klei⸗ 
nere Kanäle in Verbindung ſtehen, die über den Fußweg hinweg gehen; 
aber für gewöhnlich mit einem Brette bedeckt ſind. Da dieſe größeren 
Kanäle um die Straßenecken biegen, wird es oftmals nothwendig, über 
fie zu ſetzen, was dem von ſolchen Localitäten gemeiniglich berührten Or⸗ 
gan zu einem fortwährenden Abſcheu gereicht, während das Auge eben⸗ 
falls beſtändig auf eine ekelhafte und widerliche Weiſe berührt wird. Der 
Fahrweg iſt an den meiſten Stellen außerordentlich holperig und wer in 
einem der gewöhnlichen Stadtfuhrwerke fährt, die wie toll einherraſen, 
was von einem ſichern Orte aus ganz angenehm zu ſehen iſt, hat häufig 
Urſache, die Straße zu verwünſchen, über welche er dahinrollt. So ſteht 
es mit Pflaſter und Cloaken. 
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Die Beleuchtung diefer großen Stadt ift der übrigen Einrichtungen 
würdig. Der Wohnſitz von 100,000 Menſchen, der mehr als ein 
Dutzend Paläſte zählt, hat kein Gas. Es iſt blos eine Reihe von Oel⸗ 
laternen vorhanden, welche dazu dienen, die Straßenecken zu bezeichnen 
und hier und da den Fußgänger vor dem Sturz in eine offene Schleuße 
zu bewahren, aber dieſe Beleuchtung iſt höchſt erbärmlich und unzuläng⸗ 
lich. Allerdings hat man eine gewiſſe Entſchuldigung für den Mangel 
des Pflaſters; der Stein, den man in dieſer Gegend findet, iſt zu weich, 
und Asphalt kann wegen der abwechſelnden außerordentlichen Hitze und 
Kälte nicht in Anwendung gebracht werden, während der echte Pflaſter⸗ 
ſtein nicht näher als in Trieſt zu haben iſt. Für Leute, welche Entſchul⸗ 
digungen gelten laſſen, mag dies ausreichen; ein rückſichtsloſer Englän⸗ 
der würde ſagen: „Nun gut, fo holt die Steine von Trieſt.“ aber das iſt 
hier nicht gebräuchlich. 

Für den Mangel an Gas iſt gar kein Grund vorhanden, ausgenom⸗ 
men der, welcher ſtets jedem Fortſchritt in Rußland feindlich entgegentritt. 
Die aus Bigotterie oder Eigennutz hervorgehende Scheu gegen alle 
Neuerungen iſt der Sache ſtets in den Weg getreten, wenn man ſich ber 
müht hat, eine Gasbereitungsanſtalt zu errichten, ſodaß die Einwohner 
von Odeſſa ſich immer noch allnächtlich die Schienbeine zerſtoßen und in 
ihre ſchmutzigen Schleußen fallen, weil es ihnen an einem Gegenſtande 
fehlt, den jetzt faſt kein anftändiges engliſches Dorf mehr entbehrt. 

Eine noch zu erwähnende Eigenthümlichkeit der Straßen von Odeſſa 
iſt der Staub. Ich ſetze mich vielleicht dem Verdachte aus, daß ich mich 
hier bei einem ſehr trivialen Gegenſtande aufhalte; wer dies aber glaubt, 
der gehe nur nach Odeſſa und ſpaziere in ſeinem ſchwarzen Sonntagsan⸗ 
zuge drei Straßen hinunter, und er wird dann ſehen, ob ich von einer 
Kleinigkeit geſprochen habe. Der Staub liegt bier wie eine allgemeine 
Decke in einer Höhe von zwei bis drei Zoll. Der leiſeſte Lufthauch jagt 
ihn in Wolken über die Stadt und bei dem leichteſten Tritt wirbelt er 
in dichten Säulen empor. Wenn ich daher ſage, daß Hunderte in voller 
Eile jagender Wagen — das Deichſelpferd in einem raſchen Trabe und 
das Handpferd in prahleriſchem, kurzem Galop — unaufhörlich hin und 
her raſſeln und daß die Seeluft ebenſo unaufhörlich durch die Straßen 
wehet, ſo iſt die Behauptung, daß Odeſſa in einer Staubwolke lebt, durch⸗ 
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aus keine bildliche Redensart. Ich habe mich zuweilen erdreiſtet, eine 
Klage laut werden zu laſſen, wenn ich um eine Ecke bog und mich ploͤtz⸗ 
lich geblendet und über und über mit einem feinen weißen Pulver bedeckt 
ſah, welches außerordentlich ſchwer wieder von den Kleidern herunterzu⸗ 
bringen iſt, aber meine Odeſſaer Freunde lachten und ſagten: „Warten 
Sie nur erſt einen richtigen Staubtag ab, das iſt noch nichts.“ Und ich 
glaube es gern, wenn man mir verſichert, daß die Häufer auf der andern 
Seite der Straße oft ſtundenlang nicht zu ſehen ſind. Waſſerkarren 
giebt es nicht und wie ich gehört habe, iſt man der Meinung, daß das 
Waſſer das Uebel noch verſchlimmere, weil es den Staub in einen ent⸗ 
ſetzlichen Koth verwandelt, der dann in Folge des Zuſtandes des Pflaſters 
faſt gar nicht zu paſſiren iſt. 

Dies find die Annehmlichkeiten der Morgen- und Abendpromenade 
in Odeſſa. 

Aus der Gleichgiltigkeit der Einwohner gegen Dinge, die wir für 
ſehr weſentlich halten, darf man indeſſen nicht ſchließen, daß in dieſer 
Stadt kein Leben ſei. Im Gegentheile, Jeder rührt ſich. Ueberall wird 
gebaut, und zwar nach großartigem Maßſtabe. Mehrere ſtattliche Pa⸗ 
läſte — die neuen Gebäude verdienen dieſen Namen wegen ihrer Größe 
und ihres Styles — ſteigen raſch empor. Der weiche Stein, von 
welchem ich ſchon geſprochen — und der gewöhnlich mit einem kleinen 
Beile wie Holz behauen und geformt wird, an der Luft aber mit der Zeit 
eine bedeutende Härte erlangt — erleichtert die Arbeit des Bauens ſehr 
weſentlich. Kleine Berge dieſes Steines in rohem Zuſtande ſieht man in 
verſchiedenen Winkeln der Stadt, wo zahlreiche Steinmetzen emſig be⸗ 
ſchäftigt ſind, ihn in die von dem Baumeiſter geforderten Blöcke zu ver⸗ 
wandeln. 

Von den neuen Gebäuden größerer Art find einige zu Wohnſitzen 
für Mitglieder der Ariſtokratie beſtimmt — andere find das Eigenthum 
reicher Kaufleute und werden entweder im Ganzen oder, prachtvoll ein⸗ 
gerichtet, etagenweiſe vermiethet. Ein ſehr ſtattliches Gebäude, welches 
ich vom Hofraum an bis unter das Dach genau beſichtigte, iſt das Ei⸗ 
genthum eines hier wohnenden engliſchen Kaufmanns und wird nach ſei⸗ 
ner Vollendung eins der prächtigſten Häufer der Stadt fein. Die Trep⸗ 
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pen find von Marmor und die Wände der größeren Gemächer ebenfalls 
von ſchönem weißen Marmor, der, wenn er polirt iſt, einen brillanten 
Effect machen muß. Die Bildhauerarbeit an den Decken iſt ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll und die Mahagonythüren — die bier jede vier⸗ bis fünfhun⸗ 
dert Thaler koſten, machen die Pracht der Salons vollſtändig. Ich er⸗ 
wähne dieſe Details blos um zu zeigen, auf welche koſtſpielige Weiſe hier 
gebaut wird, denn das Haus, von welchem ich ſoeben ſprach, iſt keines⸗ 
wegs ein außerordentliches Exemplar der Odeſſaer Architektur, welche in 
anderen Häufern, die ich gleichfalls beſucht habe, ſich noch zu weit höheren 
Extravaganzen verſteigt. 

Wenden wir uns nun zum Gegenſatze. In einer Abtheilung des 
ungeheuren Marktplatzes, welcher hier der Bazar heißt und in welchem 
alle nur erdenklichen Gegenſtände für die häusliche Conſumtion zu haben 
ſind, befindet ſich, einem Begräbnißplatz gegenüber, ein weiter Raum, 
wo die Obſt⸗ und Gemüſehändler ſich größtentheils verſammeln. Die 
Obſtzeit war beinahe vorüber, ſodaß das Schauſpiel natürlich weit weni⸗ 
ger glänzend war, als während der Sommermonate. Hier aber ſieht 
man die bei den Geheimniſſen der Küche zur Verwendung kommenden 
Artikel in Maſſen, wie man ſie anderwärts nicht ſo leicht zu Geſicht be⸗ 
kommt. Eine Kette kleiner Tomatenberge zieht ſich funkelnd und glän- 
zend auf der einen Seite des Marktes hin, während ſich hinter ihnen ein 
Gebirge von Melonen in mannshohen Haufen aufthürmt, um deren Fuß 
ſich demüthig und beſcheiden eine Menge gelbbäuchiger Kürbiſſe berum⸗ 
wälzt. Aepfel von jeder Sorte, ungeheuer groß und von fahler Farbe, 
oder kleiner und roth wie Sonnenuntergang, liegen in Tauſenden umher 
und erfüllen die Luft mit ihrem Aroma. Was die Millionen von Zwie⸗ 
beln, getrockneten Bohnen, in mächtigen Schnuren aufgehangenen Pilzen, 
faftigen und kräftig ſchmeckenden Birnen, ungeheuer großen und vor⸗ 
trefflichen purpurnen Pflaumen und hundert andere vegetabiliſche Delica- 
teſſen betrifft, fo iſt es ſchwer zu begreifen, auf welche Weiſe dieſe 
ungeheuren Vorräthe, und noch ſchwerer zu welchem Zwecke ſie zuſammen⸗ 
gebracht worden ſind. Keine Bevölkerung, nicht einmal eine aus lauter, 
mit dem Befehle ſich genügſam zu zeigen, losgelaſſenen Schulknaben 
beſtehende wäre im Stande, in dieſe unermeßlichen Vorräthe ein wahr⸗ 
nehmbares Loch zu machen. 
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Die Perſonen aber, welche darüber verfügen, beſitzen keine Aehn⸗ 
lichkeit mit ihren reichen Schätzen. Der Bauer iſt hier ein Weſen von er⸗ 
bärmlichem Ausſehen — ſchmutzig, ſchlecht gekleidet und hungrig. Sein 
zottiger Bart, ſeine ungeheuern über die Hoſen gehenden Stiefeln, ſeine 
zerlumpte blaue Jacke und rauche Mütze verrathen Entbehrungen aller 
Art. Aber man gebe ihm ſeine kurze, ſchwarze Pfeife und Branntwein 
genug, um ſich erſt toll und dann dumm trinken zu können, und er wird 
ſich nicht über ſein Schickſal beklagen. Der weibliche Theil dieſer Volks⸗ 
elaſſe läßt ſich auf noch leichtere Weiſe zufriedenſtellen. Die Fäſſerwoh⸗ 
nungen, von welchen ich ſchon oben ſprach, gehören zu den Eigenthümlich⸗ 
keiten dieſes Monſtermarktes und ſind von Frauen bewohnt. Entwurf, 
Grundriß und andere architektoniſche Vorbereitungen werden hier mit 
einem einzigen Handgriff abgemacht. Eine große, ſchwarze Tonne, die 
einige Aehnlichkeit mit einem Zuckerfaß hat, wird umgelegt, und das Haus 
iſt erbaut. Eine Quantität Heu wird hineingebracht und das Haus iſt 
möblirt. Die Dame ſetzt ſich hinein auf das Heu und das Haus iſt be⸗ 
wohnt. Vor dem Eingange des Hauſes ſtreut ſie die Zwiebeln, Tomaten, 
oder was ſie ſonſt zu verkaufen haben mag, umher, und während der Ge⸗ 
ſchäftsſtunden ſitzt ſie in der Tonne, raucht ihre Pfeife, plaudert mit ihren 
Kunden und betet. Wenn das Geſchäft geſchloſſen iſt, ſieht fie ſich um, 
von welcher Seite der Wind herkommt, dreht das geſchloſſene Ende ihrer 
Tonne nach dieſer Seite hin und kriecht dann hinein, um in Ruhe und 
Frieden zu ſchlummern. Manche dieſer Frauen aber ſind ehrgeizig und 
legen ſich aufs Bauen. Allerdings verlangen ſie keine marmornen Trep⸗ 
pen und Mahagonythüren; wohl aber nehmen fie zwei Faͤſſer, welche in 
einer Entfernung von drei oder vier Fuß einander mit den Oeffnungen 
gegenüber gelegt werden, worauf fie ſodann über den Zwiſchenraum mit 
Einſchluß der Fäſſer ſelbſt ein waſſerdichtes Stück Segeltuch breiten. Die 
ſchöne Bewohnerin — und zwei oder drei, die ich ſah, waren, obſchon 
nicht geradezu ſchön, doch außerordentlich hübſch — hat dann zwei Zim⸗ 
mer und einen Hausflur. Es iſt dies indeſſen ein Luxus, welchem die 
ältere Claſſe dieſer Obſthändlerinnen nicht buldigt, ſondern vielmehr der 
Meinung iſt, daß man der Sitte feiner Vorfahren treu bleiben müſſe. 

In mehreren der Vorftädte habe ich auch die Wohnungen der Ar⸗ 
beiter beſucht. Dieſe Wohnungen haben einige erfreuliche Eigenthümlich⸗ 
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keiten. Gewöhnlich beſtehen fie aus einem kleinen Haufe mit einem ein⸗ 
zigen Zimmer, in welchem die ganze Familie wohnt und worin alle haus⸗ 
lichen Verrichtungen vor ſich gehen. Obſchon aber der Raum ſo beſchränkt 
iſt, ſo habe ich doch in vielen dieſer Hütten ein Streben nach Reinlichkeit 
oder auf alle Fälle ein Meiden grober Unreinlichkeit bemerkt, welches hier 
zu Lande keineswegs allgemein üblich iſt. Die Ausſtattung des Zimmers, 
— ich nehme hier eins, welches ich ſelbſt beſichtigte, als Muſter, und die 
meiſten andern ſind demſelben in der Hauptſache ähnlich — iſt außeror⸗ 
dentlich einfach. Der Hauptgegenſtand darin iſt das Bett — ein großes, 
dauerhaftes Bauwerk, worauf, wie man mir mittheilte, der ruſſiſche Ars 
beiter großen Stolz ſetzt. Es war in gutem Zuſtande und obſchon ihm 
die Farbe und Politur fehlte, welche hundertjahriger Gebrauch in der 
Stammhütte des engliſchen Bauers dieſem Holzmöbel geben, ſo verrieth 
es doch Sauberkeit und Sorgfalt. Was die Maffe der darauf gehäuften 
Matratzen und Kiffen betraf, fo war dieſe ebenfalls eine Eigenthümlich⸗ 
keit, aber eine nationale. Meiner Anſicht nach ſchien wenigſtens vier Mal 
ſoviel davon vorhanden zu ſein, als wünſchenswerth war; man darf aber 
nicht vergeſſen, daß dieſe Häuſer nur ſehr leicht gebaut ſind und der Win⸗ 
ter in Odeſſa außerordentlich ſtreng iſt. Der übrige Theil des Zimmers 
ward von einem kleinen Tiſche, zwei oder drei Schemeln und einem Stuhle 
eingenommen, deſſen Brüche durch dünne eiſerne Bänder wieder verbunden 
waren. Außer einem außerordentlich kleinen Säuglinge mit einem weißen 
Geſicht, aber großen funkelnden ſchwarzen Augen, welcher behaglich in 
dem großen Schaſpelz feines Vaters wie in einem warmen Nefte lag, und 
einigen Kochgerathſchaften gab es nichts weiter zu bemerken, als höchſtens 
noch ein elend colorirtes Heiligenbild und ein noch ſchlechteres Holz⸗ 
ſchnittportrait des Kaiſers — die beiden Hauptgegenftände der Verehrung 
eines Ruſſen — welche die Wände zierten. 

Die Wohnungen der beſſeren Claſſe — die indeſſen weder der Ari⸗ 
ſtokratie der Geburt, noch der nachäffenden Ariſtokratie des Bureaus an⸗ 
gehören — find fehr bequem. Viele davon befinden ſich in Häuſern von⸗ 
einem Hofraume umgeben, deſſen Thore des Nachts verſchloſſen werden. 
Der Eingang giebt keinen Begriff von der Bequemlichkeit des Innern, 
denn den Zugang zu der Thür bildet gewöhnlich eine eben nicht beſondere, 
aber geradezu unbequeme Treppe, an deren oberſtem Ende ſich vielleicht 


106 Das Kaufmannshaus. 


eine Veranda befindet. Es iſt jedoch etwas werth, in einiger Höhe über 
dem Hofe zu wohnen, in welchem vielleicht ein Tümpel ſtehenden Waſſers 
und ganz gewiß ein Haufen Küchenabgang aus den verſchiedenen Haus⸗ 
haltungen ſich befindet, auf welchem ein Rudel Hunde umherliegt, oder 
ſich mit einander herumbeißt. Es iſt gut, wenn man an ſolchen Orten ſo 
wenig als möglich ſieht und riecht. Iſt man aber einmal in dem Hauſe, 
ſo ſieht man, daß Alles ordentlich und ſauber iſt. Der Mangel an Ka⸗ 
minen und Teppichen, mit Ausnahme vielleicht eines kleinen in der Mitte 
des beſten Zimmers, iſt das Einzige, woran man merkt, daß man nicht 
in England iſt — abgeſehen vielleicht davon, daß einige der an den Wän⸗ 
den hängenden, gewöhnlich franzöſiſchen, Kupferſtiche nicht von der Art 
ſind, wie ſie ein kluger engliſcher Gatte und Vater zur Zierde ſeiner Woh⸗ 
nung wählen würde. In andern Beziehungen jedoch iſt wenig vorhanden, 
was das Haus des Kaufmannes in Odeſſa von dem feines Concurrenten 
in London unterſchiede. 

Die Kaufläden jedoch unterſcheiden ſich weſentlich von denen, welche 
man in den franzöſiſchen und engliſchen größeren Städten ſieht. Die Fen⸗ 
ſter ſind alle klein und man ſieht nichts daran zur Schau ausgeſtellt. 
Alles was darin zu ſehen iſt, muß inwendig geſucht werden. Aus dieſem 
Grunde und aus dem Mangel an Gas bieten die Kaufläden zu Odeſſa 
beſonders des Nachts einen düſtern und faſt traurigen Anblick dar. Es 
ſind gute Kaufläden da, aber man muß ſie ſuchen. Die Läden jedoch, 
welche die Kundſchaft der ärmeren Volksclaſſen anzulocken ſuchen, hängen, 
wie Thomas Moore ſagt, Lichter aus, indem ſie Schilder aller Art ſehen 
laſſen. Dieſe maleriſchen Einladungen beſitzen nicht den künſtleriſchen 
Werth der Aushängeſchilder in Wien, wo man häufig ein wirklich gutes 
Gemälde als Anzeichen des Gewerbes hängen ſieht, aber dennoch beſitzen 
ſie kecke Umriſſe und ein in das Auge fallendes Colorit, welches dem Zwecke 
ganz gut entſpricht. Die beliebteſte Darſtellung iſt eine ſich vom Himmel 
herabſtreckende Hand, welche ein Fuͤllhorn hält. Aus dieſem ergießt ſich, 

wie direct von der Vorſehung über den Handelsmann ausgeſchüttet, ein 
Strom von allen den Waaren, welche der Gegenſtand ſeines Handels ſind. 
Am häufigſten glaube ich dieſes Zeichen bei den Schuhmachern geſehen 
zu haben, wo ich bemerkte, daß aus einem ganz kleinen Füllhorn, welches 
anſcheinend nicht im Stande iſt, mehr als ein einziges Paar Schuhe zu 
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faſſen — deſto größer iſt freilich das Wunder — alle Arten Fußbeklei⸗ 
dungen berauspurzeln — der majeſtätiſche Reitſtiefel, der zarte weiße 
Pantoffel, der die richtige Mitte haltende Halbſtiefel, der ariſtokratiſche 
Tanzſchuh, der blaufarbige Zeugſtiefel und ſogar roſenrothe Kinderſchuhe 
mit kleinen Schnällchen. Der Schuhmacher iſt aber nicht der Einzige, 
welcher auf die Güte des Himmels Anſpruch macht. Der Bäcker hat 
ebenfalls ſein Füllhorn, und Brote von allen Gattungen und Formen kom⸗ 
men vom Himmel berunter wie Manna — von dem Schwarzbrot an, 
welches die Verdauungskraft des Straußvogels zu verlangen ſcheint, bis 
zu dem delikaten Weißbrote, welches einem Conditor Ehre machen würde, 
Die bloße Hindeutung indeſſen, welche in der Hand liegt, wird von eini⸗ 
gen keckeren Geſchäftsleuten, die vielleicht Mormonen ſind, verſchmäht, 
und ein ganzer Engel mit weißen Flügeln und rothen Beinen erſcheint 
kühn auf ihrem Schilde und ſetzt ſie in den Stand, das bedürftige Pu⸗ 
blicum mit Cigarren, Haͤmmern und Nägeln, oder Wodki, wie es nun 
gerade der Fall ſein mag, zu verſorgen. Ich brauche nicht zu ſagen, daß 
dieſe äußerlichen ſichtbaren Anzeichen des im Innern des Hauſes betrie⸗ 
benen Geſchäfts ſehr nothwendig für eine Bevölkerung find, die in der 
Regel nicht ſo glücklich iſt, wie es der vortreffliche Dogberry von der 
Menſchheit im Allgemeinen glaubt, wenn er ſagt: „Ein hübſches Ausſehen 
iſt eine Gabe des Glückes, Leſen und Schreiben aber iſt angeboren.“ 
Vielleicht iſt es mir nun gelungen, eine Vorſtellung von der allge⸗ 
meinen Erſcheinung der Stadt zu geben. Es wäre leichter als gewinn⸗ 
bringend, noch mehr Raum auf die bloße Schilderung zu verwenden und 
ein ſolches Verfahren könnte den Vortheil der Neuheit haben, da meines 
Wiſſens keine genügende Beſchreibung einer Stadt vorhanden iſt, welche 
jetzt für fo Viele das größte Intereſſe darbieten muß. Für meinen Zweck 
iſt es indeſſen nicht blos nothwendig, ſondern auch hinreichend, wenn ich 
ſage, daß die Bevölkerung von Odeſſa durch die Arbeit, welche der Hafen 
(von dem ich noch zu ſprechen habe) und die Stadt gewährt, vollauf Bes 
ſchäftigung findet. Es giebt Bettler bier, indeſſen find dieſelben, ſoviel 
ich Gelegenheit gehabt habe, zu bemerken, lauter alte Männer, die, wie 
der Augenſchein lehrte, gar nicht mehr arbeiten konnten und denen das 
Geſetz anderwärts ein Aſyl anweiſen ſollte. Dieſe Bettler figen, ſich 
ſonnend, gewöhnlich auf den Steinhügeln um die neuen Gebäude herum, 
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und wenn fie ihre Hüte abziehen und ihre kahlen, zuweilen ſchön gezeich⸗ 
neten Köpfe entblößen, erinnern ſie, beſonders auch durch ihre langen 
ſilberweißen Bärte, an die Portraits Rembrandt's. Dieſe ausnabms⸗ 
weiſen Bettler können indeſſen bei einer ſo zahlreichen Bevölkerung, wie 
die von Odeſſa iſt, nicht als Symptom eines beſtimmten Syſtems be⸗ 
trachtet werden. 

Noch einer Eigenthümlichkeit der Stadt muß ich gedenken, die ich 
durchaus nicht übergehen darf, worauf es mir dann freiſtehen wird, auf 
die Einzelheiten überzugehen, welche ich zu ſammeln geſucht habe. Ich 
werde ein Bild von der Lebensweiſe des hieſigen Arbeiters geben und da⸗ 
bei mittheilen, wie lange er arbeiten muß, welchen Lohn er erhält, auf 
welche Weiſe er gezwungen iſt, dieſen Lohn zu verthun, ſowie auf welche 
Weiſe ſeine eigenen Gewohnheiten ihn veranlaſſen, ſeinen Erwerb zu ver⸗ 
wenden, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſelbſt den Vergleich zwi⸗ 
ſchen der Lage eines ruſſiſchen und der eines engliſchen Arbeiters zu 
machen. Bei Abhandlung dieſes Gegenſtandes und um mehrere Einzel⸗ 
heiten deſſelben verſtändlich zu machen, werde ich mich dann und wann 
genöthigt ſehen, auf das in Rußland herrſchende Syſtem der Handelsbe⸗ 
ſchränkung und der Einmiſchung durch die Regierung hinzudeuten Die: 
ſes Syſtem übt einen zu unverkennbaren Einfluß auf die gewöhnlichen 
Geſchäfte des Lebens aus, als daß man es überſehen könnte. Ich werde 
dieſe Hindeutungen nur dann eintreten laſſen, wenn es die Nothwendig⸗ 
keit erheiſcht, weil ich es zunächſt mit Thatſachen und nicht mit Theorien 
zu thun habe. Ich kann hier hinzufügen, daß, obſchon ich ſo glücklich 
bin, Mittel und Wege zu beſitzen, mir über viele Punkte Auskunft zu 
verſchaffen und mir daher kein Verdienſt gebührt, wenn ich einfach davon 
Gebrauch mache, es doch leicht iſt, die Schwierigkeiten einzuſehen, mit 
welchen ein Forſcher zu kämpfen hat, wenn er den Gang des ruſſiſchen 
ſocialen Syſtems genau unterſuchen will. Alle Beamte und Angeſtellte 
find fo abgeneigt, irgend welche Aufſchlüſſe zu geben, von welchen fie 
glauben, daß ſie in die Oeffentlichkeit gelangen werden, daß eine jede Be⸗ 
fragung dieſer Herren weiter nichts iſt, als Zeitverſchwendung. Auf Be⸗ 
fehl eines Vorgeſetzten würden ſie in einer beſtimmten Friſt — das heißt 
nach Verlauf einer ſehr langen Zeit — jeden verlangten Bericht erftatten, 
aber ſie ſind weder fen, noch bringt es ihr Amt mit ſich, irgend etwas 
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zu verſtehen, noch viel weniger mitzutheilen, was ſie nicht auf ihren 
Schreibtiſchen liegen haben. 

Obſchon die Unabhängigkeit des commerciellen Lebens und der Geiſt 
der Intelligenz, den es verlangt, dieſe beiden Hinderniffe, fo weit das 
merkantiliſche Publicum hier dabei betheiligt iſt, großentheils beſeitigt, 
fo herrſcht doch immer noch eine große Schüchternheit, und Niemand will 
gern wiſſen laſſen, daß er Aufſchlüſſe gegeben habe, worüber ein Eng⸗ 
länder kein Recht hat zu lächeln, da er nicht die Verzweigungen kennt, 
durch welche offieielles und anderes Misfallen Diejenigen trifft, deren 
Handlungsweise fie unliebſam gemacht bat. Es giebt in der ganzen Welt 
fein Land, wo die Geheimnißkrämerei fo vollſtändig an der Tagesord⸗ 
nung wäre, wie in Rußland. Wäre es nothwendig, fo könnte ich ſeltſame 
Beiſpiele zum Beweis des Geſagten anführen, die Jeder, der in Rußland 
wohnt, beſtätigen würde, wenn er es ſonſt riskiren wollte. Von jenen 
ſocialen Misbräuchen zum Beiſpiel, die unſere Preſſe ſich beeilt, mit einer 
Ausführlichkeit und Offenheit zu beſprechen, welche Ausländern gänzlich 
unbegreiflich iſt — denn dieſe führen das berühmte Dietum, daß Jeder 
feine ſchmutzige Wäſche zu Haufe waſchen ſolle, fortwährend auf den 
Lippen und ſuchen es auch fo viel als möglich in Ausführung zu bringen 
— thut der Ruſſe, als ob er nichts wüßte, obſchon ſie vielleicht nicht weit 
von feiner eigenen Thür ſtattgefunden haben. Bei uns werden dergleichen 
Uebertretungen entweder in die Kategorie ungewöhnlicher Erſcheinungen 
gebracht oder als Anzeichen betrachtet, daß irgend etwas in dem Syſtem 
nichts tauge; in Rußland aber giebt es nicht blos Nichts was nichts 
taugte, ſondern auch keine ungewöhnlichen Erſcheinungen. Alles iſt hier 
geordnet, regelmäßig und loyal. Wenn ein agrariſches Verbrechen, in 
welches viele Perſonen verwickelt find, begangen worden iſt, fo wird ein 
Bataillon an Ort und Stelle geſendet und die ſämmtliche Einwohnerſchaft 
nach Sibirien transportirt, aber man macht deswegen kein großes Auf⸗ 
heben. Ein Ruſſe wird leugnen, daß ſo etwas möglich ſei, und wie will 
man es beweiſen? Der Ruſſe aber weiß, ſelbſt indem er leugnet, daß das 
Ding nicht blos möglich, ſondern daß es auch geſchehen iſt. 

Die Quarantaine zu Odeſſa iſt eine der merkwürdigſten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten dieſes Ortes und gewöhnlich führt der Einwohner hierher feinen 
fremden Freund zuerſt, möge nun der Beſuch des Een Handels « oder 
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Vergnügungszwecken gelten. Ich brauche kaum zu ſagen, daß, da die 
Anſteckungslehre in den meiſten Ländern des Continents ſich noch bebaup- 
tet, der cordon sanitaire und die Quarantaine auf das Gewiſſenhaf⸗ 
teſte angewendet werden, um die gefürchtete Krankheit fernzuhalten, 
welche unter dem Namen der Peſt die Bewohner großer Städte im Ver⸗ 
hältniß ihres Feſthaltens an den Traditionen des Schmutzes ſo oft gezüch⸗ 
tigt hat. Die Quarantaine zu Odeſſa iſt eine der beſten. Die zu dieſem 
Zwecke beſtimmten Gebäude begrenzen eine der beiden Abtheilungen des 
Hafens. In einer dieſer Abtheilungen liegen die detinirten Schiffe, und 
doppelte Mauern und zahlreiche Schildwachen verſperren der Mannſchaft 
den Zugang zur Stadt. Ein auf dem Hafendamme ſtehender Wacht⸗ 
thurm geſtattet eine vollkommene Ausſicht auf jeden Theil des Hafens und 
wird vorzüglich im Winter benutzt, wo wegen des Eiſes die Communica⸗ 
tion mit dem Lande natürlich weit leichter iſt. Im Sommer paradiren 
die Schildwachen mit ungeladenen Musketen, im Winter aber laden ſie, 
um jedem Bruch der Quarantaine von Seiten der Menſchen ſowohl, als 
eines der zahlloſen Hunde, welche hungrig und herrenlos in Odeſſa her⸗ 
umlaufen, und deren unaufhörliche Differenzen die Straßen mit immer⸗ 
währendem Geheul erfüllen, ein kurzes und tragiſches Ende zu machen. 
Nachdem den Schiffen die Quarantaine auferlegt worden iſt, ſteht 
es den Capitainen und Anderen frei, die Friſt von vier Tagen — bis 
auf welche man den alten Termin von einundzwanzig Tagen jetzt herab⸗ 
geſetzt hat — im Hafen oder in dem zu dieſem Zwecke beſtimmten Ge⸗ 
bäude zuzubringen. Die Mehrzahl wählt das erſtere und bleibt während 
ihres Aufenthalts in Odeſſa im Hafen. Sie haben auf dieſe Weiſe nicht 
blos ihre Mannſchaft unter den Augen, wo fie für alle Verführungen einer 
großen Stadt unzugänglich iſt, ſondern das Arrangement, von welchem 
ich in Begriff ſtehe zu ſprechen, macht auch die Beſorgung von Gefchäften 
vollkommen leicht. In einer bedeutenden Entfernung von dem Landein⸗ 
gange zu der Quarantaine und natürlich zwiſchen den Klippen und dem 
Waſſer befindet ſich eine weite Einbegung, die faſt ausſieht, wie ein in 
Verfall gekommener öffentlicher Garten. Einige verkümmerte Bäume 
von unglücklichem Ausſehen, verrathen, auf welche Weiſe die Abſichten 
Derer, die dieſen Platz anlegten, durch die Trockenheit und Hitze vereitelt 
worden find; die letztere zeigt ſich auch an dem geſprungenen und geſchmol⸗ 
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zenen Zuſtande des Asphalts, womit man verſucht hat, den Platz zu 
pflaſtern. Auf der einen Seite und an dem einen Ende dieſer Einhegung 
befindet ſich eine Reihe Zellen, durch welche man das Waſſer des Hafens 
ſieht, die aber erſtens mit einer dichten Reihe hölzerner Barrieren und 
zweitens in einiger Entfernung darüber hinaus mit einem Netzwerke von 
Draht verſehen find, Auf der Landſeite ſehen dieſe Zellen faft aus wie 
die Behältniſſe in Menagerien, eine Aehnlichkeit, die noch durch eine Art 
ſchmaler Piazza vor dieſen Zellen vermehrt wird, welche den, der dicht 
an den Barrieren ſteht, einigermaßen vor dem Wetter ſchützt. Auf der 
Waſſerſeite ſind dieſe Zellen offen und ſehen aus wie Badeverſchläge. 
Die Capitaine und Seeleute gehen auf einem Streifen des Kais hinter 
dieſen Zellen auf und ab, und von ungefähr halb elf Uhr des Morgens 
entwickelt ſich zwiſchen ihnen und den Einwohnern von Odeſſa ein ſeltſa⸗ 
mes und lebendiges Schauſpiel. In der Einhegung bemerkte ich Leute 
von faſt allen Nationen. Hier ſah man den Türken, der indeſſen fein 
altes und prachtvolles Nationalcoſtüm mit der halb europäiſchen und halb 
aſiatiſchen Tracht vertauſcht hatte, welche jetzt bei den Gläubigen fo ges 
bräuchlich geworden iſt. Hier ſah man den Juden in einer weit charak⸗ 
teriſtiſcheren Tracht — dem langen ſchwarzen Gewande und der ſchwarzen 
Mütze, wie Shylock, während er, wenn ſeine chriſtlichen Nebenmenſchen 
ihm nicht unrecht thun, auch in jeder andern Beziehung die Rolle durch⸗ 
führte. Hier ſah man bausbäckige lächelnde Deutſche mit blonden 
Schnurbärten und qualmenden Tabakspfeifen. Hier ſah man Italiener mit 
rabenſchwarzen Bärten und fahler Hautfarbe, die ihre ſonoren Vocale mit 
großem Nachdruck hervorſprudelten — das Italieniſche ift, beiläufig geſagt, 
mehr oder weniger rein geſprochen, hier die Geſchäftsſprache. Man ſah 
Griechen in bedeutender Anzahl — ſie ſind überhaupt hier ſehr zahlreich, 
und einer derſelben ward mir in der Oper als der reichſte Mann in Odeſſa 
bezeichnet. Einige Franzoſen und Engländer, die ſich durch ihre ſerupulöſe 
Sauberkeit ſofort von der nachläſſigen oder ſchmutzigen Kleidung des grö⸗ 
ßern Theils ihrer Umgebung unterſchieden und eine Anzahl Ruſſen, ſauber, 
glatt raſirt und mit faſt militairiſcher Straffheit bis an das Kinn hinauf 
zugeknöpft, vervollſtändigten das Gemälde innerhalb der Einhegung. 
Einige Frauen der untern Volkselaſſe ſaßen an den Säulen der Piazza 
herum und wechſelten dann und wann einige geſchrieene Worte mit irgend 
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einem Freund in Quarantaine, während einige Soldaten in und außer 
Dienſt als Schildwachen hin und ber marſchirten, oder als Müſſiggänger 
umherbummelten und. durch das Klirren ihrer Musketen dann und wann 
das Gefühl des Zwanges und der Gefangenſchaft um ſo eindringlicher 
machten. 

Faſt alle Bewohner des Continents machen gern Geräuſch und er⸗ 
regen das Lächeln des Engländers durch die laute und lärmende Weiſe, 
womit ſie das kleinſte Geſchäft betreiben. Die Art des Verkehrs, welche 
durch die Quarantaine nothwendig gemacht wird, iſt daher der Mehrzahl 
der dabei Betheiligten wahrſcheinlich nicht fo unangenehm, wie fie für den 
leiſeſprechenden leidenſchaftsloſen Angelſachſen iſt. Für einen Gentleman 
in der Kleidung und mit den Manieren eines unſerer reichen Kaufleute 
muß es den Begriffen von einer angenehmen Geſchäftsbeſorgung etwas 
zuwiderlaufen, wenn er ſich genöthigt ſieht, ſein Geſicht zwiſchen die 
Gitter der Quarantainehöhle zu ſtecken und von hier aus mit aller Kraft 
der Lunge Handelsgegenſtände zu beſprechen und ſeine Bemerkungen im⸗ 
mer und immer wieder zu wiederholen, während eine Gruppe Ausländer 
von größerer oder geringerer Unſauberkeit ſich um ihn herumdrängt, ihre 
eigene gewaltige Beredſamkeit ausſchreit und ihn mit allerlei übeln Ge⸗ 
rüchen beläſtigt, von welchen der dicke Tabaksduft noch der beſte iſt. Und 
dennoch geht es nicht anders. Die Kaufleute gehen in der Umhegung 
auf und ab und die Capitaine und Andere auf dem Kai, bis die rechten 
Perſonen einander erblicken, und dann beginnt die Conferenz ore rotundo, 
und Juden und Andere ſchleichen ſich hinzu, um zu horchen und den 
oder jenen Wink zu erhaſchen. „Schelme lernen ihr Geſchäft in Pera 
und kommen nach Odeſſa, um es auszuüben,“ iſt ein Sprichwort, welches 
hier Geltung hat. Dieſe Conferenzen dauern ungefähr drei Stunden, 
während welcher Zeit alle Dialekte Europas durch dieſes Drahtflechtwerk 
filtrirt werden, wobei ſchlechtes Italieniſch das Hauptelement des unhar⸗ 
moniſchen Conzertes bildet. Als ich an einer der Zellen vorbeiging, ward 
die babyloniſche Sprachverwirrung durch den Schall einiger für mich 
heimiſchen Klänge vermehrt, die mich bewogen, plotzlich Halt zu machen 
und an die Schranken zu treten, und ich ſah die muntern Geſichter von 
drei oder vier engliſchen Matroſen unter einer Gruppe ſchwarzäugiger 
Italiener und hungriger Ruſſen hervorleuchten. Sie trugen einige ge⸗ 
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ringfügige Beſchwerde einem engliſchen Gentleman vor, welcher ihnen gut⸗ 
müthig ſeine Vermittelung zuſagte. 

Die in Quarantaine liegenden Capitaine werden mit Lebensmitteln 
zu dem von der Regierung feſtgeſtellten Tarifpreiſe verſorgt. Dieſe Lie⸗ 
ferungen werden von den Einwohnern der Stadt contractmäßig gemacht. 
Aus dieſer Einrichtung iſt eine der ſeltſamſten Combinationen hervor⸗ 
gegangen, von denen ich jemals gehört habe. In den früheren Tagen 
Odeſſas — einer Stadt, die kaum erſt ein halbes Jahrhundert alt iſt — 
galt die Beſtimmung, daß der Contract, der auf ſechs Jahre lautete, 
nach Ablauf dieſer Zeit nicht wieder mit derſelben Perſon abgeſchloſſen 
werden dürfe. Zu der Zeit aber, wo die Quarantaine außerordentlich 
lange dauerte, war der Contract ſo einträglich, daß alle möglichen Mittel 
aufgeboten wurden, um ihn zu erlangen, beſonders da die Lebensmittel 
fo wohlfeil waren, daß der Gontractinhaber ſehr leicht hundert Procent 
verdienen und dennoch ſeine Capitaine überzeugen konnte, daß ſie den 
Artikel noch hundert Procent unter dem Preiſe erhielten, den er ander⸗ 
wärts hatte. Ein Haus, welches eifrig wünſchte, den Contract fortzu⸗ 
behalten, verfiel auf ein ſehr ſinnreiches Mittel, dieſen Zweck zu erreichen. 
Es beſteht, wie ich bereits erwähnte, hier ein Opernhaus, welches trotz 
der Liebe der Ruſſen für Muſik doch niemals gute Geſchäfte gemacht hat. 
Die fragliche Firma nun erbot ſich, wenn ihr der Pacht noch ferner zus 
geſchlagen würde, auch das Opernhaus zu übernehmen und ſtets geöffnet 
zu erhalten. Dies ward angenommen und obſchon man mit Roſſini und 
Bellini immer noch viel verlor, ſo ward der Verluſt doch durch Rindfleiſch 
und Zwieback reichlich wieder gedeckt. Seit dieſer Zeit hat die Regie⸗ 
rung, dieſen Vorgang benutzend, den Lieferungscontract und das Opern⸗ 
haus unauflöslich aneinander gekettet, und obſchon der herabgekommene 
Werth des erſtern das letztere zu einer um ſo bedenklicheren Laſt gemacht 
hat, ſo glaube ich doch, daß die Contrahenten immer noch nicht zu kurz 
kommen, wenn ſie Fleiſch und Muſik durcheinander rechnen. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung wegen der Oper hat übrigens noch eine andere Schattenſeite, 
denn es beſteht auch eine ruſſiſche Schauſpielergeſellſchaft, deren Vorſtel⸗ 

lungen Niemand weiter beſucht, als das gemeine Volk, welches noch an der 
halberloſchenen Tradition eines Nationaldramas feſthält, und der Director 


der Oper iſt gehalten, dieſer Geſellſchaft an den drei beſten Abenden der Woche, 
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mit Einſchluß des Sonntags, ſeine Bühne zu überlaſſen, und ihr auch 
den Gebrauch ſeiner Garderobe und ſeines Orcheſters gratis zu geſtatten. 

In der Beſtechlichkeit, welche in allen öffentlichen ruſſiſchen Aemtern 
vorherrſcht, und von welcher kein Beamter — mit Ausnahme der vor⸗ 
nehmen und reichen Männer, welche die allerhöchſten Aemter bekleiden, 
und deren Charakter über jeden Verdacht erhaben iſt, als frei betrachtet 
wird, liegt eine fernerweite ſehr ernſte Schattenſeite für den Quarantaine⸗ 
contractinbaber. Beſtechung iſt unbedingt nothwendig, wenn überhaupt 
ein Geſchäft zu Stande gebracht werden ſoll. Man kann es wirklich 
kaum Beſtechung nennen, ſo offenkundig und ſyſtematiſch geſchieht es. 
Kein Beamter, dem die Macht zuſteht, zu helfen, oder, was noch wich⸗ 
tiger iſt, zu hindern, entſcheidet ſich für das eine oder das andere, wenn 
er nicht vorher die Silberrubel in der Hand füblt. Bis herab zu dem 
Soldaten, der auf dem Hof der Quarantaine Schildwach ſteht, giebt es 
keinen einzigen Officianten, dem man nicht mit Metall zu Leibe gehen 
muß, wenn man etwas auszurichten wünſcht. Wenn man die ungeheuere 
Maſſe Angeſtellter erwägt, welche ein falſches und ſchädliches Syſtem in 
Rußland zu einer Kaſte gemacht hat — einer Kaſte, deren verderblicher 
Einfluß jedem Fortſchritt hindernd in den Weg tritt — ſo kann man 
leicht beurtheilen, daß die Summe, welche nöthig iſt, um dieſen Schwarm 
kleiner Beamter bei guter Laune zu erhalten, um ein altes Sprichwort 
zu gebrauchen, „das ganze Gold von dem Pfefferkuchen herunterfrißt'“. 
Trotz alledem aber ſetzt das Recht, das ganze Jahr lang eine Flotte von 
achthundert bis zwölfhundert Schiffen mit Lebensmitteln zu verſehen, die 
Inhaber dieſes Lieferungseontracts in den Stand, einen ziemlichen Grad 
äußeren Druckes auszuhalten. 

Die Verbindung der Stadt Odeſſa mit dem Ackerbau Rußlands iſt, 
wie ich ſchon angedeutet habe, die eines Mundſtücks oder Troges. Die 
Diſtricte, aus welchen die Weizenzufuhren bewirkt werden, liegen dreißig 
bis funfzig deutſche Meilen von dieſem Hafen und die dazwiſchen befind⸗ 
liche Steppe ſcheint die Möglichkeit auszuſchließen, daß der Ackerbau in 
irgend einem nennenswerthen Umfange der Stadt bis auf zwanzig Mei⸗ 
len nahe gebracht werde. Ihre Bevölkerung iſt mit Erwerbszweigen be⸗ 
ſchäſtigt, die entweder mit dem Ackerbau gar nichts oder nur fo viel zu 
thun haben, als die gewöhnliche Arbeit mit dem Getreide betrifft, wenn 
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es ein bloſer Handelsartikel geworden iſt. Die Getreidemagazine find, 
wenn man die Stadt beſichtigt, die hervorragendſten Gebäude und zeich⸗ 
nen ſich nicht blos durch ihre Größe aus, ſondern auch durch den archi⸗ 
tektoniſchen Prunk, den man hier an Gebäude verſchwendet hat, die in 
England gewohnlich das einfachſte und ſchlichteſte Anſehen haben. Einige 
diefer Magazine find ſogar äußerlich in einem Style erbaut, der den 
Fremden, ſo lange er noch nicht ganz nahe herangekommen iſt, auf die 
Vermuthung bringt, daß er hier eine Art Geſellſchaftshaus oder Muſeum 
vor ſich habe. Dies jedoch iſt nur einer der vielen Bewelſe, die Odeſſa 
von dem den Ruſſen angeborenen Wunſche liefert, ſich durch allen nur 
erdenklichen äußeren Prunk hervorzuthun. 

Der Weizen, welcher hauptſächlich aus den polniſchen Provinzen 
kommt, wird in kleinen Wagen von der plumpſten und alterthümlichſten 
Bauart nach Odeſſa gebracht. Dieſe werden von einem Paar Ochſen 
gezogen und enthalten acht Saͤcke Weizen oder ungefähr zwanzig Berliner 
Scheffel. Während der Hauptexportmonate kommen dieſe Wagen alltäg⸗ 
lich hundertweiſe nach Odeſſa hineingeſtrömt Der Inhalt derſelben wird 
nach den Magazinen geſchafft, von wo man den Weizen ſpäter in offenen 
Karren nach dem Hafen transportirt, um ihn hier einzuſchiffen. Die 
Scene, welche unter dem Fenſter vorgeht, an welchem ich ſchreibe, iſt eine 
ſo lebendige, wie man ſie ſich nur denken kann. Ein ununterbrochener 
Strom dieſer mit dem Getreide in Säcken beladenen Wagen iſt ſchon ſeit 
Stunden die ſteilen ſtaubigen Straßen herabgefloſſen und ſchlängelt ſich 
langſam um den ſchmalen Streifen Kai, wo der Weizen ausgeladen 
wird, während die leeren Wagen, unaufhörlich in der entgegengeſetzten 
Richtung zurückkehrend, die Runde vollſtändig machen, fo daß es dem 
Beſchauer vorkommt, als ſei ein dickes Seil ohne Ende in fortwährender 
Umdrehung begriffen. 

Die zwei Weizenſorten, aus welchen der Exporthandel Odeſſas 
hauptſächlich beſtebt, find unter den Namen des Kubanka, oder har⸗ 
ten Welzens, und des Aſemafa, oder weichen Weizens, bekannt. Dies 
ſer letztere iſt der beſonders in England geſuchte, während der erſtere 
ein hartes glafiges Korn iſt, welches hauptſächlich nach den Häfen des 
mittelländiſchen Meeres, nach dem füdlichen Frankreich und Italien ver⸗ 
ſchifft wird. Hier wird er zu Maccaroni, Nudeln und andern Compo⸗ 
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ſitionen ähnlicher Art verwendet. Der weiche Weizen iſt weiß oder roth, 
in der Regel wird aber nur der letztere zur Ausfuhr verlangt. Wenn er 
von der beſten Qualität iſt, ſo muß er einundfechzig bis zweiundſechzig 
Pfund, und wenn er von Seeundaqualität iſt, ſechsundfunfzig Pfund 
pr. Berliner Scheffel wiegen. 

Odeſſa wird jedoch auch aus noch anderen Quellen mit Weizen ver⸗ 
ſorgt, obſchon nicht in den Quantitäten, wie ſie die polniſchen Provin⸗ 
zen liefern, unter welchen im Allgemeinen geſprochen auch die Provinz 
Podolien, früher ein Theil Polens verſtanden wird, welche funfzig bis 
ſiebzig Meilen vom Hafen entfernt iſt. Die Donau verſieht Odeſſa 
mit dem Weizen, welcher in der Moldau und Walachei gebaut wird. 
Dieſer Weizen wird in offenen Fahrzeugen gebracht, iſt einer gefährlichen 
Reiſe ausgeſetzt und langt daher häufig, in Folge der Näffe, der er unter⸗ 
worfen geweſen war, in beſchädigtem Zuſtande an. Auch Weizen von 
Cherſon und aus den noͤrdlich davon gelegenen Provinzen kommt hier 
an. Alle dieſe Zuführen find aber gering im Vergleich mit dem, was auf 
der Axe hierhergebracht wird. 

Der Handel liegt hauptſächlich in den Händen von Kaufleuten, 
die in Odeſſa oder auch in andern Städten wohnen, doch nehmen auch 
andere Perſonen daran Theil, welche Schiffe beſitzen und außer ihrer 
Fracht noch durch Speculation etwas zu verdienen ſuchen. 

Die Straßen und das allgemeine Transportſyſtem eines Diftrictes 
gehören nothwendig zu den Punkten, welchen ſich die Aufmerkſamkeit zu⸗ 
erſt zuwendet, wenn es gilt, die Hilfsquellen eines Landes einer Schätzung 
zu unterwerfen. Wir haben eben geſehen, welcher Ausfuhrhandel über 
Odeſſa nach dem ſchwarzen Meere betrieben wird. Um zu beurtheilen, 
mit welchen Koſten der wichtigſte Artikel dieſes Exporthandels hierher⸗ 
gebracht wird und um den Wißbegierigen in den Stand zu ſetzen, mit 
annähernder Gewißheit vorauszuſagen, was unter dem Drucke der außer⸗ 
ordentlichſten Verſuchung von Außen geſchehen könne, wollen wir die 
ſpitzen Steine, den tiefen Koth und die Staubwolken von Odeſſa verlaſſen 
und die Wege unterſuchen, auf welchen dieſe langen Reihen von Stier⸗ 
wagen knarrend aus nördficheren Richtungen herkommen. Ich habe ge⸗ 
fagt, daß ein ungeheurer Steppengürtel dieſe Küſte umſaͤumt. Wir find 
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jetzt auf der Steppe. Die vorherrſchende Farbe, ſoweit das Auge über die 
unermeßliche Ebene reichen kann, iſt ein verſengtes Braun. außer⸗ 
ordentliche Hitze und Dürre haben die Steppe in dieſen Zu 1? REN 
und weit über den Horizont hinaus, Werft für Werft, (lt 1 isfelbe EN 

(flach wäre — Un N. N 
Hügel, kahl und fteil, bringen einige Abwechſelung ind b 
mehren die Schwierigkeiten derſelben bei trockenem Welter 


Du ſtehſt auf einer dee Straßen, wie man fie Ken. Anderwärts bedem 

eine Straße, ſie mag nun gut oder ſchlecht ſein, doch etwas, was gem acht 
worden iſt — eine Linie, auf welcher Schutt und Verbindungsmaterial 
aufgehäuft worden und unter welcher irgend eine Art Schleuße angebracht 
iſt; ſchlecht oder gut, iſt die Straße doch immer im Verhältniß zu dem 
angrenzenden Lande trocken, feſt und elaſtiſch. Verbanne aber alle der⸗ 
gleichen Gedanken aus Deinem Gemüth oder vielmehr ſchleppe Deine 
Beine eine Stunde lang hinter dieſen Getreidewagen her und dergleichen 
Ideen werden von ſelbſt verſchwinden. Todt und hilflos ſcheint dieſes 
jämmerliche Gleis zu fein, über welches der Ochſenwagen ganz von Holz 
und gerade fo gebaut, wie die Wagen vor Taufend Jahren gebaut wurden, 
knarrend und Achzend daherkommt. Der Fuhrmann fit vorn und peitſcht 
dann und wann die grauen Ochſen mehr der Form wegen, als in der 
Hoffnung, fie zu größerer Eile anzutreiben und fein ungeheurer Bart hängt 
über eine Art Rauchfaß herunter, aus welchem Dämpfe von eben nicht 
wohlriechender Art aufſteigen. Aber nicht um einen Luxusgenuß zu haben 
oder ſeinen orientaliſchen Nachbarn nachzuahmen, hält der Bauer dieſes 
dampfende Gefäß unter die Naſe — der Inhalt deſſelben beſteht in einer 
abſcheulichen Miſchung zum Schmieren der Räder ſeines Wagens, deſſen 
ſtinkende Fährte ſich auf dieſe Weiſe mehrere Schritt in der Luft dahinter⸗ 
her zieht. Weshalb er das dampfende Gefäß gerade zwiſchen feine Beine 
geſetzt hat, weiß ich nicht, wenn es nicht vielleicht geſchehen iſt, um ſich 
deſto eindringlicher an die Nothwendigkeit einer Operation zu erinnern, 
ohne deren unaufhörliche Verrichtung fein plumpgebauter Karren an vier 
Stellen gleichzeitig in Brand gerathen würde. Man vergleiche dieſe elende 
Maſchine mit dem zweckmäßigen eiſenbeſchlagenen Wagen des deutſchen 
Coloniſten wenige Meilen von hier. Aber immer weiter fährt der Fuhr⸗ 
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mann mit feinem polternden und knarrenden Wagen über das misliche 
Terrain und ſingt einige jener alten Lieder, in welchen, fo ungefünftelt 
fie auch find, doch eine gewiſſe Melodie liegt, oder verrichtet fein Gebet 
an einen oder den andern der zahlreichen Volksheiligen. Immer weiter 
fährt er und jo find ſeine Vorväter gefahren, ſeitdem in Rußland Ge: 
treide gebaut wird. Wackeliger Karren, knotiges Strickgeſchirr, ſchläf⸗ 
rige träge Ochſen, erbärmliche Straße — ſo kriecht das Brot langſam 
dahin nach dem Tiſche des Engländers. 

Wir ſtehen auf der Steppe bei trockener Witterung. So langwei⸗ 
lig der Marſch auch iſt, fo ift er doch immer noch thunlich. Aber ſollte 
Regenwetter eintreten, ſo wird die Reiſe furchtbar ſchwierig. Das Gleis 
iſt ein Moorboden und um den Fuß der Hügel herum bilden ſich 
Sümpfe. Die ſchlechtgebauten Wagen ächzen und mühen ſich in dem 
hindernden Kothe und verlieren dann und wann ihre Räder. Der hart⸗ 
näckige Ruſſe hält aber immer noch aus; er betet, aber er arbeitet auch 
— orat el laborat — und endlich kommt der Karren doch richtig nach 
Odeſſa hinein, ohne daß etwas weiter verloren gegangen wäre, als Zeit, 
die in Rußland nichts iſt. Die durchſchnittliche Geſchwindigkeit, mit 
welcher dieſe Wagen unter den günſtigſten Umſtänden reifen, beträgt un⸗ 
gefähr zwei deutſche Meilen den Tag, und da der nächſte Punkt, an wel⸗ 
cher ein gewiſſer Grad von Ackerbau beginnt, weit über zwanzig Meilen 
entfernt iſt, ſo brauche ich mich wohl kaum weiter über die Vortheile des 
gegenwartig üblichen Transportſyſtems zu verbreiten. Wollten wir die 
Frage des vermehrten Bedarfs und der vermehrten Zufuhr an Lebens⸗ 
mitteln theoretiſch behandeln, ſo wäre es nothwendig zu erörtern, bei 
welchem Preiſe der Transport des Weizens aus einer größern Entfernung 
ſich bezahlt machen würde, als der, aus welcher er jetzt durch die eben 
beſchriebenen Mittel geholt wird. 

Um dieſen Calcül zu erleichtern, können wir den Preis des Land⸗ 
transports für den Weizen folgendermaßen annehmen. Auf eine Entfer⸗ 
nung von ungefähr vierzig Meilen, welche als die durchſchnittliche ange⸗ 
nommen werden kann — ich werde ſpäter die betreffenden Orte genauer 
bezeichnen — beträgt die Fracht anderthalb Silberrubel per Tſchetwert. 
Der Preis ift ſchon zuweilen auf dritthalb Rubel geſtiegen, gegenwärtig 
aber wird nicht mehr als der eben angegebene Satz bezahlt. Seitdem auf 
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Antrieb Englands dieſer Punkt offieiell unterſucht wurde, iſt das Fuhr⸗ 
lohn bedeutend geſtiegen. Die Urſachen davon findet man in der furcht⸗ 
baren Sterblichkeit, die ſich in der letzten Zeit unter dem Zugvieh gezeigt 
hat, der vermehrten Schwierigkeit, die nöthige Weide auf der Steppe zu 
finden und der ſeit 1832 eingetretenen Confiscation ſo vieler Landgüter, 
welche verſchiedenen polniſchen Edelleuten gehörten und längs dieſer 
Straße lagen. 

Es giebt zwei Haupttransportzeiten, nämlich von Anfang Juni an 
ungefähr ſechs Wochen lang und dann gegen den September, nachdem 
die Ernte vorüber iſt. Jetzt wo ich ſchreibe, naht die zweite dieſer Zei⸗ 
ten ihrem Ende. Ein Engländer denkt natürlich in dem Augenblick, wo 
er von Transportſchwierigkeiten hört, an Dampfkeſſel und Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen, und eine Eiſenbahn von Odeſſa bis in das Innere der getreide⸗ 
bauenden Provinzen iſt natürlich das Erſte, was ihm einfällt, nachdem er 
geleſen hat, was darüber geſchrieben worden iſt. Ich hoffe ſpäterhin noch 
nähere Data anführen zu können, welche den Leſer in den Stand ſetzen 
werden, ſich eine Meinung darüber zu bilden, ob, wenn eine ſolche Eiſen⸗ 
bahn plötzlich wie ein Wunder über die Steppe geworfen würde, ſowie in 
alten Zeiten eine Zugbrücke über einen Schloßgraben fiel, dadurch in 
dem Weizenhandel eine bedeutende Aenderung herbeigeführt werden konnte. 
Eins aber iſt ziemlich gewiß, nämlich daß obne ein ſolches Wunder 
wunderbar wenig Ausſicht auf eine Eiſenbahn vorhanden iſt. In dieſem 
ganzen ungeheuern Reiche iſt, während das ganze übrige Europa ſeine 
Myriaden eiſernen Spinnweben von Mauer zu Mauer und von Thurm 
zu Thurm geſponnen hat, eine einzige Linie gebaut worden lich ſpreche 
nicht von Polen) und zwar eine Linie, die faſt ganz unnöthig war und 
auf einer der wenigen ruſſiſchen Communieationslinien hinläuft, für welche 
bereits eine treffliche Heerſtraße angelegt iſt. Das Unternehmen war ent 
weder eine Profitchenmacherei oder auch eine bloſe Frucht der Eitelkeit; 
wahrſcheinlich beides. Es wird aber nicht nachgeahmt werden. Die 
Eiſenbahnen finden in Rußland keine Ermutbigung; man glaubt, fie 
ſtünden gewiſſermaßen im Zuſammenhange mit den revolutionairen Ten⸗ 
denzen des Zeitalters und iſt ihnen daher abgeneigt. Was den Soldaten⸗ 
transport betrifft — den einzigen Punkt, aus welchem die ruſſiſche Au⸗ 
torität es der Mühe werth erachtet, die Eiſenbahnen ins Auge zu ſaſſen 
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— fo ift die Sache erwogen worden und der Kaiſer hat gefunden, daß 
er ſeine Armeen — wenn man ihr Zubehör mit in Anſchlag bringt — 
ohne Eiſenbahnen ebenſo vortheilhaft in Bewegung ſetzen kann, als mit 
denſelben. Was Privatunternehmungen angeht, ſo iſt von ſolchen hier 
durchaus nicht die Rede. Ohne erſt zu fragen, ob man Eifenbabnbauten 
in einem Lande erwarten kann, welches einen feiner prächtigften und wich: 
tigſten Hafen ohne Schleußen und Beleuchtung läßt, oder wo die Nation 
ſich ſchon durch ihren Kalender zum Gelächter von Europa macht, werden 
wir finden, daß ein weit praktiſcheres Hinderniß für den Bau von Eiſen⸗ 
bahnen vorhanden iſt, auch wenn man dieſelben noch ſo ſehr wünſchte. 
Es iſt kein Capital da. Die Kräfte zum Eiſenbahnkriege fehlen. 
Man würde das Geld nicht aufzutreiben wiſſen. Indem ich dies ſage, 
gebe ich einfach die Antwort wieder, welche ich von Geſchäftsleuten, 
Gutsbeſitzern, Eingeborenen ſowohl als Fremden, und ſogar — wenn 
auch nur ganz leiſe — von kecken Beamten erhalten habe, wenn ich ſie 
über die Stockung aller nationalen und volksthümlichen Unternehmungen 
fragte: „Wir haben als Nation kein Geld.“ Dieſe Antwort habe ich 
wohl hundertmal erhalten. Viele Ruſſen ſind reich, aber Rußland iſt 
arm. Mit dieſer Antwort endet natürlich mein Antheil an dieſer An⸗ 
gelegenheit, weil dadurch die Frage erledigt zu ſein ſcheint, die ſich einem 
Engländer ſofort aufdrängt, wenn er die Lage Odeſſas ins Auge faßt. 
Das ruſſiſche Gebiet am ſchwarzen Meere kann, in jo weit der Zweck 
unſerer Unterſuchung hier in Frage kommt, unter den folgenden Be⸗ 
nennungen: Beſſarabien, Podolien, Cherſon, Kiew und Taurien aufge⸗ 
führt werden. Obſchon die Grenzen zweier der wichtigſten von den eben⸗ 
genannten Provinzen, noch eine große Strecke von dem Meere entfernt 
ſind (ich meine Podolien und Kiew) ſo ſind doch beide mit dem Ackerbau 
Südrußlands und mit dem Hafen von Odeſſa fo unauflöslich verbunden, 
daß es unmöglich wäre, ſie von unſerer Unterſuchung auszuſchließen, um 
ſo mehr als das Ackerbauſyſtem Rußlands ſowohl in Bezug auf ſeine Vor⸗ 
züge als ſeine Mängel in dieſen beiden Provinzen weit mehr entwickelt 
iſt, als in denen, welche unmittelbarer an das ſchwarze Meer ſtoßen. Die 
Steppenprovinz, welche ſich in einem breiten braunen Streifen zwiſchen 
den grünen Feldern und den blauen Fluthen hinzieht, beraubt die unteren 
Provinzen ihrer landwirthſchaftlichen Bedeutung in hohem Grade. Was 
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die Krim (Taurien) betrifft, ſo ſind die Ackerbauerzeugniſſe derſelben ver⸗ 
hältnißmäßig geringfügig und müſſen es fein, da fie blos zur Erhaltung 
der eigenen Bevölkerung gebaut und, was den weit größern Thei e (der 
Oertlichkeit betrifft, dem Steppenland abgerungen werden. Während aber 
der letztere Theil des Reiches nur einen unwichtigen Platz bei unſerer Un⸗ 
terſuchung verlangt, erfordern die mehr nach Norden liegenden großen und 
reichen Provinzen — wo der Getreidereichthum Südrußlands feinen 
eigentlichen Sitz hat und wo man den Kampſplatz zwiſchen den Verthei⸗ 
digern der beiden Syſteme ſuchen muß, — ein etwas ausführlicheres 
Eingehen. 

Zu den umfangreichen und fruchtbaren Provinzen Podolien und 
Kiew kann man auch die Provinz Volhynien rechnen, weil hier ein ähn⸗ 
liches Syſtem befolgt wird. Dieſe drei Provinzen ſind zuſammen die 
großen Getreidekammern des Reiches und die Schilderung der einen gilt 
mit wenigen unbedeutenden Unterſchieden von allen. In dem gegenwär⸗ 
tigen Augenblicke find fie glattraſirt und kahl, aber fie bieten bei der An⸗ 
näherung der Erntezeit ein wundervolles Schauſpiel dar. Anſcheinend 
unendliche Strecken ziehen ſich nach allen Seiten hin und zeigen ein un⸗ 
ermeßliches Meer von wogendem Getreide — eine Fläche, deren Reich⸗ 
thum das von dem ungeheuern Umfange überwältigte Auge vergebens zu 
umfaſſen und zu ſchaͤtzen ſucht. Hier reifen die Schätze der tauſend Ge⸗ 
treidemagazine Europas — hier rollt die goldene Fluth, welche beſtimmt 
iſt, ſich an hundert Hüften zu brechen. 

Der Boden, auf welchem dieſe mächtige Ernte wogt, iſt größtentheils 
das Eigenthum polniſcher Edelleute. Die Güter, in welche er getheilt 
iſt, find gewöhnlich ſehr groß und von Leibeigenen bewohnt, deren Häufer 
in Dörfern beiſammenſtehen. In gewiſſen Fällen befinden ſich dieſe Gü⸗ 
ter in den Händen von Intendanten oder Pächtern, die von den eigents 
lichen Eigenthümern eingeſetzt wurden und in nicht wenigen Fällen ha⸗ 
ben die revolutionairen Bewegungen der letzten Jahre die Güter durch 
die Confiscationen, welche auf die Unterdrückung der Empörungen folg⸗ 
ten, in den Beſitz der Krone gebracht. Dieſe letzterwähnten Güter tra⸗ 
gen indeſſen in der Regel nur wenig zu der Gleichförmigkeit der frucht⸗ 
baren Landſchaft oder zu dem Reichthume der Provinzen, in 11 
liegen, bei, und zwar aus Gründen, welche ſogleich hervortreten werden. 
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Die zuerſt beſchriebenen Güter — nämlich die im Beſitz polniſcher Edel⸗ 
leute befindlichen und von deren Leibeigenen bebauten bilden den bei wei⸗ 
tem größeren Theil der Region, deren Eigenthümlichkeiten wir jetzt näher 
ins Auge faſſen wollen. 

Bei der Uebereinanderſchichtung des Bodens dieſer Diſtricte hat ſich 
die Natur ſehr gütig gezeigt. Eine ſchöne fette Krume von verſchiedener 
aber ſtets beträchtlicher Tiefe ruht entweder auf einer thonigen Baſis 
oder auf einer Unterkruſte von Kalkſtein. Die verſchiedenen Grundbe⸗ 
ſitzer, bei welchen ich mich in dieſer Beziehung erkundigte, haben mir ge⸗ 
wöhnlich verſichert, daß ihr Boden von Natur in Bezug auf den Getreide⸗ 
bau nichts zu wünſchen übrig laſſe. Auf dieſe Meinung geſtützt, verthei⸗ 
digen fie eine Praxis, welche der engliſche Landwirth kaum für möglich 
halten wird. Es wird in dieſen Ländern wenig Dünger verwendet, das 
heißt als Befruchtungsmittel. Derſelbe wird weggeworfen — als Un⸗ 
rath betrachtet, und der Landwirth trägt kein Bedenken, die Ueberzeugung 
auszuſprechen — erſtens, daß der Boden keinen Dünger bedürfe und kei⸗ 
nen bedürfen könne und zweitens, daß er durch die Anwendung von Dün⸗ 
ger ſogar Schaden erleiden würde. Bei meiner engliſchen Verehrung 
eines hier auf ſo unwürdige Weiſe behandelten Gegenſtandes — denn ich 
hatte von Jugend auf immer gehört, daß der Dünger mit Geld zu ver⸗ 
gleichen ſei und, ebenſo wie dieſes, erſt dann einen Werth habe, wenn er 
ausgebreitet werde — war ich nicht darauf vorbereitet, zu glauben, daß 
ein in England fo hochgeehrter Artikel in Rußland fo verachtet werden 
könne. Meine Nachforſchungen find deshalb um fo genauer geweſen: das 
Ergebniß derſelben aber hat die mir gleich von Anfang an gemachte An⸗ 
gabe lediglich beſtätigt. Der Dünger wird allerdings als ſolcher in den 
getreidebauenden Provinzen Rußlands nicht verwendet. Bei gewiſſen 
Gelegenheiten aber wird er dennoch benutzt, wenn man es nämlich eine 
Benutzung nennen kann, und zwar auf eine Weiſe, die, wie ich vermuthe, 
kaum für aufgeklärter gehalten werden wird, als die des gänzlichen Un⸗ 
benutzllaſſens. 

„Es giebt in dieſen Provinzen keine eigentlichen Straßen.“ So 
ſagte man mir, als ich meine Aufmerkſamkeit, wie dies natürlich bei Er⸗ 

e des Zuſtandes eines Landes ſehr bald zu geſchehen pflegt, den 
eportmitteln zuwendete, welche zur Weiterſchaffung der Bodenerzeug⸗ 
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niſſe vorhanden find, und die Angaben, die man mir darüber machte, find 
durch Repräſentanten aller Volkselaſſen der fraglichen Provinzen beſtätigt 
worden. Der Straßenbau ſcheint in den blos ackerbautreibenden Diſtrieten 
Rußlands eine gänzlich unbekannte Wiſſenſchaft zu ſein. Das Fol⸗ 
gende iſt eine ſo viel als möglich buchſtäbliche Ueberſetzung der Worte 
eines der unterrichtetſten und aufgeklärteſten Gutsbeſitzer, an welche ich 
mich in dieſer Beziehung wendete. 

„Straßen — nein, wir haben keine Straßen, wenigſtens nicht das, 
was man in England, Frankreich oder ſonſt wo, außer bei uns, darunter 
verſteht. Es würde auch nicht gehen. Eine gute Straße anlegen iſt 
eine ſehr koſtſpielige Procedur, was Sie, da Sie aus England kommen, 
recht wohl wiſſen werden. Wir haben ein einfacheres Verfahren, als 
Materialien zuſammenzutragen und einen Weg zu bauen, denn die 
Straßen, die man in anderen Ländern anlegt, ſind wirkliche Bauwerke. 
Bemerken Sie wohl, wir brauchen dergleichen nicht. Natürlich will ich 
nicht damit ſagen, daß unſere Wagen und Karren keinen Weg brauchten, 
aber wir können uns einen ſolchen ohne viele Mühe verſchaffen. Der 
Boden iſt bei uns nicht ſo koſtbar, daß wir davon für unſere Fahrwege 
nicht mehr hergeben könnten, als die ſchmalen Streifen, die Sie in Eng⸗ 
land Straßen nennen und die ich ſelbſt geſehen habe. Wir zeichnen unſer 
Gleis nicht genau vor. Die Richtung deſſelben iſt ziemlich klar, die 
Ränder aber haben keine beſtimmten Umriſſe. Allerdings,“ fuhr er la⸗ 
chend fort, „haben wir keine Hecken, über welche die Jäger hinwegſetzen 
und keine Pfähle und Riegel, welche die Bauern ſtehlen könnten. Der 
Weg iſt frei und offen. Wenn die Wagen und Karren ihn aufreißen, 
oder der Regen ihn an einer Stelle unpaſſirbar macht, ſo iſt es ſehr 
leicht, ein wenig rechts oder links abzubiegen und ein neues Gleis zu 
machen. Das koſtet nichts und wir haben daher im Grunde genommen 
ſehr gute Wege.“ 

Zur Antwort auf meine Bemerkung, daß ſolche gute Wege bei 
ſchlechtem Wetter nothwendig ſehr ſchlechte Wege werden müßten, ſagte er: 

„Ohne Zweifel macht der Regen den Boden naß, und naſſer Boden 
iſt nicht gut zum Reiſen. Vergeſſen Sie aber nicht, erſteus, daß zu der 
Zeit, wo wir ſchlechtes Wetter haben, der Transport unſeres Getreides 
nicht unſere Hauptbefihäftigung iſt. Es kommen vielleicht Stürme, aber 
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dieſe find Zufälle und liegen, wie wir zu ſagen pflegen, in Gottes Hand. 
Zu der Zeit aber, wo unſere Straßen am meiſten gebraucht werden, iſt 
in der Regel kein ſchlechtes Wetter. Zweitens müſſen Sie bemerken, daß 
wir die Mittel haben, ſehr tiefe Stellen der Straßen zu repariren und 
zwar mit ſehr geringen Koſten.“ 

„Mit Steinen, Kies, oder was ſonſt?“ 

„Weder mit Steinen noch mit Kies; wir haben eine andere Methode. 
Wir bedienen uns des Düngers, welchen wir, wie Sie wünſchen, mit ich 
weiß nicht welchem Gemiſch des Herrn Liebig und Anderer vermengen 
ſollen, um dadurch das Wachsthum unſeres Getreides zu befördern. Das 
thun wir aber nicht — vielleicht verſtehen wir Ihren Herrn Liebig nicht 
recht, trotzdem aber machen wir von dem Dünger doch manchmal einen 
nützlichen Gebrauch. Wir breiten ihn an den Stellen, wo das Wetter 
die Löcher ſehr gefährlich gemacht hat, auf die Straßen, und er wird auf 
dieſe Weiſe ſogleich nutzbar.“ 

„Und wenn er von der Näffe durchdrungen iſt, jo wird die Stelle 
ſchlechter als vorher.“ 

„Bis dahin iſt die Hauptarbeit der Jahreszeit wahrſcheinlich vor⸗ 
über und wo nicht, ſo können wir mehr hinbringen. Ich ſage Ihnen 
aber, die Straßen entſprechen unſerem Zwecke ganz gut. Wenn wir 
Eiſenbahnen hätten, ſo weiß ich nicht, was geſchehen würde. Ich glaube 
nicht, daß ſie für uns zweckmäßig wären. Wahrſcheinlich werden wir 
auch Ihrem engliſchen Syſteme nicht folgen.“ 

„Aber mir ſcheint, als ob auf ſolchen Wegen das Reiſen nur ſehr 
langſam von ſtatten ginge. Ein Getreidewagen muß Wochen gebrauchen, 
um die Reiſe hier von Ihrem Gute bis nach Odeſſa zu machen. 

„Das Getreide iſt ein ruhiger Paſſagier, lieber Freund, und be⸗ 
ſchwert ſich nicht, auch reiſt es ſchnell genug und ebenſo ſchnell als das 
anderer Leute. Sie ſehen, Sie koͤnnen mich mit unſeren Straßen nicht 
unzufrieden machen.“ 

Ein anderer Gutsbeſitzer, an den ich mich wendete, und der verſchie⸗ 
dene Länder Europas bereift hatte, beftätigte den vorſtehenden Bericht 
vollkommen, betrachtete aber die Sache keineswegs von einem fo gutmüthi⸗ 
gen Gefichtspunkte aus. 
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„Dieſe Wege,“ ſagte er, „haben den Vortheil, daß darauf Gras für 
die Ochſen wächſt, welche die Wagen ziehen. Was das Getreide anlangt, 
ſo ſage ich nichts, was aber das Uebrige betrifft, ſo kann ich blos ſagen, 
daß ich ſelbſt häufig wenn ich in meinem Wagen reiſte ſtundenlang auf 
der Straße ſitzen geblieben bin, und ich entſinne mich, daß einmal zwölf 
Ochſen nöthig waren, um mich und meine Familie aus einem dieſer 
Tümpel herauszuziehen. Allerdings iſt die Ochſenarbeit ſehr wohlſeil.“ 

Ich mochte fragen, wen ich wollte; die Antwort in Bezug auf alle 
Theile dieſer ungeheuren Provinzen war ſtets die gleiche. „Wir haben 
wohl Gleiſe, aber keine Straßen.“ Einige meiner Gewährsleute ſchienen 
dieſe Thatſache allerdings als einen Uebelſtand zu betrachten, andere da⸗ 
gegen hatten überhaupt noch gar nicht darüber nachgedacht. In mehr 
als einem Falle war die unmittelbare Antwort die, daß die Straßen 
ſehr gut wären; dieſe Meinung wich aber ſehr bald dem offeuen Geſtänd⸗ 
niß der Redenden ſelbſt, wenn ſie den wirklichen Zuſtand des Bodens und 
die Art und Weiſe des Reiſens näher ins Auge faßten und ſchilderten. 

Die Gutsbeſitzer in dieſen getreidebauenden Provinzen ſehen jedoch nicht 
ein, daß der Mangel an wirklichen Straßen in ihrem Lande bei dem herr⸗ 
ſchenden Zuſtande der Dinge ein wirklicher Uebelſtand iſt. Ebenſo wenig 
würden ſie — wir brauchen das kaum noch zu erwähnen — ſo leicht da⸗ 
hin zu bringen ſein, irgend einen Aufwand an Arbeit oder Capital zu 
machen, deſſen Zweck blos eine Verbeſſerung der Transportmittel wäre. 
Sie leben von dem Verkaufe ihres Getreides, und die Straßen, wie ſie 
eben find, gewähren ein langſames, aber doch leidlich ſicheres Reiſemittel 
für den Ochſenwagen des Reiſenden während der Transportzeiten; das 
Getreide wird früher oder fpäter in den Magazinen von Odeſſa unterge⸗ 
bracht und es möchte ſchwer fein, dieſen Herren zu beweiſen, wie der Ge⸗ 
winn hierbei in einem ſo hohen Grade geſteigert werden könnte, daß die 
Anlegung eines bedeutenden Capitals zum Bau einer neuen Straße ge⸗ 
rechtfertigt würde. 

Von den Straßen der Steppe, welche ſich hier über zwanzig Meilen 
weit um uns ausbreitet, habe ich ſchon geſprochen. Ich habe dieſe Stra⸗ 
ßen als ſo entmuthigend geſchildert, wie einigermaßen paſſirbare Straßen 
nur ſein können. Die Ausſage zahlreicher Zeugen aber verſichert mir, 
daß die Steppenſtraßen häufig weit beſſer ſind, als die, welche die reichen 
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und fruchtbaren Gegenden durchſchneiden, von denen wir eben ſprachen. 
Bei näherer Erwägung ſieht man ein, daß dies durchaus nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, beſonders wenn man die Beſchaffenheit der beiden Bodengat⸗ 
tungen bedenkt. Schon die Natur des Bodens, auf welchen die üppigen 
Getreideeinten wachſen, macht denſelben für Verkehrszwecke untauglich, 
während die ausgetrocknete Steppenregion auf alle Fälle einen ſicherern 
Pfad bietet. Um dieſen Vortheil jedoch aufzuwiegen, macht die häufige 
Unfruchtbarkeit der letztern ſie nur zu oft zu einem ſchrecklichen Wege für 
die unglücklichen Thiere, welche ſie durchwandern müſſen und dies iſt ein 
Punkt, der bei der allgemeinen Würdigung der den Ruſſen zur Verfügung 
ſtehenden Verkehrsmittel durchaus nicht überſehen werden darf. Bei den 
beſchränkten Entfernungen unſeres Vaterlandes, wo der Raum zwiſchen 
Stadt und Stadt nichts Furchtbares iſt, kann die Frage, ob neben der 
Straße Gras wächſt, nur für den Zigeuner mit ſeinem Eſel oder den wan⸗ 
dernden Guckkäſtner mit ſeinem mageren Pony von Intereſſe ſein. Wenn 
man aber von Diftrieten ſpricht, die einen ungeheuern Umfang und eine 
dünne Bevölkerung haben, fo gewinnt die Sache ein anderes Anfeben, 
Wenn die Ochſenwagen von Odeſſa nach den Gütern zurückkehren, von 
wo ſie mit ihren Getreideladungen gekommen ſind, ſo wird anſtatt der 
abgeladenen Fracht Heu mitgenommen. Während ich ſchreibe, gießt der 
Regen in dichten Strömen auf eine Reihe von funfzehn dieſer Wagen, die 
ſieben bis acht Fuß hoch mit Heu beladen und auf dem Heimwege be⸗ 
griffen find. Der gegewärtige Regen, der erſt zwei oder drei Tage dauert, 
wird wahrſcheinlich die Steppenſtraßen nicht verändern; ſollte er aber 
länger anhalten, ſo wird die Wirkung eintreten, von welcher ich ſchon 
traurige Geſchichten vernommen habe. Die Straße wird durch die Näffe 
ſchwierig gemacht und die Reiſe unbarmherzig in die Länge gezogen. Das 
Heu, welches zur Fütterung der Ochſen eingekauft worden war, geht all» 
mälig zu Ende — füttert man ſie reichlich, ſo erſchöpfen ſie den Vorrath 
natürlich ſehr bald, und giebt man ihnen nicht genug, ſo ſind ſie nicht im 
Stande, die Anſtrengung auszuhalten, welche nöthig iſt, um die Reiſe ab⸗ 
zukürzen — das Gras der Steppe ift ſchon lange verſchwunden und die 
armen Thiere ſterben vor Erſchöpfung und Hunger in großen Maſſen, 
wenn die gewöhnlichen Hemmniſſe der Straße ſich ſteigern. Dies muß 
man wohl bedenken, wenn man die Straßenfrage erwägt. Noch muß be⸗ 
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merkt werden, daß der Gutsbeſitzer kein unmittelbares Intereſſe an dieſem 
Theile der Frage hat, denn die Ochſen find das Eigenthum des Leibeige⸗ 
nen ſelbſt, der ſich verbindlich gemacht hat, das Getreide zu transportiren. 

Wir wenden uns nun zu der Frage des gegenwärtigen Standes der 
Bodencultur. Wenn wir von dem unermeßlichen ununterbrochenen Ge⸗ 
treidemeere ſprechen, welches ſich in dieſen Provinzen auf allen Seiten 
dem Auge des Beſchauers darbietet, ſo darf dabei nicht unerwähnt bleiben, 
daß dieſe Schilderung blos von Dem gilt, was man die Vogelperſpective 
zu nennen pflegt. Könnte er dagegen das Land von einem Punkte über⸗ 
ſchauen, der ihm erlaubte, einen allgemeinen Ueberblick mit genauerer Be⸗ 
fichtigung zu verbinden, jo würde er bemerken, daß ein ſehr bedeutender 
Theil des Landes unter ihm noch unangebaut liegt. 

Der gewöhnliche Gang der Bodencultur iſt folgender. Der ruſſiſche 
Landwirth theilt ſein Land in drei Theile, die entweder ganz gleich oder 
doch fo wenig ungleich als möglich find. In dem einen Jahre beſät er 
eine dieſer Abtheilungen mit Weizen, eine zweite mit Gerſte oder Hafer 
und die dritte bleibt brach liegen. Im nächſten Jahre wird die vorher 
mit Weizen beſäte Abtheilung mit Gerſte beſät, die Gerſteabtheilung 
bleibt brach liegen und das Brachfeld vom vorigen Jahre wird mit Weizen 
beſtellt. Im dritten Jahre, welches den Fruchtwechſel vollendet, bleibt 
die Weizenabtheilung des erſten Jahres brach, in das Haferfeld des erſten 
Jahres ſät man Weizen und in das Brachfeld des erſten Jahres, welches 
natürlich die Weizenabtheilung des zweiten Jahres iſt, Hafer. So wird 
der Kreislauf fortgeſetzt, und es geht daraus hervor, daß ein Drittel der 
Felder fortwährend unangebaut liegen bleibt. 

Der ungeheuere Umfang der Güter in dieſen Provinzen ſetzt den 
Landwirth in den Stand, ſein Land einigermaßen wieder zu Kräften 
kommen zu laſſen, indem er ihm auf dieſe Weiſe Ruhe gönnt, Und die⸗ 
ſes Syſtem gewährt das Mittel, wodurch ſich der ruſſiſche Landwirth in 
den Stand geſetzt ſieht, den Dünger zu entbehren. „Wozu ſollte ich 
mein Land düngen?“ ſagte ein Edelmann, der Beſitzer vieler Aecker, zu 
mir; „wenn es für den Augenblick ſeine Arbeit gethan hat, kann ich es 
beiſeite legen, und es wieder vornehmen, wenn es ſich erholt hat.“ 

Es kommt mir nicht zu, eine landwirthſchaftliche Meinung über 
dieſes Syſtem aus zuſprechen, aber nach dem Urtheile vieler wohlunter⸗ 
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richteten und ſelbſt bier anſäſſigen Grundbeſitzer wird durch Befolgung 
dieſes Syſtems der Boden allmälig ausgeſogen. Es iſt in Rußland 
ſchwierig, ja ſogar unmöglich, mit Genauigkeit zu irgend einem Ergeb⸗ 
niß zu gelangen, welches blos von Zahlen abhängt, denn es giebt hier 
Keinen, der ſich bei einem allgemeinen Ueberblick über einen Gegenſtand 
intereſſirt genug glaubte, um ſich die Mühe zu geben, ohne welche der⸗ 
gleichen Daten ſich nicht herbeiſchaffen laſſen, während es unglücklicher⸗ 
weiſe viele Perſonen giebt, welche aus verſchiedenen Gründen böswillig 
thätig ſind, verſchiedene Kanäle der Belehrung zu hemmen, wo nicht ganz 
zu verſtopfen. Im Auslande iſt man ſo ziemlich allgemein der Anſicht, daß 
der fruchtbare Boden dieſer Getreideländer unter dem Syſteme, nach 
welchem er angebaut wird, immer mehr verarmt; daß der Ertrag, obſchon 
in den Regiſtern des Hafens kein auffälliger Unterſchied und in den Aus⸗ 
gaben eines Edelmanns keine wirkliche Erſparniß wahrzunehmen ſein mag, 
nicht mehr das iſt, was er ſonſt war, und daß früher oder ſpäter — 
der gewöhnlichen Zeit, in welcher der Beginn von Aenderungen in Ruß⸗ 
land in Ausſicht geſtellt wird — ein Wechſel des Syſtems nothwendig 
werden wird. Unterdeſſen iſt der Gutsbeſitzer zufrieden, ſo lange er nur 
immer noch den durchſchnittlichen Ertrag herausbringt. 

Dieſes Culturſyſtem wird indeſſen beſſer verſtanden werden, wenn 
ich das Verhältniß angedeutet habe, in welchem der Arbeiter zu dem Bo⸗ 
den ſteht. Der ruſſiſche Leibeigene iſt, wie ich ſchon geſagt habe, zu 
allen wirklichen Abſichten und Zwecken das unumſchränkte Eigenthum 
ſeines Herrn. Noninell und öffentlich und in der Privatunterhaltung 
Derjenigen, welche wiſſen, daß fie amtlich überwacht werden, iſt es ge⸗ 
bräuchlich, von dem Leibeigenen als von einem an den Boden gebundenen 
Weſen — einem der adscripli glebae — aber keineswegs wie von einem 
ſolchen zu ſprechen, welches ſich in dem Zuſtande befindet, den die Eng⸗ 
länder unter Sclaverei verſtehen. Es verlohnt ſich aber nicht der Mühe, 
an Worten herumzuklauben. Der Leibeigene iſt als Leibeigener geboren; 
er darf ſich ohne Erlaubniß ſeines Beſitzers nicht von dem Gute entfernen, 
auf welchem er geboren iſt und iſt verbunden, einen großen Theil ſeiner 
Zeit und Arbeit ohne Lohn oder Vergütung auf den Anbau dieſes Grund⸗ 
ſtückes zu verwenden. Er darf dem Geſetze nach von ſeinem Beſitzer nicht 
mehr als fünf Hiebe auf einmal erhalten, „aber,“ wie ein gutmüthiger 
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Beſitzer vieler tauſend ſolcher Selaven vor wenigen Tagen zu mir ſagte: 
„was hat dieſe Beſchränkung zu ſagen? Das Geſetz beſtimmt, daß ich 
meinem Selaven nur fünf Hiebe auf einmal geben ſoll. Das Geſetz fagt 
jedoch nicht, wie viel Zeit zwiſchen einem Male und dem andern verſtrei⸗ 
chen ſoll. Geſetzt, ich ergänze die Lücke des Geſetzes und ſage fünf Mi⸗ 
nuten, ſo glaube ich nicht, daß der Leibeigene durch das Geſetz viel 
gewinnen wird.“ Wenn ein Leibeigener ſeinem Herrn misfällt, ſo braucht 
der letztere dem Gouverneur des Diſtriets blos anzuzeigen, daß er den 
Delinquenten nach Sibirien transportirt zu ſehen wünſche, und die Re⸗ 
gierung übernimmt ſofort den Transport unter der alleinigen Bedingung, 
daß der Herr des Leibeigenen die Koſten dafür bezahlt. Da dieſe letztere 
Benutzung der Autorität den Beſitzer des Gutes blos eines werthvollen 
Eigenthums beraubt, ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß dieſelbe oft in 
Anwendung gebracht werde; es muß dies indeſſen bei einer Schilderung 
der Lage des Leibeigenen erwähnt werden, weil dadurch die Stellung die⸗ 
fer adseripti glebae noch mehr veranſchaulicht wird. Hierbei muß noch 
bemerkt werden, daß, obſchon man die Thatſache zu leugnen verfucht, ein 
Leibeigener wirklich nach Belieben ſeines Herrn von einem Gute auf das 
andere verſetzt werden kann, obſchon ein geſetzgeberiſcher Verſuch, von 
dem ich ſogleich ſprechen werde, ſich den Anſchein giebt, dieſe Art von 
Verſetzung gewiſſen Beſchränkungen unterwerfen zu wollen. 

Der Leibeigene iſt daher der unbezahlte Arbeiter, mit deſſen Hilfe 
der Herr ſein Land bebaut und das Getreide erntet, welches nach Odeſſa 
geſchafft wird. Nun behalten ſehr viele, ja die meiſten Edelleute, denen 
dieſe Provinzen gehören, die Bewirthſchaftung ihrer Güter in eigener 
Hand und leiten den Feldbau, natürlich mit Hilfe der gewöhnlichen 
Beamten. Der bedeutende Umfang der Güter wird durch die Politik der 
ruſſiſchen Regierung ungeſchmälert erhalten, welche der Zerſtückelung des 
Grundbeſitzes entſchieden entgegen iſt, weil dadurch eine Verſchmelzung 
zwiſchen Volkselaſſen herbeigeführt werden könnte, welche man geſondert, 
einander fremd und ſogar feindſelig erhalten zu müſſen glaubt. Vor 
nicht langer Zeit hinterließ ein Edelmann zehn Söhne, unter welche ſein 
Beſitzthum nach der gewohnlichen Weiſe gleich vertheilt werden ſollte, als 
auf einmal die Erben von der Behörde bedeutet wurden, daß es der Aus⸗ 
legung des ruſſiſchen Geſetzes entweder zuwiderlaufe oder als zuwider⸗ 
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laufend betrachtet werden würde, wenn ein Landgut bis unter einen ge⸗ 
wiſſen Flächenraum dismembrirt werde, weshalb man die Sache fo ein⸗ 
richten müſſe, daß der Grundbeſitz in nicht zu kleine Parzellen zerfalle. 
Das Syſtem der Bewirthſchaftung mit Leibeigenen wird daher, es mag 
nun gut oder ſchlecht ſein, ſtets im großen Maßſtabe durchgeführt. Ob⸗ 
ſchon es nicht leicht iſt, in dieſer Beziehung eine beſtimmte Norm anzu⸗ 
geben, läßt ſich doch ſo viel ſagen, daß der Beſitz von „einhundert Seelen“ 
— dies iſt der regelmäßige und autoriſirte Ausdruck — der geringſte iſt, 
welcher einem Manne Anſpruch auf den Titel eines Grundbeſitzers giebt, 
während der Beſitz von „zweitauſend Seelen“ auf ſehr umfangreiche Güter 
ſchließen läßt. 

Dieſe Leute wohnen in Hütten von ziemlich gleichmäßiger Form, 
wiewohl ſie ſich je nach den Mitteln und Gewohnheiten des Bewohners 
in Bezug auf innere Bequemlichkeit von einander unterſcheiden. Es muß 
jedem Leibeigenen ſo viel Land angewieſen werden, als zu ſeiner eigenen 
Ernährung und der ſeiner Familie nöthig iſt. Der Herr hat das alleinige 
Recht, die Größe dieſes Grundſtückes zu beſtimmen, und früher beſaß er 
und übte auch oft das Recht, zu jeder beliebigen Zeit hierin eine Aen⸗ 
derung vorzunehmen, doch iſt dieſes Recht einigermaßen beſchränkt worden, 
wie wir ſpäter ſehen werden. 

Fruͤher mußte der ruſſiſche Leibeigene fo lange arbeiten, als fein 
Herr es verlangte, hierin iſt jedoch eine Beſſerung eingetreten und die 
Arbeitszeit von dem Geſetz auf ungefähr drei Tage, in manchen Provin⸗ 
zen auch nur auf zwei, feſtgeſetzt worden. An dieſen Tagen arbeitet der 
Leibeigene für ſeinen Herrn, die übrige Zeit verwendet er auf die Beſtel⸗ 
lung ſeines eigenen Feldes. Die Ackerbaugeräthſchaften, mit welchen der 
Leibeigene ſeine Feldarbeiten, nicht blos auf dem ihm ſelbſt angewieſenen 
Lande, ſondern auch — und dies iſt wohl zu beachten — auf dem Grund⸗ 
ſtück ſeines Herrn verrichtet, ſind Eigenthum des Leibeigenen, aber ein 
Eigenthum von ganz beſonderer Art. Wenn er ſeine Arbeit nicht ordent⸗ 
lich ausführt, oder Zahlungen, die er uͤbernommen hat, nicht leiſtet, wo 
dann dem Herrn das Recht zuſteht, ihn aus ſeiner Huͤtte zu ſtoßen und 
ihm Alles zu nehmen, was er auf der Welt ſein nennt, ſo muß doch zu 
Gunſten ſeiner Ackerbaugeräthſchaften eine Ausnahme ſtattfinden — eine 
Beſtimmung, welche bei einer ackerbautreibenden Bevölkerung von großer 
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Bedeutung if. Unter gewiſſen Umſtänden iſt auch in England, ebenfo 
wie in andern Ländern, das „Handwerkszeug“ gegen dergleichen Angriffe 
geſchützt, aber es iſt ſonderbar zu ſehen, daß inmitten einer Selaverei wie 
der ruſſiſchen eine ähnliche Ausnahme ſtatuirt iſt. Dieſelbe wird, wie 
man mir verſicherte, ſehr ſtreng beobachtet, und das Werkzeug iſt „für den 
Herrn unantaſtbar.“ 

Es darf indeſſen hierbei nicht unbemerkt bleiben, daß, da der Acker⸗ 
bau mit den Inſtrumenten betrieben wird, welche dem unwiſſenden, armen 
Leibeigenen gehören, wenig Ausſicht vorhanden iſt, daß irgend eine der 
durch die moderne Wiſſenſchaft aufgefundenen Verbeſſerungen des Feld⸗ 
und Gartenbaues den Weg nach Rußland finden werde. Der Leibeigene 
ſelbſt würde — ebenſo wie der iriſche Bauer thut — es als eine Art 
Frevel betrachten, in Bezug auf einen Pflug oder eine Miſtgabel vom 
Glauben feiner Väter abzufallen. Ich weiß aber nicht, ob, wenn der 
Grundbeſitzer für die Geräthſchaften zu ſorgen hätte, der Unterſchied ſehr 
groß ſein würde. Der Gutsherr beſitzt, obſchon aus andern Gründen, 
dieſelbe Anhänglichkeit an das alte Herkommen wie der Leibeigene. Der 
Leibeigene bleibt aus purer Unwiffenbeit was fein Vater und Großvater 
waren, und macht es wie dieſe es machten; der Gutsherr aber widerſetzt 
ſich jedem Fortſchritt, weil er entſchloſſen iſt, keinen Capitalaufwand auf 
ſeinem Grundſtück zu machen, der ſich nur einigermaßen vermeiden läßt. 
So iſt mir bekannt, daß ein ſehr reicher Gutsbeſitzer — der wenigſtens 
100,000 Thaler jährliche Einkünfte hat — dem man kürzlich rieth ein 
gewiſſes Ackerbaugeräth, welches man anderwärts faſt auf jedem Bauern⸗ 
gute antrifft, für ſeine Oekonomie anzuſchaffen, antwortete: 

„Mon Dieu! bedenken Sie doch die Koſten! Sie verlangen, daß 
ich für einen ſolchen Zweck gegen vierhundert Thaler aufwenden ſoll! 
Nein, nein; wir bleiben beim Alten.“ 

Die Frage, weshalb der Grundbeſitzer ſich ſo abgeneigt zeigt, Ca⸗ 
pital in ſeinem Boden zu verwenden, hat indeſſen zwei Seiten, und ich 
will ehe ich dieſen Gegenſtand abbreche, noch das mittheilen, was mir 
Perſonen, die man nicht des Geizes, noch viel weniger aber der Kurzſich⸗ 
tigkeit beſchuldigen kann, über dieſen Punkt geſagt haben. 

Zuerſt wenden wir uns zu der Sache, die hier unmittelbar unſerer 
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Was die Drainage dieſer ungeheuren Diſtriete betrifft, fo brauche 
ich kaum zu ſagen, daß ich nach dem, was ich gehört hatte, nicht erwar⸗ 
tete, daß die Augenzeugen, die ich befragte, mir etwas Erfreuliches zu be⸗ 
richten haben würden. Die Natur aber, welche ſo oft Denen hilft, 
welche ſich ſelbſt nicht helfen wollen (zur großen Unzufriedenheit Derer / 
die es wollen, ſodaß ihre Ueberzeugung in Bezug auf die Pflicht des 
Fleißes wankend wird), hat gewiſſermaßen der Nachläſſigkeit des ruſſiſchen 
Landwirths vorgearbeitet. Die großen Getreide bauenden Diſtricte find 
nicht blos ſo von ſanften Abhängen und wellenförmigen Strecken durch⸗ 
zogen, daß ſchon dadurch eine gewiſſe Entwäſſerung des Bodens 
bewirkt wird: als ob vorausgefeben worden wäre, daß es nichts nützt, 
den Ruſſen bei feiner Arbeit zu unterſtützen, ſondern daß es beſſer iſt, 
dieſelbe an ſeiner Statt gleich ganz zu verrichten, hat das Land ſelbſt eine 
Menge natürlicher Dämme, die in naſſen Jahreszeiten große Quantitäten 
überflüſſiger Feuchtigkeit anſammeln. Und obſchon, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, einige Anwendung der Wiſſenſchaft auf die Drainage die gütigen 
Vorkehrungen der Natur in ein bewundernswürdiges Syſtem verwandeln 
würde, ſo iſt doch der gegenwärtige Stand der Dinge, was den Boden 
ſelbſt betrifft, keineswegs fo unbefriedigend als man bei der Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung der gewöhnlichſten Mittel erwarten ſollte. Natürlich bleiben dieſe 
Dämme oder natürlichen Abzugsgräben dem Zufalle überlaſſen, welcher 
hier noch viele andere Dinge beherrſcht — wo man eine Straße anlegt, 
iſt die Paſſage in der Regel ſchwierig und zuweilen gefährlich — die 
Brücken, welche man darüber baut, ſind von der erbärmlichſten Art — 
und ein Reiſender, der ſie kennen gelernt hat, fragt mit nicht geringem 
Zittern während die Pferde an ſeinen Wagen angeſpannt werden, ob er 
auf dieſer Station einen Graben zu paſſiren haben werde. Eine ruſſiſche 
Dame — von deren Güte ich gern ein beſtimmteres Zeugniß geben würde, 
wenn es nicht ein ſehr ſchlechter Freundſchaftsdienſt wäre, in Rußland ir⸗ 
gend Jemanden zu nennen, welcher einem Fremden Mittheilungen über 
den geringſten der Uebelſtände dieſes Landes gemacht hat — ſagte mir, 
daß eines Tages als ſie im Innern einer dieſer Provinzen, von denen 
wir eben ſprechen, reiſte, der Wagen plötzlich ſtehen blieb. Ihr Diener 
ſchlief wahrſcheinlich, denn der Poſtillon erſchien und meldete, es ſei ein 
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Graben vor ihnen, über welchen zwei Wege führten, und er wolle wiſſen, 
über welchen von beiden er fahren ſolle. 

„Warum fragt Ihr mich?“ antwortete die Dame; „nehmt natür⸗ 
lich den, welcher der ſicherſte iſt.“ 

Damit aber war der Poſtillon noch nicht zufrieden. Er wollte wohl 
einen von beiden Wegen einſchlagen, wünſchte ſich aber der Verantwort⸗ 
lichkeit enthoben zu ſehen. Die Sache ſtand nämlich ſo: „Ueber den 
Graben führte eine hölzerne Brücke; dieſe aber war gleichzeitig fo wacke⸗ 
lig und morſch, daß bedeutende Wahrſcheinlichkeit vorhanden war, ſie 
werde unter der Laſt des Wagens zuſammenbrechen, in welchem Falle — 

„Mon Dieu! — ja, und der andere Weg?“ 

Der andere Weg führte durch den Graben, der aber durch den 
Regen ſehr angeſchwollen war, und der Wagen ſchwamm vielleicht ein 
Stück fort wenn die Räder nicht den Boden berührten, oder er füllte ſich, 
wenn fie dies auch thaten, halb mit Waſſer. Unter dieſen Um⸗ 
ftänden — 

Die Dame war in Verzweiflung, als ſie plötzlich auf dem entgegen⸗ 
geſetzten Ufer einige Reiſende mit Karren ſah, welche ebenfalls nicht zu 
wiſſen ſchienen, was ſie anfangen ſollten. Sie ſchienen geneigt zu ſein, 
die Dame zuerſt paſſiren zu laſſen, die Maxime: fiat experimentum in 
corpore vili aber fiel ihr noch rechtzeitig ein und ſie beſchloß daher, die 
Plebejer zuerſt herüber zu laſſen. Dieſe ſondirten das Waſſer mit Stan⸗ 
gen und ſchüttelten die Köpfe; begingen dann die gebrechliche Brücke und 
ſchüttelten abermals die Köpfe, Endlich verfielen fie auf ein ſehr ſcharfſin⸗ 
niges Auskunftsmittel. Da ſie nämlich einige Bretter auf ihren Karren 
hatten, ſo legten ſie dieſelben über die ſchlimmſten Löcher in der Brücke, 
holten dann eine Quantität Dünger von einem benachbarten Haufen und 
breiteten ihn darüber, ſodaß eine ziemlich ebene, bequeme Straße entſtand. 
Dann fuhren ſie mit Furcht und Zittern, ſowie wahre Gläubige über den 
Al Sirat ſetzen, hinüber und Madame fuhr, nachdem ſie ſich bei den ge⸗ 
nialen Leutchen gebührend abgefunden, ebenfalls über die Brucke. In 
Rußland ſoll einmal Niemand ſchnell reiſen als der Kaiſer. 

Von dem allgemeinen Charakter der ruſſiſchen Landwirthſchaft 
konnte ich keinen der Vertheidiger des Syſtems bewegen mit Tadel zu 
ſprechen, obſchon ſie, als ich mit Fragen in ſie drang, die ſich auf meine 
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Kenntniß Deſſen gründeten, was wir in England und Schottland gute 
Landwirthſchaft nennen, die Meinung merken ließen, daß unſere Landwirthe 
viel Zeit und Mühe umſonſt aufwendeten, woraus hervorgeht, daß die 
landwirthſchaftlichen Fortſchritte unſeres Landes in Rußland entweder 
unbekannt ſind oder nicht beachtet werden; von dem, was wir „reine“ 
Landwirthſchaft nennen, hatten ſie offenbar keine Idee und hielten es für 
eine Alfanzerei. Zu der Zeit des Jahres, wo ich ſchreibe, wäre eine per⸗ 
ſönliche Beſichtigung der Provinzen, von denen ich ſpreche, nutzlos — 
wenn nicht ſchon ihre Entfernung und Weitläufigkeit und die Schwierig. 
keit des Reiſens von einem Punkte zum andern eine ſolche Beſichtigung 
innerhalb eines mäßigen Zeitraums unmöglich machte. Dennoch glaube 
ich einen genaueren Einblick in das ruſſiſche Ackerbauſyſtem erlangt zu 
haben, als ich mir hätte verſchaffen können, wenn ich monatelang ſelbſt 
im Lande herumgewandert wäre. Ich habe die etwas ungewöhnliche Ge⸗ 
legenheit benutzt, mich mit Perſonen bekanntzumachen, welche als Grund⸗ 
beſitzer, oder Verwalter, oder Arbeiter dem landwirthſchaftlichen Publieum 
angehörten. Ich habe meine Belehrung aus denſelben Quellen geſchöpft, 
woraus ich allein hätte hoffen können, ſie zu erhalten, wenn ich die ver⸗ 
ſchiedenen Diſtricte ſelbſt bereiſt hätte, während ich mich auch noch ans 
derer wichtiger Unterſtützungen zu erfreuen gehabt habe. Ich habe die 
Hilfe der Beſitzer großer Güter und zahlreicher Leibeigenen geſucht 
und — durch Vermittelung eines Dolmetſchers — mit vielen der Leib⸗ 
eigenen ſelbſt geſprochen, wenn ſie von ihren fernen Diſtricten ankamen, 
und wenn fie dahin zurückkehrten; während ich auch glücklicherweiſe 
mehrere Perſonen kennen gelernt habe, die ihrer Gefchäfte wegen oder in 
anderer Abſicht in den Provinzen gewohnt hatten, von welchen wir 
ſprechen. Wäre nicht das Syſtem, welches es für einen ruſſiſchen Unter⸗ 
than mehr als gefährlich macht, von ſich wiſſen zu laſſen, daß er die 
von mir gewünſchten Aufſchlüſſe ertheilt habe — ein Syſtem, welches 
viele Männer, mit denen ich im Verkehr geſtanden, veranlaßt hat, mir 
die größte Vorſicht anzuempfehlen und mich zu bitten, ja „keine Namen 
zu nennen“ — ſo könnte ich hier eine lange Liſte von Autoritäten für 
Alles, was ich geſagt, oder noch ſagen werde, anführen. Obſchon dieſe 
Bemerkung Jedem, der Rußland kennt, überflüſſig erſcheinen mag, fo iſt 
fie doch meines Erachtens nicht ganz unnöthig, weil dadurch dem Leſer 
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im Allgemeinen der Mangel an Namen und andern fpeciellen Hindeutun⸗ 
gen erklärlich gemacht wird. 

Ich habe geſagt, daß der Herr der Leibeigenen nicht immer der Herr 
des Gutes iſt. Der Wechſel der Eigenthümerſchaft — ich bediene mich 
abſichtlich dieſes Wortes — geſchieht auf beſtimmte Zeit mittelſt eines 
Pachtes, welcher haufig mit einem Andern abgeſchloſſen wird, der geneigt 
iſt, das Gut oder einen Theil deſſelben zu bewirthſchaften. Es beſteht 
indeſſen ein Geſetz, durch welches die rückſichtsloſe Verleihung ſolcher 
Pachtcontracte eingeſchränkt wird. Der Mann, welcher den Pacht er 
halt, tritt an die Stelle des Herrn und muß in Bezug auf die Leibeigenen 
des Gutes mit voller Autorität bekleidet werden. Deshalb iſt es noth⸗ 
wendig, daß er denſelben Rang einnehme wie der Gutsherr — das heißt, 
er darf kein Leibeigener ſein, denn er muß über Leibeigene herrſchen, und 
er darf kein Jude oder Heide ſein, denn er hat über Chriſten zu gebie⸗ 
ten. Daſſelbe Geſetz erleidet, wie man mir ſagte, auch Anwendung auf 
die Anſtellung eines Intendanten, wenn der Gutsherr abweſend zu ſein 
wünſcht, und da eine ſolche Ernennung in allen Fällen den Behörden zur 
Beſtätigung angezeigt werden muß, welche genau zu wiſſen verlangen, 
weſſen Obhut eine Maſſe Leibeigner anvertraut wird und darauf zu ſehen 
haben, daß der Mann ein ſolcher iſt, auf welchen die Regierung ſich ver⸗ 
laſſen kann, fo iſt wenig Möglichkeit vorhanden, dieſes Geſetz zu umgehen. 
Trotz der Wachſamkeit der Behörden aber wird die Beſtimmung, welche 
die Juden ausſchließt, fortwährend übertreten, da der Beſitz von Reich⸗ 
thum hier wie anderwärts ſeine Inhaber in den Stand ſetzt, faſt alle ir⸗ 
diſchen Schranken zu überſpringen. Der Jude wird in Rußland geduldet, 
das iſt Alles — aber er weiß durch Unterſchiebung anderer Namen und 
andere Mittel, manches Hundert chriſtlicher Leibeigener zu regieren. Der 
Landwirth aber, welchem der Pacht zugeſchlagen wird und deſſen Name 
in der öffentlichen Regiſtratur eingetragen erſcheint, muß die von dem 
Geſetz erforderten Bedingungen erfüllen. 

Und hier will ich zugleich bemerken, daß die Ruſſen in Bezug auf 
die Regiſtrirung von Urkunden und Documenten weiter find als wir. Der 
Pachteontract, von welchem ich ſpreche, wird nicht blos auf Stempel: 
papier ausgefertigt und von den betreffenden Parteien vorſchriftmäßig 
vollzogen, ſondern auch, um Giltigkeit zu erhalten, in dem Localgerichts⸗ 
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hofe des Diftriets regiſtrirt, wo das betreffende Grundſtück gelegen iſt. 
Dieſelbe Bemerkung gilt, mutatis mutandis, von allen Gontracten, 
Hypotheken, Verkäufen und andern Formalitäten, und man ſagte mir, 
daß ruſſiſche Eigenthumsanſprüche ſich aus Büchern, die der Einſicht des 
Publicums offenſtehen, vollſtändig ermitteln laſſen. 

Der Pacht eines Gutes lautet auf drei, ſechs oder neun Jahre; drei 
iſt jedoch die gewöhnliche Zeit. Nach Verlauf derſelben hat der Pächter 
den früher beſchriebenen Bewirthſchaftungskreislauf durchgemacht und wird 
im Stande ſein, ſich zu entſcheiden, ob er um eine Verlängerung des 
Pachtes nachſuchen ſoll, da er nun Gelegenheit gehabt hat, ſich mit dem 
Grundſtück vollftändig vertraut zu machen. Der Leibeigene findet ges 
wöhnlich in dem neuen locum lenens einen durchaus nicht zufrieden⸗ 
ſtellenden Erfaß für den urſprünglichen Herrn, der auf dem Gute beſſer 
bekannt iſt und ſich natürlich für das Wohlbefinden feiner Bauern 
mehr intereſſirt. Der Pächter dagegen hat nur einen Zweck im Auge, 
nämlich den, während feines Pachtes fo viel Gewinn als möglich heraus⸗ 
zuſchlagen, und welche Erlaſſe auch in Bezug auf die dem Gutsherrn 
ſchuldigen Leiſtungen von dieſem zuweilen gemacht werden, ſo ſtehen der⸗ 
gleichen von dem Pächter nur ſehr ſelten zu erwarten. 

Es exiſtirt aber auch noch ein anderer Herr, der durchaus nicht 
übergangen werden darf und dieſer iſt die Krone. Ich ſpreche hier aber 
nicht von dieſer Autorität in ihrer Eigenſchaft den ſogenannten Kronleib⸗ 
eigenen gegenüber, da deren Lage beſonders beſprochen werden wird, ſon⸗ 
dern ich meine die Krone in ihrer Eigenſchaft als Beſitzer confiseirter 
Güter. Es iſt nicht noͤthig, hier auf die Umſtände hinzudeuten, welche 
die Empörungen veranlaßten, bei welchen ſo viele polniſche Edelleute eine 
ſo hervorragende Rolle ſpielten. Es reiche hin, zu erwähnen, daß ſich 
unter dieſen Männern einige der reichſten und geachtetſten Gutsbeſitzer 
Rußlands befanden. Nachdem die Empörung unterdrückt war, wurden 
die Beſitzungen der dabei betheiligt Geweſenen, ſowohl in Städten als 
auf dem Lande, confiscirt. Hier in Odeſſa ward eins der ſchönſten Ge⸗ 
bäude der Stadt — welches ſofort ins Auge fällt und den Fremden auf 
die Vermuthung bringt, es ſei ein Muſeum oder eine öffentliche Biblio⸗ 
thek — als Magazin und Vorrathshaus von einem dieſer Edelleute er⸗ 
baut, die Regierung hat es aber zu militairiſchen Zwecken eingerichtet. 
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Das prachtvolle Wohnhaus deſſelben Edelmannes iſt ebenfalls in ein 
Regierungsbureau verwandelt worden. In dem Lande erfolgten die 
Confiscationen nach großartigem Maßſtabe. Es iſt ſchwierig, zu ſa⸗ 
gen, wer ſich über dieſe Eigenthumsentziehungen beklagen kann — die 
Inſurgenten hatten, wie Oberſt Talbot im Waverley von den Hoch⸗ 
ländern von 1745 ſagt, das Spiel mit offenen Augen begonnen. 
„Sie würfelten um Leben und Tod, Grafenkronen oder Sarge und konnten 
nicht Auſpruch auf Rückerſtattung des Einſatzes machen, als das Glück 
des Spieles ſich gegen fie erklärte.“ Die Bevölkerung der conſiseirten 
Güter aber kam bei dieſer Veränderung nicht gut weg. Die Regierung, 
welcher daran lag, dieſe Ländereien nicht unangebaut liegen zu laſſen, 
ſuchte die Güter durch eigene Commiſſare zu bewirthſchaften, welche an die 
Stelle des ausgerotteten Adels traten. Das Ergebniß war vorauszuſehen 
und zeigte fich ſehr bald. Das Beamtenſyſtem laſtete zunächſt auf den 
Leibeigenen, die dadurch fürchterlich bedrückt und ausgeſogen wurden — 
die Erpreſſungen waren entſetzlich und dennoch hatte die Krone wenig 
Nutzen davon. Der Bauer, der auf dieſe Weiſe mit einer Menſchenelaſſe 
in Berührung kam, welche kein Intereſſe an ihm oder dem Gute hatte, 
— ſondern deren einziges Trachten Selbſtbereicherung war, ſah ſich nach allen 
Seiten hin gehemmt und würde wahrſcheinlich noch etwas länger gelitten 
haben, wenn man nicht gefunden hätte, daß er vergebens litt. Da es 
aber klar war, daß die Kroneinkünfte geſtohlen wurden und daß die 
Güter noch etwas ſchlimmeres werden konnten als blos uneinträglich, ſo 
beſchloß man das Syſtem zu wechſeln. Die Beamten machten der Sol⸗ 
dateska Platz. Die Regierung errichtete auf ihren Gütern eine Art Mili⸗ 
taireolonie. Man kann dies kaum einen Rückſchritt nennen, denn obſchon 
die Güter, glaube ich, nicht mehr des Gewinns wegen bewirthſchaftetl⸗ 
werden, ſondern blos zur Ernährung des darauf angewieſenen Theils der r 
Armee, fo foll doch die Verwaltung jetzt weit beſſer und humaner fein als 
unter der habſüchtigen Herrſchaft der Commiſſare. Die Entfernung ſo 
vieler Bewohner dieſer Güter von den allgemeinen landwirthſchaftlichen 
Beſchäftigungen hat aber eine unleugbar nachtheilige Wirkung auf den 
Getreidehandel geäußert. Die Transportkoſten ſind dadurch vermehrt 
worden, was, in Verbindung mit den Wirkungen der neuerlichen furcht⸗ 
baren Sterblichkeit unter dem Zugvieh, einen Gegenſtand der reiflichſten 
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Erwägung abgiebt, wenn es ſich darum handelt, die indireeten Hinderniſſe 
für die Vermehrung der Zufuhr in's Auge zu faſſen. 

Es giebt auch noch eine anderweite Methode, die Güter zu bewirth⸗ 
ſchaften, welche ich nicht übergehen will, obſchon ſie gegenwärtig nur noch 
ſelten vorkommt. Zuweilen geſchieht es, daß ein Gutsherr, entweder weil 
er mit der Landwirthſchaft kein Glück hat, oder an derſelben keinen Ge⸗ 
ſchmack findet, oder weil feine Anweſenheit anderwärts nöthig iſt, feine - 
Leibeigenen zuſammenruft und ihnen vorſchlägt, das Gut unter einander 
ſelbſt zu bewirthſchaften. Da er natürlich die Ertragsfähigkeit des Gutes 
kennt, ſo macht er einen ſo guten Handel als möglich und die Gemeinde 
nimmt, nachdem ſie ſich verbindlich gemacht hat, ihm die nach Uebereinkunft 
feſtgeſtellte Entſchädigung zu zahlen, das Gut ſelbſt in die Hände. Es 
geſchieht dies natürlich blos in adminiſtrativer Beziehung und ohne Ueber⸗ 
nahme der ſonſtigen Autorität des Gutsherrn, die nicht auf einen Leib. 
eigenen übergehen kann. Und auf dieſe Weiſe wird das Gut bewirth⸗ 
ſchaftet — die Rimeſſen gehen nach St. Petersburg oder Paris, oder wo 
der Beſitzer ſich ſonſt aufhalten mag, und die Leibeigenen e den 
übrigbleibenden Gewinn unter ſich. 

Dieſes Syſtem wird, wie man mir mittheilte, nicht ſehr oft in An⸗ 
wendung gebracht, obſchon ich glaube, daß es ſich ziemlich gut bewährt 
hat. Ein Grund, weshalb dieſes Syſtem nicht in höherm Grade in 
Anwendung kommt, iſt in der Politik des Staates zu ſuchen, welche der 
Abweſenheit der Gutsbeſitzer nicht hold iſt und ihnen die Erlaubniß zum 
Reiſen oder zum Wohnen im Auslande nur ſehr ungern ertheilt. Da 
Niemand Rußland verlaſſen kann, ohne ſich im Beſitz der dazu erforder⸗ 
lichen Papiere zu befinden, fo ift es leicht, in dieſer Beziehung Hemm⸗ 
niſſe eintreten zu laſſen. Es ſind mir Fälle bekannt, in welchen ſehr vor⸗ 
nehme Perſonen, die bei der Regierung keineswegs in Ungunſt ſtanden, 
ſeit Jahren um die Erlaubniß zu einer Reiſe nach England und Frank⸗ 
reich nachgeſucht haben, ohne die erbetene Ermächtigung zu erhalten. Die 
Abweiſung ihres Geſuchs erfolgte natürlich ſtets in den höflichſten Aus⸗ 
drucken und nicht ſelten auf Gründe hin, gegen die man unmöglich an⸗ 
kaͤmpfen konnte; der Zwang aber, er möge nun höflich oder rauh ſein, 
bleibt immer derſelbe. Einem Grundbefiger kann unmöglich viel daran 
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liegen, ſein Gut einfach um deswillen zu verlaſſen, um in einem andern 
Theile des Reiches zu wohnen. 

Der Wohnſitz des Landeigenthümers in dieſen Provinzen hat nicht 
viel Aehnlichkeit mit dem Chäteau Frankreichs oder dem Landſitze Eng⸗ 
lands. Trotzdem aber iſt er ein Wohnſitz, in welchem Behaglichkeit zu 
finden iſt, worauf man ſich in Rußland ganz gut verſteht, denn man 
findet faſt in jeder Wohnung, die man betritt (neben vielen Abgeſchmackt⸗ 
heiten), gewiſſe Einrichtungen, die uns noch fehlen und die zum häuslichen 
Comfort ungemein beitragen. Der ruſſiſche Ofen durchwärmt das ganze 
Haus und die ruſſiſchen Doppelfenfter halten Wind und Zugluft ab. In 
den Diſtrieten, von welchen ich hier ſpreche, iſt das Haus in der Regel 
ſehr umfangreich, beſteht aber ſelten aus mehr als einem Stockwerke. Dem 
urſprünglichen Gebäude fügt dann jeder ſpätere Beſitzer zu, was er für 
nothwendig hält, und die architektoniſche Unregelmäßigkeit des Gebäudes 
iſt von geringer Bedeutung wo es keine kritiſchen Augen giebt. Das Haus 
iſt von einem großen Garten umgeben; dieſer aber iſt nicht eine Samm⸗ 
lung von glatten, Billardtafeln ähnlichen Grasplägen, oder von glänzen⸗ 
dem Kies funkelnden Gängen, ſondern wird hauptſächlich als Küchen⸗ 
garten benutzt. Der Dienſt des Hauſes wird von leibeigenen Dienern 
verrichtet, welche gewohnlich ſehr zahlreich und deren Functionen ſehr ger 
theilt ſind — ein Syſtem, welches, ſo weit ich es in Thätigkeit geſehen 
habe, nicht von den gewöhnlichen Vortheilen der Theilung der Arbeit be⸗ 
gleitet iſt, ſondern mehr Aehnlichkeit mit der ſpaniſchen Praxis der Ver⸗ 
vielfältigung der Aemter hat, in deren Folge einmal — wie die Geſchichte 
erzählt — ein Monarch beinahe geröftet wurde, weil Niemand in der 
Nähe war, deſſen Amt ihm einzuſchreiten geſtattete. Das Syſtem der 
häuslichen Oekonomie ändert ſich indeſſen je nach dem Herrn und noch 
mehr nach der Herrin, denn während ich in einigen Häuſern, die ich bes 
ſucht habe, fand, daß der Gehorſam der Diener, obſchon nie verweigert, 
doch auf eine ſehr unfreundliche Weiſe geleiſtet ward und daß in anderen 
jeder Diener die Arbeit des andern zu verrichten ſchien, habe ich die Leib- 
eigenen auch die Hausarbeit fo heiter, geräuſchlos und pünktlich verrich« 
ten ſehen, wie wir es in England zu erwarten pflegen. Dieſe Haus⸗Leib⸗ 
eigenen erlangen, weil ſie mit ihren Herren in fortwährende Berührung 
kommen, beſſere Manieren als die Claſſe außer dem Hauſe — häufig 
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geben fie ſich, wie man zu ſagen pflegt, „Mühe mit ſich ſelbſt“ und erhal⸗ 
ten nach langen und guten Dienften oft ihre Freiheit zum Geſchenk. Sie 
ſind im Ganzen genommen gerade nicht durch Ehrlichkeit ausgezeichnet, 
doch habe ich einzelne derſelben in diefer Hinſicht ſehr loben hören, und fie 
entwickeln bei freundlicher Behandlung eine Heiterkeit und Herzlichkeit, 
welche einen ſehr wohlthuenden Eindruck macht. Unter einander ſelbſt 
ſind ſie ſehr munter und luſtig und die geringſte Kleinigkeit reicht hin um 
in den Zimmern der Leibeigenen einen lauten Ausbruch von Fröhlichkeit 
zu veranlaſſen — ein Geräuſch, welches anfangs den an die Ordnung 
und Ruhe des Hauſes gewöhnten Fremden überraſcht, wovon aber die 
Herren des Hauſes keine Notiz nehmen oder wenigſtens kein Intereſſe an 
der Urſache verrathen. Die Manieren der Diener ſind anſcheinend in 
Gegenwart ihrer Herren weit weniger gezwungen als bei uns; ich will 
damit nicht ſagen, daß ein Mangel an Reſpect wahrzunehmen ſei, aber 
der Ton iſt ein weit vertraulicherer. Wenn ein Leibeigener, oder ganz 
beſonders eine Leibeigene etwas beſſer zu wiſſen glaubt, als die Perſon, 
welche Inſtructionen ertheilt, fo habe ich niemals geſehen, daß der oder 
die Leibeigene im Mindeſten zögert, die Sache zu beſtreiten. Die unver⸗ 
kennbare Anhänglichkeit der Haus⸗Leibeigenen, ſowohl der männlichen als 
der weiblichen, an die Kinder der Familien, iſt ein ſehr erfreuliches Zei⸗ 
chen. In einer Familie, welche ich das Vergnügen hatte, zu beſuchen, 
bemerkte ich, daß eine der Wärterinnen, welche ein Kind des Hauſes zu 
bedienen hatte, in einem ſo hohen Grade von Narben entſtellt war, daß 
ſie einen faſt abſtoßenden Anblick gewährte. Ich bekenne mich einiger⸗ 
maßen zu den Anſichten des Fräuleins von Cardoville, wenigſtens was 
die äußere Erſcheinung der Perſonen betrifft, welche ſich in der Umge⸗ 
bung von Kindern befinden, und hatte wahrſcheinlich das fragliche ſehr 
häßliche Mädchen wiederholt angeſehen, denn die Herrin des Hauſes ſagte 
lachend: 

„Ich fürchte, unſere arme Thekla gefallt Ihnen nicht, Mr. 
Brooks?“ 

„Offen geſprochen müßte Ihre Dienerin innere Vorzüge beſitzen, 
wenn ſie Einem gefallen ſollte.“ 

„Die beſitzt ſie auch,“ ſagte die Dame mit Wärme, „und ich freue 
mich, Gelegenheit zu haben, Ihnen dies zu ſagen. Vor vier Jahren war 
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fie ein fo hübfches Mädchen, wie man es unter unferen Bauern nur ſehen 
kann. In unſerem Landhauſe kam eines Nachts Feuer aus und es 
brannte ein bedeutender Theil davon nieder, doch kam Niemand dabei 
ums Leben, und die Perſon, welche am meiſten Urſache hatte, dieſes Un⸗ 
gluͤck zu beklagen, war eben Thekla. Wir ſtanden Alle da und ſahen 
den Flammen zu, als es Thekla plötzlich einſiel, daß das Kind hier, da⸗ 
mals noch ein Säugling, in dem brennenden Haufe zurückgeblieben ſei. 
Sie ſtieß einen wilden Schrei aus, der uns mehr erſchreckte als es das 
Feuer gethan, und ſprang durch ein Fenſter, deſſen Holzwerk bereits 
brannte, in das Haus. Sich durch den Rauch Bahn brechend, gelang es 
ihr, in eins der Schlafzimmer zu dringen, wo ſie betäubt und bewußlos 
zuſammenſank. Mit großer Mühe ward fie wieder herausgebracht, und 
erſt, nachdem eine andere Seite des Zimmers, in welches ſie gedrungen, 
eingeſtürzt war, ſah man ſie neben einem Bett, mit dem Deckbett des 
Kindes in der Hand liegen. Wahrſcheinlich hatte fie dieſes in ihrer Ver⸗ 
zweiflung aufgerafft und war dann niedergeſtürzt. Sie war fürchterlich 
verbrannt und man zweifelte an ihrem Aufkommen, endlich aber ward ſie 
wiederhergeſtellt, obſchon, wie Sie ſehen, mit gänzlichem Verluſt ihrer 
Schönheit. Sie ſelbſt erzählte, daß ſie ſich nach uns Allen umſah, das 
Kind vermißte — es war, ohne daß ſie etwas davon wußte, in ein Nach⸗ 
barhaus gebracht worden — und von dieſem Augenblick an die Beſin⸗ 
nung verlor.“ 

Ich fragte nicht, ob Thekla noch Leibeigene ſei, der Charakter der 
Dame aber bei der ſie war und der ihres Gatten bürgen mir dafür, daß 
das treue Mädchen ſich genau in der Stellung befand, welche für ſie die 
beſte war und die ſie verdient hatte. 

Der letzte Punkt, auf welchen ich hier hindeuten will, iſt die Be⸗ 
zeichnung der Grenzen der Landgüter. Dieſe Abgrenzungen würden den 
geübteſten Geodaten verwirren. „Wir haben keine Hecken, über welche 
die Jäger hinwegſetzen können,“ ſagte einer meiner Nachrichtgeber, den 
ich ſchon eitirt habe und welcher, beiläufig geſagt, zu glauben ſchien, daß 
wir in England allmälig auch einige kleine landwirthſchaftliche Fortſchritte 
machen, als ich ihm ſagte, daß viele engliſche Landwirthe anfangen, den 
Zaun oder die Hecke als ein Ding zu betrachten, welches abgeſchafft wer⸗ 
den müſſe. Ebenſo wenig haben die Ruſſen ſteinerne Mauern wie die, 
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über welche die irländiſchen Pferde den Rand berührend, hinwegklettern 
wie Katzen. Es wäre für einen Fremden ſchwer zu ſagen, daß die Güter 
überhaupt von einander geſchieden ſeien. Eine Beſchreibung aber, die 
mir ein Augenzeuge gefälligerweiſe von Dem lieferte, was er ſelbſt geſehen 
hat, wird am beſten erklären, wie in dieſer Beziehung zu Werke gegan⸗ 
gen wird. 

„Ich ward,“ erzählte er, „eingeladen, einige Tage bei den drei 
Söhnen eines verſtorbenen Freundes zuzubringen, deſſen großes Landgut 
zwiſchen die jungen Herren getheilt werden ſollte, und dieſe Theilungsfeier⸗ 
lichkeit war eben das, was man mir zeigen wollte. Man entwickelte dabei 
einen bedeutenden Grad von Gaſtfreundſchaft nicht blos gegen die Ariſto⸗ 
kratie, ſondern auch gegen das gemeine Volk. Mehrere Tage lang hatten 
wir alle Arten von Feſtlichkeiten und Jeder, der kam, ward bewirthet und 
beherbergt. Die Leibeigenen wurden ſehr betrunken und ſehr laut, und 
wenn ihre Vorgeſetzten es ebenſo machten, ſo bitte ich den Grund davon 
in dem menſchenfreundlichen Wunſche zu ſuchen, ihre Untergebenen nicht 
durch Entwickelung eines zu hohen Grades von Vollkommenheit zu ent⸗ 
muthigen. Eines Morgens ward ich durch lautes Schreien und Trom⸗ 
meln aus dem Schlafe geweckt, und als ich hinausſah, erblickte ich einen 
bunten Zug, der ſich mit Fahnen und unter dem Schalle der Muſik um 
das Haus bewegte. Ich kleidete mich an und entdeckte bald, daß das 
große Ereigniß, die Theilung des Gutes, wirklich vor ſich gehen ſollte. 
Wir brachen auf, die meiſten der Herren zu Pferde, und ich glaube, es 
waren auch einige Wagen dabei, die Dienerſchaft jedoch war zu Fuße. 
Wir hatten mehrere Beamte bei uns und außerdem Landvoigte, Geometer 
und andere dergleichen Herren. Es dauerte nicht lange, ſo kamen wir an 
eine Art langen Erdwalles, den ich kaum bemerkt haben würde, der aber 
wie ſich zeigte, die Grenze der einen Seite des Gutes bildete, und die Ur⸗ 
kundsperſonen ſprachen mit einander und erkannten nach gewiſſen Zeichen 
und Vergleichungen die Grenze als richtig an. Ich hatte kaum bemerkt, 
daß eine große Anzahl der Bauern lange dünne Stäbe in den Händen 
trug — in dieſem Augenblicke aber wurden alle dieſe Stäbe wie auf 
Commando geſchwungen und die Träger ſtürzten alle nach dem Damme, 
während zugleich jeder einen Schlag nach etwas zu fuͤhren ſchien. 
Ich hörte ein verzweifeltes Geſchrei welches von lautem Gelächter über⸗ 
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täubt wurde, und als ich unter die Menge hineinritt, ſah ich einen Kna⸗ 
ben von zwoͤlf bis vierzehn Jahren, der von dem Damme herunterzukom⸗ 
men ſuchte und, obſchon unter lautem Gelächter, dennoch fo tüchtig durch⸗ 
gewalkt wurde, wie ein junger Menſch von dieſem Alter es nur wünſchen 
kann. Alle ſchlugen nach ihm und er war ſo umzingelt, daß es ihm un⸗ 
möglich war, zu entkommen, um fo weniger, als er durch feine Kleider 
daran verhindert wurde, die nach Schülermanier ein wenig in Unordnung 
gebracht worden waren, damit die Züchtigung deſto wirkſamer den Ort 
treffen möchte, für welchen fie hauptſächlich beftimmt war. Nachdem der 
arme Burſche einen tüchtigel Denkzettel an dieſen Ort erhalten hatte, ließ 
man ihn los und er lief laut heulend davon. Da ich Aufklärung über dieſe 
ſonderbare Procedur zu haben wünſchte, ſo wendete ich mich an einen der 
Bauern, welcher an der Operation ſehr lebhaften Antheil genommen hatte, 
und er ſagte: 

„Er wird noch feinem Enkel erzählen, daß dies die ſüdliche Grenze 
des Grundſtückes iſt. Ich kenne fie gut und werde fie niemals vergeſſen, 
denn ich bin Gott ſei Dank, vor fünfzig Jahren ſelbſt an dieſer Stelle 
tüchtig durchgeprügelt worden.“ 

Und dieſe angenehme Ceremonie, die Grenzen einzuprügeln, ward 
— natürlich mit immer neuen Schlachtopfern — während dieſes Morgen⸗ 
ritts an einer Menge verſchiedener Punkte wiederholt. Rund um das 
Gut herum fanden wir Erddamme, und an jedem derſelben ward irgend 
ein Knabe, der unerfahren genug war, um ſich haſchen zu laſſen, einer 
ſpartaniſchen Züchtigung, wiewohl nicht unter ſpartaniſchem Schweigen, 
unterworfen. Da, wo neue Grenzen errichtet werden mußten — zu wel⸗ 
chem Zwecke ſchon vorher das Nöthige beſorgt worden — waren friſche 
Erdwälle aufgeworfen, und wieder andere Knaben hatten die Ehre, zuerſt 
auf denſelben durchkarbatſcht zu werden. Eine größere Prügelei war 
nicht wieder erlebt worden, ſeitdem die ſiebzig jungen Herren der Weſt⸗ 
minſterſchule alle an einem und demſelben Morgen ausgepeitſcht wurden. 
Dann kehrten wir alle nach dem Herrnhauſe zurück und die Luſtbarkeiten 
der vorherigen Abende wiederholten ſich in womöglich noch höherem Grade, 
ſodaß Alle ſich dem lauteſten Jubel hingaben, nur vielleicht mit Ausnahme 
der ausgeprügelten jungen Herren, die nicht einmal den Troſt hatten, ſich 
niederſetzen und ihr Schickſal beweinen zu können.“ 
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Ich habe gefagt, daß der Leibeigene Anſpruch auf ſo viel Land hat, 
als zur Ernährung für ihn und feine Familie hinreicht. Dieſes Zuge⸗ 
ſtändniß iſt natürlich je nach dem Bedarfe verſchieden, in der Regel aber 
ſehr reichlich und giebt in gewiſſem Grade einen Maßſtab für den Um⸗ 
fang dieſer Landgüter überhaupt. Die durchſchnittliche Quantität des 
dem Leibeigenen angewieſenen Flächenraums iſt eine ſogenannte Deffätine 
oder beinahe drei Acker. Dieſes Grundſtück bebaut der Leibeigene nach 
feiner Art und Weiſe, während der Zeit, wo er nicht für feinen Herrn 
arbeitet. Unter den früheren Einrichtungen war der dauernde Beſitz die⸗ 
ſes Grundſtücks durch den Leibeigenen ſehr ungewiß, denn der Gutsherr 
hatte und übte auch oft das Recht, ihn nach Willkür zu verſetzen, und 
zwar zu Zeiten, wo eine ſolche Verſetzung für den davon Betroffenen die 
verderblichſten Folgen nach ſich ziehen mußte. Dies iſt aber in der letz⸗ 
ten Zeit auch dem willkürlichſten Herrn durch das Geſetz bedeutend er⸗ 
ſchwert worden. 

Seit vielen Jahren iſt es Wunſch der Regierung geweſen, Schritte 
zu thun, um die Lage des Leibeigenen zu verbeſſern und ihn von dem 
Gutsherrn etwas unabhängiger zu machen. Selbſt ein Emancipations⸗ 
plan fand eine Zeitlang an der höchften Stelle günftige Beachtung, ob⸗ 
ſchon er fpäter wieder beiſeite gelegt wurde. Eine Maßregel aber, welche 
einige gute Früchte zu tragen verſprach, ward wirklich vor einigen Jahren 
eingeführt und würde, wenn nicht Urſachen von ganz beſonderer Art vor⸗ 
handen wären, in dieſem Augenblicke in allgemeiner Wirkſamkeit ſein. 
Es war dies eine Regierungsmaßregel, die unter dem Namen der „In⸗ 
ventur“ bekannt iſt. Die Beſtimmung derſelben, die ſich aus dieſer Be⸗ 
nennung ſchwerlich errathen läßt, war die, das gegenſeitige Verhältniß 
zwiſchen Gutsherren und Leibeigenen in Bezug auf Eigenthum und an⸗ 
dere Einzelheiten feſtzuſtellen. Das allgemeine Princip dieſer Maßregel 
ward als ſehr gerecht betrachtet und die Maßregel ſelbſt von vielen der 
Grundſtücksbeſitzer gebilligt. Um den Leibeigenen in den Stand zu ſetzen, 
von den Beſtimmungen dieſes Geſetzes Gebrauch zu machen, wurde be⸗ 
ſohlen, daß in jedem Diſtricte, auf welchen es ſich bezog, drei Exemplare 
der Inventur zur öffentlichen Einſicht bereit gehalten werden ſollten — 
— eins in der Kirche, eins in dem Hauſe des Prieſters, und eins in dem 
Gerichtshauſe — eine Anordnung, welche anſcheinend den Zweck hatte, 
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dem Leibeigenen Kenntniß von feinen Rechten zu verſchaffen. Es 
traten aber verſchiedene Umſtände ein, welche die Wirkung dieſer Maß⸗ 
regel vereitelten. Nicht der unwichtigſte vielleicht, obſchon ein ſehr 
proſaiſcher, war der bedeutende Umfang dieſes Geſetzes. So ſchlau der 
Leibeigene auch in allen Dingen iſt, welche ſein eigenes Intereſſe betreffen, 
ſo iſt doch eine mit allerhand juriſtiſchen Ausdrücken geſpickte Papier⸗ 
maſſe eine furchtbare Schranke zwiſchen ihm und ſeinem Gegner. Und 
obſchon ohne Zweifel die Niederlegung eines Exemplars des Geſetzes in 
die Hände des Prieſters — der, da er derſelben Religion angehört wie 
ſeine Beichtkinder, ihr Führer, Rathgeber und Freund ſein und ihnen 
bei ihrem etwaigen Widerſtande gegen ketzeriſche Herren zur Seite ſtehen 
ſollte — in der Abſicht geſchah, um den Bauern einen Vortheil zu fichern, 
jo iſt dies doch nicht die Folge geweſen. Die Prieſter — in der Regel 
arme, ſchmutzige und ſchlaue Menſchen — haben, wie es ſcheint, gewöhn: 
lich mehr das Intereſſe des reichen katholiſchen Gutsherrn im Auge be: 
halten, als das des armen griechiſchen Leibeigenen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden kann man ſich leicht denken, in welchen Abgrund von Irrthum 
und Verwirrung ein ſchlauer Prieſter durch die Auslegung eines Geſetzes 
ein ganzes Dorf unwiſſender und hilfloſer Halbwilder ſtürzen kann. Das 
Geſetz iſt in hohem Grade umgangen oder vernachläſſigt worden, und 
gegenwärtig ſcheint kein Mittel mehr vorhanden zu ſein, es kräftiger durch⸗ 
zuführen, ſelbſt wenn die Regierung geneigt wäre, ſich noch ferner in 
dieſer Beziehung einzumiſchen. Indeſſen hat es doch eine wohlthätige 
Wirkung in Bezug auf zwei wichtige Punkte gehabt. Zuerſt nämlich ift 
dadurch eine gewiſſe Art von Anfäffigkeitsrecht geſchaffen worden — das 
heißt, es verhindert, daß der Leibeigene zu irgend einer beliebigen Zeit, 
fo wie es feinem Herrn gerade einfällt, feiner Häuslichkeit entriſſen werde. 
Zweitens hat es auch dazu beigetragen, die Zeiten feſt zu beſtimmen, zu 
welchen der Gutsherr die Arbeiten des Leibeigenen verlangen kann. Das 
alte Syſtem gewährte in dieſer Beziehung dem Leibeigenen gar keinen 
Schutz und geſtattete dem Gutsherrn die Tage zu wählen, die ihm gut⸗ 
dünkten oder an welchen die Witterung es ihm vortheilhaft erſcheinen ließ, 
ohne Rückſicht auf die Bedürfniſſe des Leibeigenen oder die kleine Ernte, 
auf die er in Bezug auf feine Exiſtenz angewieſen iſt. Hinſichtlich dieſer 
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beiden Punkte, die von unleugbar großer Wichtigkeit ſind, hat die „In⸗ 
ventur“ allerdings einen heilſamen Einfluß ausgeübt. 

Der Leibeigene, der ſich binſichtlich feiner Subſiſtenzmittel auf feine 
Feldarbeit angewieſen ſieht, iſt in der Regel ein Gefchöpf, welches, außer 
denen, die es mit feinen Händen erreichen kann, nur wenig Bedürfniſſe 
hat. Er ißt nur wenig Fleiſch — eine Thatſache, die ich ſchon in Bezug 
auf den in den Städten wohnenden Leibeigenen angedeutet habe und die 
in einem Lande, wo der Preis des Fleiſches ſo niedrig iſt, beſondere Be⸗ 
achtung verdient. Vegetabilien verſchiedener Art find feine hauptſäch⸗ 
liche Koſt. In den meiſten Hütten finden wir den Topf am Feuer — 
jene nahrhaſte und vortreffliche Küche, welche, wenn die engliſchen Guts⸗ 
herren ihren Bauern lehren wollten, dieſelbe anzunehmen, für dieſe letz⸗ 
teren ſich als eine wahre Segnung erweiſen würde, denn nichts kann ſchmack⸗ 
hafter oder ökonomiſcher ſein, als das Kochen im Topfe und nichts ver⸗ 
ſchwenderiſcher oder einförmiger, als die unter den niederen Volksclaſſen 
Englands (wenn ſie Fleiſch haben können) übliche Kocherei. Der immer⸗ 
währende Topf am Feuer, der ſtets fertig und doch in dem katholiſchſten 
Geiſte ſtets bereit iſt, jeden animaliſchen oder vegetabiliſchen Zuwachs 
aufzunehmen, den das gute Glück ihm zuführt — ſtets von einem Aroma 
duftend, welches auf Nahrhaftigkeit und Wohlgeſchmack ſchließen läßt, wäh⸗ 
rend er dem Eſſer ſtets die beſten und kräftigſten Theile der darin enthal⸗ 
tenen Speiſe bewahrt — iſt ein wohlthuender Gegenſatz zu dem engliſchen 
Verfahren, aus dem beſtmöglichen Material fo wenig als möglich heraus⸗ 
zubekommen. Von Weizen weiß der Leibeigene, trotzdem daß er in einer 
Welt von Weizen lebt, weiter nichts, als daß er ein koſtbarer Handelsar⸗ 
tikel iſt. Er ſelbſt genießt Roggenbrot, welches gewöhnlich jo ſchwarz 
und ſchwer iſt, als man ſich nur denken kann, obſchon es von dieſem 
Brote verſchiedene Qualitäten giebt und ich ſolche geſehen habe, die wohl 
einmal der Veränderung wegen auf einem engliſchen Frühſtückstiſche er» 
ſcheinen könnten. Die Lieblingsſpeiſe des Leibeigenen aber iſt eine Art 
Grütze, dick und feſt, aus Buchweizen gefertigt und keineswegs unan⸗ 
genehm ſchmeckend — beſonders wenn fie, wie es zuweilen vorkommt, mit 
andern Vegetabilien gewürzt iſt, wo man dann den Geſchmack davon meh⸗ 
rere Tage behält. Auch Hirſe wird von den Bauern viel genoſſen. Ein⸗ 
gemachte Gurken — nicht die ungeheuern grünen Stangen, womit der 
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ſoupirende Londoner das Alpdruͤcken herausfordert, ſondern kleine harte und 
ſehr bittere Dinger von wenigen Zoll Lange — gehören ebenfalls zu den 
Hauptnahrungsmitteln, ebenſo wie Rüben, die er in ungeheuern Maſſen 
conſumirt. Der Speck iſt ebenfalls ein wichtiger Artikel in ſeinem Haus⸗ 
halte — er wird beim Kochen ziemlich reichlich verwendet, ebenſo wie zu 
anderen Zwecken, zu welchen wir uns vielleicht lieber der Butter bedienen 
würden. Das Getränk des Leibeigenen iſt Waſſer, ausgenommen wenn 
er Wod ki bekommen kann, womit er ſich nicht allmälig aufzuregen, ſon⸗ 
dern fo raſch als möglich zu betäuben ſucht — ein Selave Mokanna, der 
ſich mit einem Sprunge in die brennenden Fluthen der Vergeſſenheit ſtürzt. 

Das Haus des Leibeigenen iſt in Podolien gewöhnlich aus Fach⸗ 
werk und Lehm gebaut und elend gedeckt; anderwärts aber iſt es je nach 
den Hilfsquellen des Diſtrictes entweder von Stein oder von Holz. Der 
letzteren Subſtanz bedient man ſich, wenn das Gut ſich in der Nähe eines 
der ungeheuern Waͤlder befindet, welche den Leibeigenen mit Baumaterialien 
und ſeinen Herrn mit delicaten Trüffeln verſehen. Der Fußboden des 
Hauſes iſt von Thon und ein Schornſtein führt den Rauch des Ofens 
hinweg, der das einzige Zimmer erwärmt, in welchem die Familie wäh⸗ 
rend der fürchterlichen Winternächte beiſammenſteckt. Abgeſehen von dem 
außerordentlichen Schmutze giebt es bier weiter nichts was Erwähnung 
verdiente. Ich habe indeſſen in Irland noch weit ſchmutzigere Höhlen 
geſehen, als bis jetzt in Rußland, und in dem erſtern Lande mehr Spuren 
von Abgeneigtheit von Seiten des Bauers gefunden, ſich die gewöhnlichſten 
Bequemlichkeiten zu verſchaffen. Obſchon, wie ich ſchon früher einmal 
geſagt, „ein Stich zur rechten Zeit“ keineswegs das gewohnte Mittel der 
Ruſſen iſt, ſo klettert er doch, wenn das Dach ſeiner Hütte einmal ein 
Loch bekommt, zuweilen hinauf und reparirt den Schaden, während der 
Irländer unter dem Loch hinwegrückt, damit der Regen nicht geradezu 
auf ihn fällt, oder, wenn er von ungewöhnlich thätigem Charakter iſt, 
das Loch mit irgend einem Haushaltungsgegenſtande verſtopft, welcher 
nicht gerade gebraucht wird. Die Bauern der beiden Länder find fich 
indeſſen in mehr Punkten ähnlich, als es vielleicht der Mühe verlohnt, 
hier aufzuzählen. 

Was den moraliſchen Zuſtand des Leibeigenen betrifft, ſo fürchte ich, 
daß mein Bericht hierüber von ſehr unerfreulicher Art ſein muß. Die 
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Urſachen davon werden ſich dem Leſer bereits dargeſtellt haben. Ohne alle 
weltlichen Kenntniſſe und, was die religiöſe Bildung betrifft, auf einen jo 
verworfenen und unwürdigen Prieſterſtand angewieſen, wie nur je einer die 
Unwiſſenheit im Aberglauben unterrichtete, iſt es dem ruſſiſchen Leibeigenen 
auf dem Lande kaum möglich, zu irgend einer Hoffnung zu berechtigen. 
Er betrinkt ſich ſo oft er kann und würde fortwährend ſtehlen, wenn er 
Gelegenheit dazu hätte, Was aus ihm werden kann, wenn feine Natur 
zur Empörung entflammt wird, haben Vorgänge gelehrt, deren Zeitge⸗ 
noffen wir ſelbſt geweſen find. Die beſſere Seite feines Charakters zeigt 
ihn geduldig und fleißig, und weit entfernt von Murrſinn oder Wildheit; 
dabei hat er eine Art religiöfen Glaubens an feinen Kaiſer, welchen die 
Leibeigenen nicht ohne Erfolg als ihren wirklichen und wahren Freund zu 
betrachten gelehrt worden find. Was die Charakteriſtik des Leibeigenen 
in den Verhältniſſen der beiden Geſchlechter zu einander betrifft, fo kann 
ich nicht viel Lobenswerthes darüber ſagen. Das Band der Ehe iſt ein 
ziemlich lockeres, der Leibeigene aber ſchließt nicht ſelten auf anderem Wege 
ein inniges Verhältniß, deſſen Störung er auf jede ihm zu Gebote ſtehende 
Weiſe ahndet. Dennoch ſagt man, daß auch dergleichen Verhältniſſe 
nicht von langer Dauer ſeien. Um mir in dieſer Beziehung nähere Auf⸗ 
ſchlüſſe zu verſchaffen, habe ich an einzelne Angehörige dieſer Claſſe eine 
Menge Fragen geſtellt, welche von empfindlicheren Leuten wohl als etwas 
zudringlich betrachtet worden wären, aber fo viel ich bemerkte. hier keinerlei 
Anſtoß fanden. Ein großer hübſcher Leibeigener von etwa fünfunddreißig 
Jahren, deſſen voller Bart ſeinem breiten gutmüthigen Geſicht einen ſehr 
maleriſchen Ausdruck gab, geſtand mir ohne Zögern zu, daß er, was Liebes⸗ 
händel betreffe, in der ganzen Umgegend ausgezeichnetes Glück mache, und 
als er zufällig ſeine Frau erwaͤhnte, gab mir mein Begleiter zu verſtehen, 
daß dieſe natürlich von ſeiner Handlungsweiſe nichts wiſſe. Auf ferneres 
Befragen machte er uns jedoch mit völlig unbefangener Miene bemerklich, 
daß es ſeiner Frau vollkommen frei ſtehe, zu thun was ſie wolle, ſo lange 
nicht ſeine perſönliche Bequemlichkeit darunter leide. Ein einziger Blick 
aber in das Innere der Hütte eines Leibeigenen wird ſofort Aufſchluß über 
den niedrigen Stand der Moral in dieſer Beziehung geben. In dem ein⸗ 
zigen Zimmer befindet ſich der Familienaltar, der Ofen. Auf, an und 
um dieſen liegen die langen Nächte hindurch Vater, Mutter, Brüder, 
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Schweſtern, Verwandte von jedem Alter, ohne den geringſten Unterſchied. 
Die verheiratheten Paare, die heirathsfähigen Mädchen, Kinder, heran⸗ 
wachſende junge Männer, alle drängen ſich dem einzigen Schutze zu, den 
ſie gegen die furchtbare Kälte finden. Dieſe Lebensweiſe, in welcher man 
in England ſchon längſt eine der fruchtbarſten Quellen der Sittenverderb⸗ 
niß erkannt hat, iſt in Rußland bei der großen Maſſe des Volkes allge⸗ 
mein herrſchende Gewohnheit 

In dem Falle, wo der Leibeigene gänzlich unfähig wird, ſich ſelbſt 
zu ernähren oder wenn man ihn zum Soldaten aushebt und er ſeine Fa⸗ 
milie verlaſſen muß, hat der Gutsherr für die auf dieſe Weiſe hilflos ge⸗ 
wordenen Individuen zu ſorgen. Die Art und Weiſe, auf welche dies 
geſchieht, iſt verſchieden, das gewöhnlichſte Verfahren aber beſteht darin, 
daß der Gutsherr eine gewiſſe Anzahl der übrigen Leibeigenen zuſammen⸗ 
ruft und die verarmten Individuen ihrer Obhut übergiebt, wofür er ihnen 
eine beliebige Entſchädigung bewilligt. Auf dieſe Weiſe iſt der Leibeigene, 
was Verarmung oder hohes Alter betrifft, nicht ganz ohne Hoffnung; 
man hat mir aber geſagt, ein Leibeigener könne von ſo wenig leben — 
das heißt exiſtiren, und ſeine Geduld ſei ſo ausdauernd, daß die armen 
Menſchen, wenn fie nicht geradezu durch Verunglückung oder Krankheit 
umkommen, mit Hilfe dieſes höchſt geringfügigen freiwilligen Beiſtandes 
ihr Leben noch lange friſten. 

Ich muß hier erwähnen, daß die Beſteuerung der Leibeigenen Ruß⸗ 
lands in einer Kopfſteuer beſteht, die von jedem mannlichen Individuum 
einer Familie erhoben wird. Die Steuer wird in erſter Inſtanz durch den 
damit beauftragten Beamten von dem Leibeigenen ſelbſt erhoben; im Fall 
er aber gänzlich unfähig iſt, ſie zu bezahlen, wird der Gutsherr der Re⸗ 
gierung dafür verantwortlich. Daß in dieſem Augenblicke die Rüͤckſtaͤnde 
dieſer Abgabe eine bedeutende Höhe erreicht haben, iſt eine bekannte Sache 
und dieſe Thatſache wird auch ganz unumwunden in einem Blatte zuge⸗ 
ſtanden, deſſen Druck geftattet worden und welches mir ſoeben zu Händen 
gekommen iſt. Der Verfaſſer (deſſen Abhandlung den Spalten des 
Regierungsjournals von St. Petersburg einverleibt worden iſt) ſagt: 
„Les arérages considerables d’impöls de la elasse agricole ser- 
vent de preuve que sa situation ne, repond point a ses besoins.“ 
Lange zuvor aber, ehe der Herr angegangen wird, die Steuern zu bezah⸗ 
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len, welche feine Leibeigenen nicht entrichten können, wird von allen mög⸗ 
lichen Mitteln Gebrauch gemacht, den Betrag den unglücklichen Arbeitern 
ſelbſt abzupreſſen. Eins der härteften dieſer Mittel — welches, wie man 
mir erzählt, dem armen Bauer wirklich zuweilen die kleinen Erſparniſſe 
abnöthigt, die er für ſein Alter zurückgelegt hat — iſt das, das Feuer 
im Ofen ſeiner Hütte auszulöſchen und den Schornſtein ſo zu verbauen, 
daß das Feuer nicht wieder angezündet werden kann, ohne die Bewohner 
des Hauſes durch den Rauch zu erſticken. Welche Qual dieſe Beraubung 
der Wärme für eine ſolche unglückliche Familie in dem unbarmherzigen 
Klima Rußlands iſt, brauche ich nicht erſt zu ſagen; verfehlt aber dieſes 
Zwangsmittel ſeine Wirkung, ſo iſt die Hoffnung, die rückſtändige Ab⸗ 
gabe einzutreiben, in der That zu Ende. Es kommen noch mancherlei 
andere Härten bei der Art und Weiſe vor, auf welche die Kopfſteuer er⸗ 
hoben wird. So iſt ſie zum Beiſpiel einer Reviſion unterworfen, die 
aber allemal erſt nach Ablauf mehrerer Jahre vorgenommen wird. Die 
Steuer wird nach der Anzahl männlicher Individuen auferlegt, die ſich 
zur Zeit der Erhebung in der Familie des Leibeigenen befinden. Werden 
im nächſten Jahre Zweidrittel oder Dreiviertel davon durch die Cholera 
hinweggerafft, wie dies in Tauſenden von Familien ſchon der Fall ge⸗ 
weſen iſt, ſo kann das Geſetz oder vielmehr der Steuereinnehmer von dieſer 
Thatſache keine Kenntniß nehmen, und der Leibeigene muß für die verſtorbe⸗ 
nen Söhne oder Brüder ebenſo die Steuer fortzahlen, als ob ſie noch lebten, 
bis die nächſte Reviſion ihn von dieſer ungerechten Ueberlaſtung befreit. 

Ich habe ſchon früher die Lage des Leibeigenen geſchildert, welcher 
von feinem Herrn die Erlaubniß zum Reiſen erhalt und ihm für dieſe 
Freiheit eine nach Uebereinkunft feſtgeſtellte Zahlung leiſtet. In gleicher 
Weiſe findet oft ein Abkommen zwiſchen dem ackerbautreibenden Leibeige⸗ 
nen und ſeinem Herrn ſtatt, welches mit jenem viel Aehnliches hat. Der 
Leibeigene wünſcht vielleicht feine ganze Zeit für ſich ſelbſt zu haben, 
weil er das Grundſtück, welches er bewohnt, hinreichend ergiebig findet, 
um darauf alle feine Mühe zu verwenden. Vielleicht auch wünſcht er auf 
einem andern Gute in Arbeit zu treten, nachdem ihm in dieſer Beziehung 
von einem benachbarten Gutsbeſitzer ein Anerbieten gemacht worden iſt. 
In dieſem Falle handelt er mit ſeinem Herrn um zeitweilige Ablöfung 
der Arbeit, die er ihm zu leiſten verbunden iſt und einigt ſich mit ihm 
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über eine gewiſſe dafür zu zahlende Summe, welche der Obrok heißt. 
Dieſes Arrangement iſt ein gar nicht ſeltenes, kann aber natürlich nur, 
wenigſtens hauptfächlich, auf volkreichen Gütern vorkommen, wo der Guts⸗ 
herr der Dienſte einiger ſeiner Vaſallen zu entrathen vermag. 

Natürlich wird man nun zu wiſſen wünſchen, wie ſich die Lage des 
Kronleibeigenen im Vergleich zu der des Leibeigenen geſtaltet, der einer 
Privatperſon angehört. Auf den erſten Blick ſollte man vermuthen, daß 
der Kronleibeigene, der unmittelbar dem Vater ſeines Volkes gehört und 
hinſichtlich deſſen der Gewinn für den Beſitzer ein untergeordneter oder 
wenigſtens nicht der einzige Zweck iſt, beſſer daran ſei, als das Indi⸗ 
viduum, durch deſſen Arbeit ein habſüchtiger Herr ſich zu bereichern ſucht. 
Dies würde in der That auch der Fall ſein, wenn in Rußland überhaupt 
etwas in Uebereinſtimmung mit den Geſetzen der Ehrlichkeit gethan wer⸗ 
den könnte. Befänden ſich die Kronleibeigenen in der Lage, in welcher 
ſie der Kaiſer zu ſehen wünſcht, ſo würden ſie ſich über wenig mehr zu 
beklagen haben, als höchſtens den Mangel an Freiheit. Unglücklicher⸗ 
weiſe aber drängt ſich die Bureaukratie zwiſchen dieſe Leute und das 
menſchenfreundliche Wohlwollen ihres Herrn und verſetzt ſie durch ihre 
ſchamloſe, unbarmherzige Tyrannei in eine ſchlimmere Stellung als ihre 
Genoſſen. Sie find allen Erpreſſungen und Schurfereien der Beamten 
ausgeſetzt und je näher ſie der Quelle der Gerechtigkeit zu ſein ſcheinen, 
deſto unmöglicher iſt es ihnen, ihrer Wohlthaten theilhaftig zu werden. 
Die Adminiſtration, welche mit dieſen Leuten zu thun hat, iſt vielleicht 
ebenſo verabſcheut, als irgend eine in Rußland. Der beſte Beweis, daß 
der nominelle Schutz der Krone nicht einmal ſo viel taugt, als die zwei⸗ 
felhafte Sicherheit, welche der Egoismus bei dem Schutze ſeines Eigen⸗ 
thums gewährt, liegt in der Thatſache daß die Anzahl der Kronleibeige⸗ 
nen dem Cenſus zufolge ſich fortwährend vermindert, während die der 
Leibeigenen auf Privatgütern im Wachſen begriffen iſt. Die Kronleib⸗ 
eigenen werden auf dieſelbe Weiſe beſteuert, wie die Privatleibeigenen, 
die Strenge aber, mit welcher die Steuer von den Beamten eingetrieben 
wird, ſoll noch weit größer ſein, als die, welche man den Privatleibeigenen 
gegenüber entwickelt. Die durch ihre Habgier ſchlau gemachten Beamten 
ſind fortwährend darauf bedacht, daß der unglückliche Bauer ſeiner Be⸗ 
ſteuerung nicht entgehe, und wir brauchen nicht erſt zu ſagen, daß da, wo 
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ein Privatgutsherr ein Intereſſe daran haben würde, Nachſicht zu zeigen, 
und einem guten und nützlichen Leibeigenen in Schutz zu nehmen, der Be⸗ 
amte natürlich nichts der Art empfindet. Die allgemeine Anſicht ſcheint 
die zu ſein, daß die Lage des Kronleibeigenen in Folge der vielfachen Be⸗ 
drängniffe, denen er durch den Umſtand ausgeſetzt wird, daß er es nicht 
mit einem intereſſirten Eigenthümer, ſondern mit habgierigen Beamten zu 
thun hat, weit weniger beneidenswerth iſt, als die des ackerbautreibenden 
Bauers, der einem Privatherrn angehört. In ihrer übrigen Lage oder 
Beſchäftigung waltet wenig oder gar kein Unterſchied ob, und die Schilde⸗ 
rung, welche ich von der Häuslichkeit und den Sitten des Privatleibeigenen 
gegeben habe, gilt auch von dem Leibeigenen der Krone. 

Bis jetzt haben wir blos von dem Leibeigenen geſprochen, wo er mit 
einer Maſſe von Individuen zuſammenlebt, die ſich in denſelben Umſtän⸗ 
den befinden, wie er ſelbſt. Was den ackerbautreibenden Leibeigenen bes 
trifft, ſo muß er auch in der Regel ſo betrachtet werden, da das kleinſte 
ruſſiſche Landgut, welches überhaupt der Bewirthſchaftung verlohnt, einer 
großen Anzahl Hände bedarf. Es muß jedoch hierbei bemerkt werden, 
daß es Beſitzer einer ſehr geringen Anzahl von Leibeigenen giebt, und ob⸗ 
ſchon dieſe Herren größtentheils in Städten wohnen, fo iſt dies doch nicht 
überall der Fall. In dem Falle, wo die Zahl ſehr klein iſt, wird die 
Lage des Leibeigenen verhältnißmäßig ſchlechter, ſo wie er ſich unmittel⸗ 
barer unter dem Auge ſeines Herrn bewegt, während dieſer Herr einer 
Claſſe angehört, die in ihrer Habſucht weniger Scham kennt, als man 
unter den größeren Gutsbeſitzern gewöhnlich findet. Der Himmel ſtehe 
dem armen Leibeigenen bei, deſſen Herr ſich in dürftigen Umftänden be» 
findet und nicht viel Vaſallen hat, unter welche er feine Aufmerkſamkeit 
vertheilen kann! Die kleinliche und fortwährende Tyrannei, die in dieſen 
Fällen ausgeübt wird, ſoll weit ſchlimmer ſein, als die, welche eine der 
beiden Claſſen zu ertragen bat, deren Lage wir vorhin unſerer Erwägung 
unterzogen. 

Ich habe von dem Leibeigenen als von einem Weſen ohne Erziehung 
geſprochen und mich dieſes Ausdrucks fleißig bedient, obſchon derſelbe 
einigermaßen zu modificiren iſt. Der Leibeigene iſt, buchſtaͤblich genom⸗ 
men, nicht ohne einen gewiſſen Unterricht, welcher auch in der That ſelbſt 
unter den unvortheilhaften Umſtänden des Bauers ſeinen Nutzen hat. Die 
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Regierung hat in den ländlichen Diſtricten ausdrücklich zum Wohle des 
Leibeigenen eine Menge Schulen errichtet und in dieſen Schulen, welche 
auf militäriſchem Fuße eingerichtet ſind, lehrt man dem Bauer die ruſſiſche 
Sprache leſen und ſchreiben. Etwas Rechnenkunſt wird ihm ebenfalls bei⸗ 
gebracht und um dem Unterrichtscurſus auf dem Papiere ein hübſches Anſe⸗ 
hen zu geben, wird auch eine Art Geſchichte, nämlich ruſſiſche, nach dem zu 
dieſem Zwecke eingeführten Buche vorgetragen. Inſoweit daher der Menſch 
in einem ſolchen Lande durch die eben erwähnten Kenntniſſe etwas profitiren 
kann, hat der Leibeigene allerdings Grund, der Regierung dankbar zu ſein. 
Aber dieſes Leſen und Schreiben, dieſe Anfangsgründe der Rechnenkunſt 
und die ſogenannte Geſchichte ſind auch buchſtäblich Alles, was der Unter⸗ 
richt des Bauers umfaßt. Von wirklicher Cultur, ſelbſt der niedrigſten 
Art, iſt an ihm keine Spur zu finden. Er ſteht da wie ein Soldat, um 
ſich die Leetion einprägen zu laſſen, aber weiter nichts. Von moraliſcher 
Bildung, ſelbſt der niedrigſten Art, iſt keine Rede, und es läßt ſich natür⸗ 
lich nicht erwarten, daß man ihm einen Unterricht geben werde, von wel⸗ 
chem ſich vorausſetzen läßt, er könne in ihm den Gedanken erwecken, daß 
von dem Menſchen eigentlich noch etwas mehr verlangt wird, als ſchwere 
Arbeit und Treue gegen feinen Monarchen. Man könnte ſagen, daß er, 
wenn er einmal leſen kann, dadurch in den Stand geſetzt ſei, ſich ſelbſt 
moraliſche und materielle Belehrung zu verſchaffen — ein Argument, 
welches in einem andern Lande, z. B. in Frankreich oder England — 
ganz richtig wäre. In Rußland aber hat man für den Mann, dem man 
blos Ruſſiſch leſen gelehrt hat, ſehr wenig gethan. Die Religionsbücher, 
deren ſich ſeine Kirche bedient, ſind ſlavoniſch geſchrieben und er lieſt ſie 
folglich ebenfo wie ein ungebildeter Katholik das Lateiniſche lieſt — das 
heißt, die Worte gehen über feine Lippen, aber er denkt ſich nichts dabei. 
Andere Bücher, die er in ſeine Hände bekommen könnte, hat er nicht. Es 
erſcheinen in der einzigen Sprache, die er verſteht, keine Werke, die Werth 
für ihn hätten und wenn es auch welche gäbe, fo könnte er fie doch nicht 
erlangen. Factiſch iſt er von den Quellen der Erkenntniß ebenſo ausge⸗ 
ſchloſſen, als ob er gar nicht unterrichtet worden wäre, und daß dies keine 
bloße Vermuthung iſt, ſieht man an der rohen Unwiſſenheit vieler dieſer 
Leute, die gleichwohl jedes ruſſiſche Buch, welches man ihnen in die 
Hände giebt, mit Leichtigkeit leſen. Der Mangel an moraliſchem Gefühl, 
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welches doch durch die einfachſte und beſcheidenſte Erziehungsform geweckt 
werden könnte, liegt zu peinlich am Tage, als daß man darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen brauchte; die Verderbniß der Sitten hält damit gleichen 
Schritt, in dem Scheinunterrichte aber, der in den Schulen gewährt 
wird, von welchen ich ſpreche, findet die Regierung eine Entſchuldigung 
dafür, daß ſie nichts Beſſeres thut und — was für ſie noch weit wichti⸗ 
ger iſt — eine Rechtfertigung für die prahlende Behauptung Europa ge⸗ 
genüber, daß der ruſſiſche Bauer ein Mann von Erziehung ſei. Es iſt 
ſehr wünſchenswerth, daß man dieſes Syſtem gründlich kennen lerne, ehe 
man eine Hypotheſe auf die Thatſache gründet, daß es in Rußland ſehr viel 
Schulen giebt. Es wäre mehr als unklug aus den Namenliſten dieſer 
Schulen ſchließen zu wollen, daß die Maſſe der Bevölkerung, unter welcher 
man ſie errichtet hat, dadurch nur um einen Zoll dem Zuſtande näher ge⸗ 
bracht worden ſei, welcher ihre Herrſcher veranlaſſen könnte, ihnen gewiſſe 
Vorrechte zuzugeſtehen. Im Gegentheile giebt es vielleicht keine größere 
Gefahr für die Civiliſation, als den Verſuch, dieſe Menſchen zu einer 
Demonſtration in Bezug auf ihre bürgerlichen Rechte aufzuregen. Der 
Ruſſe würde erſtens blindlings glauben, was man ihm vorſagte und ſein 
Leben für die neuangenommene Idee mit wilder Energie in die Schanze 
ſchlagen; bei dem erſten Hemmniß, welches ihm in den Weg träte, würde 
ſeine ungeſchulte und ungezügelte Natur explodiren, und wir haben bereits 
die Ergebniſſe davon in Thaten geſehen, die faſt zu entſetzlich ſind, um 
niedergeſchrieben zu werden. Nein, der Bauer hat wenig Grund, für die 
Erziehung dankbar zu fein, welche man ihm giebt — der hauptfächliche 
Nutzen davon iſt der, daß er dadurch in den Stand geſetzt wird, beſſer 
auf ſeinen Vortheil zu ſehen, wenn eine Differenz in Geldangelegenheiten 
zwiſchen ihm und ſeinem Vorſetzten entſteht, und daß ſein Nationalcha⸗ 
rakter, wie derſelbe nun eben iſt, durch den hiſtoriſchen Curſus, den er 
durchmacht, ebenſo wie ſeine Anhänglichkeit an die Sitten und Gebräuche 
ſeines Vaterlandes befeſtigt wird. Die Geſchichte Rußlands nämlich, 
welche man ihm mitgetheilt hat, iſt nach dem ſicherſten Prineip geſchrieben, 
welches möglich iſt, denn es wird darin bewieſen, daß das Land, worin er 
lebt, von der edelſten, weiſeſten, religiöſeſten und civilifirteften Nation der 
Welt bewohnt wird und zwar der einzigen, welche eine wirklich von der 
göttlichen Vorſehung gutgeheißene Regierung beſitzt. 
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Diejenige Provinz, von welcher ich nun zunächſt ſprechen will, iſt 
Beſſarabien. 

Dieſer Diſtriet unterſcheidet ſich in vielen wichtigen Beziehungen 
von den fruchtbaren Getreideprovinzen, welche wir bereits erwähnt haben. 
Seine Geſchichte iſt nicht die ihrige. Er iſt die Frucht verhältnißmäßig 
neuerer, über den Nachbar errungener Erfolge. Beſſdrabien, früher ein 
Theil der Moldau, ward im Jahre 1812 von der Türkei förmlich an 
Rußland abgetreten — eine Ceſſion, die den ganzen öſtlich vom Pruth 
gelegenen Theil der Moldau in ſich ſchloß. Es wäre ungerecht, dieſen 
Grenzſtrom ſeiner Wurde zu berauben, da ich aber auf meinem Wege 
nach Odeſſa dieſe wichtige Grenzlinie geſehen habe, fo ſehe ich mich genö⸗ 
thigt, zu bekennen, daß ein „Bach“ eine Bezeichnung wäre, welche mit 
dem Ergebniß meiner eigenen Beobachtung beſſer übereinſtimmen würde. 
Beſſarabiens impoſantere Grenzſtröme find die Donau und der Dnieſtr, 
zwiſchen welchen es liegt. 

Auf dieſe Weiſe erworben, war Beſſarabien, wie man fand, nicht 
von einer ähnlichen Volksclaſſe bewohnt, wie die, welche, wie wir geſehen 
haben, die ackerbautreibende Bevölkerung der großen Getreideprovinzen 
ausmacht. Es war keine untergeordnete Nation von Leibeigenen da, 
welche man an den ihnen angewieſenen Boden hätte feſſeln können. Eine 
Menge der damaligen Bewohner ſcheint geflüchtet zu ſein. Gewiß iſt 
aber nur Das, daß der neuerworbene Diftrict keineswegs in ſolchem Um⸗ 
fange bevölkert war, daß er feinen neuen Herren ſofort hätte Gewinn 
bringen können, und es ward daher nothwendig, jeden Zufluß an Arbeit 
und Productionskraft entweder auf directe, oder auf indirecte Weiſe zu 
befördern. Die Regierung erachtete es deshalb für angemeffen, faſt Je⸗ 
dem, der dazu Luft hatte, zu geſtatten, ſich in Beſſarabien anzufiedeln, 
ohne weiter darnach zu fragen, wo er her wäre und ob er ſein eigener 
Herr ſei oder einem Andern gehöre, und oft erhielt er ein Stück Land an⸗ 
gewieſen und ſetzte ſich in der Provinz feſt. Man hat mir mitgetheilt, 
daß dieſe Lockung eine Menge Leibeigener aus anderen Theilen des ruſſiſchen 
Reiches hierhergezogen habe. Die Folge davon war, daß Beſſarabien 
bevölkert wurde, obſchon keineswegs vollſtändig, und die Bevölkerung iſt, 
wie man ſich leicht denken kann, von ſehr gemiſchter Art. Wollte oder 
könnte man die Stammbäume verfolgen, ſo würde man finden, daß die⸗ 
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ſelbe Vertreter faſt aller Nationalitäten des Reiches umfaßt. Beſſarabien 
iſt keine der großen Getreideprovinzen Rußlands. Der Beruf ſeiner Be⸗ 
wohner iſt hauptſaͤchlich die Schaf- und Rindviehzucht. Allerdings wird 
hier ein ſehr umfangreicher Maisbau betrieben, der Ertrag deſſelben aber 
größtentheils zur einheimiſchen Conſumtion verwendet. Nur wenig davon 
findet den Weg auf den Markt nach Odeſſa, ausgenommen wenn in Zei⸗ 
ten der Theuerung ungewöhnlich hohe Preiſe dafür erlangt werden kön⸗ 
nen. In Bezug auf Getreide braucht daher dieſe Provinz nicht mit in 
den allgemeinen Anſchlag aufgenommen zu werden. Ihre Triften ſind 
fruchtbar und umfangreich und die Viehheerden werden aus weiten Ent⸗ 
fernungen her auf die Weide getrieben. 

Große Güter in Beſſarabien befinden fich in den Händen von Per⸗ 
ſonen, die hohe Ehrenpoſten im ruſſiſchen Reiche bekleiden. So hat z. B. 
Graf Neſſelrode hier ein ſchönes Landgut, welches vielleicht funfzigtauſend 
Deſſätinen umfaßt, und noch andere Edelleute, deren Namen in Europa 
wohl bekannt ſind, gehören zur Zahl der beſſarabiſchen Grundeigenthü⸗ 
mer. Ein großer Theil der Belehrung, die ich in Beziehung auf dieſe 
Provinz erlangt habe, ift mir durch die Güte eines dieſer Gutsbeſitzer 
gewährt worden, welcher Gelegenheit gehabt hat, den Zuſtand ſeines ei⸗ 
genen Diſtriets mit dem anderer Länder zu vergleichen und deſſen 
Anſichten deshalb einen Grad von Beachtung verdienen, den man jedem 
Andern, der nicht dieſelbe Gelegenheit, Beobachtungen anzuſtellen, gehabt 
hat, verſagen müßte. Ich kann den Hauptinhalt deſſen, was er mir 
ſagte, nicht beſſer wiedergeben als mit ſeinen eigenen Worten: 

„Die Prüfung, welcher Sie die ackerbauenden Diſtriete Rußlands 
zu unterwerfen wünſchen, ſetzt ein Syſtem voraus. Sie möchten es als 
etwas Ausgemachtes annehmen, daß der ruſſiſche Landwirth zu Werke 
geht wie ein Geſchäftsmann, und wie es ſein College in England oder 
Schottland thun würde, indem er feinen ganzen Operationsplan ſorgfäl⸗ 
tig überlegt, Buch und Rechnung führt, um zu jeder Zeit den Ertrag 
der verſchiedenen Jahrgänge vergleichen zu können und bereit iſt, die 
Aenderungen einzuführen oder die neuen Combinationen vorzunehmen, 
die ſeine Bücher und der Zuſtand ſeines Gutes ihm an die Hand geben. 
Der ruſſiſche Landwirth dagegen weiß von allem dieſem nichts. Er hat 
kein Syſtem, wenn man nicht das eins nennen will, welches in dem blin⸗ 
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den Vertrauen auf die Weisheit Derer beſteht, die ihm vorangegangen 
ſind. Der ruſſiſche Landwirth befindet ſich in der That mehr in einem 
an Barbarei grenzenden Zuſtande, als die Mehrzahl ſeiner Mituntertha⸗ 
nen — natürlich meine ich hier den Barbarismus in einem gewiſſen 
Sinne, nämlich den Zuſtand, welcher hinter den Fortſchritten der Civili⸗ 
ſation und Wiſſenſchaft zurückgeblieben iſt. Was die gewöhnlichen ta⸗ 
bellariſchen Ueberſichten über den Betrieb des Ackerbaues betrifft, wie man 
ſie in England kennt, ſo weiß der Ruſſe davon nichts. Auf den meiſten 
Gütern werden wohl einige plumpe Regiſter in der Form von Rechnun⸗ 
gen geführt; was aber das Syſtem betrifft, welches den engliſchen oder 
ſchottiſchen Landwirth Bücher führen lehrt wie der Kaufmann fie zu fuͤh⸗ 
ren pflegt und das ihn nach Ablauf ſeiner Pachtzeit in den Stand ſetzt, 
ſeine Bilanz zu ziehen, ſo iſt dies den Ideen, welche der Ruſſe von Nütz⸗ 
lichkeit oder praktiſcher Ausführbarkeit hat, völlig fremd. Ich bediene 
mich eines ſehr gewöhnlichen Ausdrucks wenn ich ſage, daß der Ruſſe ſich 
„forthilft“ wie er kann, obſchon das Wie ihm ebenſo unklar iſt, als je⸗ 
dem Andern. 

„Wenn Sie mich daher auffordern, Ihnen zu ſagen, welche Be⸗ 
griffe unſere Landwirthe vom Capital, von dem Werthe der Arbeit und 
von ſicheren oder unſicheren Anlagen haben, ſo vermag ich nicht, Ihnen 
zu antworten, und ich bin überzeugt, daß unſer Landwirth ſelbſt in noch 
größere Verlegenheit kommen würde als ich, wenn er über dieſe Frage 
Auskunft geben ſollte. Wenn Sie in ganz Rußland nach der wirklichen 
Höhe des Ertrags der Bodenerzeugniſſe in den verſchiedenen Diftrieten 
fragen, ſo werden Sie die widerſprechendſten und oft abgeſchmackteſten 
Antworten erhalten. So wird man Ihnen z B. in Bezug auf Ausſaat 
und Ernte des Getreides ſagen, daß man das „zehnte“ Korn ernte — 
eine Aufſchneiderei, welche das Ohr Europas ſchon manchmal in Erſtau⸗ 
nen verſetzt hat, die aber, wie ich beſtimmt weiß, baarer Unſinn iſt. Ein 
anderer Landwirth, an den Sie ſich wenden, ſagt Ihnen vielleicht, das 
„zweite“ Korn ſei der durchſchnittliche Ertrag, was wieder eine ungeheure 
Unterſchätzung iſt, ausgenommen in einem ſehr ſchlechten Jahre. Wenn 
man mir die Frage vorlegte, jo würde ich, obſchon nicht mit Gewißheit, 
antworten, daß ungefähr das „ſechste“ Korn, alle Getreideſorten in einan⸗ 
der gerechnet, der richtige Durchſchnitt für gewöhnliche Jahre ſei. Ich 
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glaube indeſſen nicht, daß in dieſem Augenblick in Rußland Materialien 
vorhanden find, welche es dem Wißbegierigen möglich machten, den Total⸗ 
betrag der Ernte zu berechnen, deren Erzeugniſſe jetzt vor unſern Augen 
auf dem Wege nach den Schiffen befindlich find. 

„Was Beſſarabien betrifft, wobei ich unmittelbarer intereſſirt bin, 
ſo ſcheint dieſes, obſchon es kein großes Kornland iſt, demſelben Mangel 
an Syſtem zu huldigen, welcher die Getreideprovinzen charakterifirt. Ich 
glaube nicht, daß ſelbſt der allmächtige Befehl des Kaiſers ein wirklich 
zuverläſſiges Regiſter hervorrufen könnte, welches würdig wäre, einen 
Platz in der landwirtbſchaftlichen Statiſtik einzunehmen, obſchon in einem 
ſolchen Falle natürlich eine Zuſammenſtellung gemacht werden würde, die 
den Zwecken der Behörden entſpräche. Ich könnte Ihnen ſagen, was auf 
meinem eignen Gute geſchieht, aber Sie dürfen nicht glauben, daß meine 
Nachbarn, rechts oder links, ſich dies zur Richtſchnur nehmen, oder die 
Mehrzahl der Angaben, die ich Ihnen machen könnte, beſtätigen würden. 
Nach Dem, was ich Ihnen mittheilen könnte, dürften Sie immer noch 
nicht mit Zuverläſſigkeit das Vorhandenſein eines Syſtems behaupten. 
Indeſſen will ich doch einige Punkte erwähnen, in Bezug auf welche keine 
Verſchiedenheit der Angaben beſteht oder beſtehen kann. 

„Sie wollen wiſſen, was wir für Abgaben zu entrichten haben. 
Wohlan, wir haben keine Abgaben. Das klingt ſehr ſchön, nicht wahr? 
Nein, wir haben keine Abgaben, ausgenommen eine kleine Localſteuer, 
welche zur Inſtandhaltung der Straßen beſtimmt iſt — ein eben nicht 
großer Aufwand, denn Sie wiſſen, daß wir in dieſer Beziehung nicht ſehr 
ängſtlich ſind. Indeſſen giebt es noch eine andere Zahlung, welche viel⸗ 
leicht als eine Abgabe betrachtet werden kann, wie wohl es dem Bewohner 
freiſteht, ob er fie bezahlen will oder nicht. Es iſt dies die Summe, 
welche wir der Regierung für die Freiheit von Einquartirung bezahlen, wie 
dies in den freien Diſtrieten Rußlands oft geſchieht. Im Zuſammenhange 
hiermit ſteht ein Punkt, welcher Erwähnung verdient, weil dadurch das 
weiſe und ſorgfälltige Syſtem veranſchaulicht wird, welches man hier zu 
Lande verfolgt. Der Beitrag für die Quartirungsfreiheit wird nach dem 
Werthe des bewohnten Eigenthums berechnet. Um zu zeigen, wie der 
Regierung begegnet wird, braucht man blos zu ſagen, daß, während zum 
Zwecke der Regulirung dieſes Aequivalents das Eigenthum zu einem wahr⸗ 
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haft lächerlich niedrigen Werlhe angeſchlagen wird, der Contrahent, wel⸗ 
cher der Regierung Sicherheit für die gebührende Erfüllung ſeines Con⸗ 
tractes zu geben hat und zu dieſem Zwecke entweder eigenes Beſitzthum 
überweift, oder, was noch gebräuchlicher iſt, die Caution gegen durch⸗ 
ſchnittlich vier Procent Zinſen von Anderen beſtellen läßt, es ſo einzu⸗ 
richten weiß, daß dieſes Eigenthum auf wenigſtens das Dreifache ſeines 
Werthes taxirt wird. Es giebt keine beſtimmte Regel für ſolche Schätzun⸗ 
gen, ausgenommen die, welche gewiſſe Beamte anzunehmen für gut be⸗ 
funden haben; für das ziemlich große Haus, in welchem ich hier in der 
Nähe von Odeſſa wohne (und welches ſeinem Umfange nach einem der 
beſten Landhäuſer in der Umgegend von London gleichkommt), werden für 
die Quartirungsfreiheit ungefähr dreißig Thaler jährlich bezahlt. 

„Dieſe Zahlung iſt, wie ich ſchon geſagt habe, nicht nöthig und 
unter der niedern Volkselaſſe auch nicht gebräuchlich. Die Regierung 
behandelt den freien Bauer hier, als ob er ein beſiegter Feind ware und 
— vae vielis! Der arme Ackerbauer wird durch Aufbürdung dieſer 
Laſt ruinirt, gegen welche der Leibeigene geſchützt iſt; denn ich brauche 
kaum zu ſagen, daß. es nicht im Intereſſe des Gutsherrn liegen kann, 
wenn fein Selave dadurch, daß er für den Soldaten ſorgen muß, an den 
Bettelſtab kommt. Uebrigens würde die Auflage, wenn man feft an 
dem Geſetz hielte, nicht ſo außerordentlich drückend ſein, wenn ſie ſchon 
auf alle Fälle nicht gering iſt. Nach dem Geſetz iſt der Bauer dem Sol⸗ 
daten weiter nichts zu liefern verbunden als Herberge, Feuer und Salz. 
Eigentlich aber lebt der Soldat ganz von dem unglücklichen Bauer. Was 
Beſchwerden in dieſer Beziehung bei einer Nation betrifft, wo die Armee 
als das „Eine was noth iſt,“ betrachtet und auf jede mögliche Weiſe be⸗ 
günſtigt wird, ſo kann davon nicht die Rede für einen Mann ſein, der 
kaum die Mittel zum Leben hat, geſchweige denn um die Beamten zu bes 
ſtechen, in deren Händen die Adminiſtration des Geſetzes ruht. Ich 
beſchuldige die Militairbehörden durchaus nicht des Wunſches, Bedrückun⸗ 
gen zu üben; im Gegentheile nehme ich keinen Anſtand zu ſagen, daß die 
einzige Stelle, wo man in Rußland mit einiger Ausſicht auf Erfolg die 
Kundgebung des Wunſches, gerecht und menſchlich zu ſein, ſuchen kann, 
die höheren Grade in der ruſſiſchen Armee ſind; aber freilich läßt ſich 
nicht erwarten, daß fie unter obwaltenden Umſtänden geneigt fein follten, 
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irgend welche Vortheile zuzugeſtehen oder den Anſprüchen des Soldaten 
eine Beſchränkung aufzulegen. Es iſt einfach eine notoriſche Thatſache, 
daß der Bauer, bei welchem der Soldat einquartirt iſt, dieſen ernährt. 
Die Koſten für die bedeutenden Militairmaſſen in dem Diſtriet, von wel⸗ 
chem ich eben ſpreche, werden auf dieſe Weiſe der Claſſe aufgebürdet, die 
am wenigſten im Stande iſt, ſie zu tragen; doch muß hierbei erwähnt 
werden, daß die Regierung durch Das, was dem Bauer zur Ungebühr ab⸗ 
verlangt wird, keineswegs etwas erſpart. Der Regierung ſelbſt wird der 
Betrag für den Unterhalt des Soldaten in Anrechnung gebracht, und ſo 
ermüdend auch für den Erforſcher des ruſſiſchen Lebens die beſtändige 
Wiederholung dieſes Themas ſein muß, ſo darf ich dennoch nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, daß Wucher und Beſtechung hier abermals ein Feld finden, 
auf welchem ſie von Zeit zu Zeit eine reiche Ernte halten. 

„Ich wende mich nun zu unſern Producten. Sie wiſſen wahrſchein⸗ 
lich bereits, daß die Frage, welche in den letzten Jahren die Denkenden 
unſerer Landwirthe beſchäftigt hat, die Zucht der Merinoſchafe geweſen 
iſt. Das Problem, welches hierbei gelöſt werden muß, befteht darin: ob 
der Aufwand und das Riſico bei der Zucht dieſer Thiere durch den Erz 
trag wieder aufgewogen werde. Man hat das Experiment in kleinem 
und in großem Maßſtabe gemacht, und es wird gegenwärtig noch fortge⸗ 
ſetzt, obſchon einige Gutsbefiger daran verzweifeln und es aufgegeben has 
ben. Es giebt Grundeigenthümer, welche bis zu 50,000, ja ſelbſt 
90,000 Stück Schafe beſitzen. Einige dieſer Thiere find fo werthvoll, 
daß unter einer ausgewählten Heerde, die vor einiger Zeit für einen Edel⸗ 
mann gekauft ward und blos aus Schafen von der reinſten Race beſtand, 
ein außerordentlich ſchöner und kräftiger Zuchtſtär mit circa zweihundert 
funfzig Thalern bezahlt wurde — natürlich iſt dies eine ſeltene Ausnahme. 
Der größere Theil dieſer Schafe iſt eine Miſchlingsrace und giebt ſoge⸗ 
nannte Meſtizwolle, welche der in den auſtraliſchen Colonien erzeugten an 
die Seite geſetzt werden kann. Der Fabrikant hat die Wahl zwiſchen der 
„langſtapeligen,“ welche natürlich, was die Quantität betrifft, den erſten 
Platz behauptet, und der „feinſtapeligen“, deren Vorzug in ihrer Qualität 
beruht. Da ich nicht ſelbſt dergleichen Schafe züchte, fo ift mir auch die 
Unruhe erſpart worden, von welcher die Löſung des Problems in Bezug 
auf den Gewinn nothwendig begleitet iſt; da ich aber eine Menge großer 
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und kleiner Schafzüchter kenne und oft Gelegenheit gehabt habe, den 
Gang ihrer Experimente vom erſten Ankauf der Thiere an bis auf den 
heutigen Tag zu beobachten, ſo beſitze ich eine beſſere Kenntuiß dieſer 
Frage im Allgemeinen, als fie vielleicht ein einzelner Schäfereibefiger haben 
kann. Es giebt unter ihnen kaum zwei, welche ihre Schafe ganz auf 
eine und dieſelbe Weiſe behandeln, aber ich finde, daß ein Unfall oder 
eine Krankheit, die ſich in dem einen Jahre ereignet, viele dieſer Leute 
von einem Verfahren abwendig macht, welches, wie ſie im vorhergegan⸗ 
genen behaupteten, nur das einzig rationelle ſein koͤnne, und man darf 
daraus mit Recht ſchließen, daß ſie oft nach übereilt gefaßten Anſichten 
zu Werke gegangen find. Ein Nefultat aber giebt es, zu welchem, wie 
mir ſcheint, alle dieſe Experimente endlich früher oder fpäter führen wer⸗ 
den, obſchon es viele Jahre dauern kann, ehe Diejenigen, die ſich fo 
enthuſiaſtiſch der Schafzucht gewidmet haben, bekennen, daß ſie ſich nicht 
für Rußland eignet. Unſer Klima ſteht dem Gewinne im Wege. Uns 
ſere Merinos gedeihen, und die Wolle iſt vortrefflich und wird auf jedem 
Markte, wo man Wolle kennt, preiswürdig befunden. Die große An⸗ 
zahl von Monaten aber, während welcher es unmöglich iſt, die Schafe 
auf die Weide zu treiben und in denen man ſich mit der Stallfütterung 
behelfen muß, wird uns ſtets verhindern, eine erfolgreiche Coneurrenz 
mit Denen zu behaupten, welche im Stande ſind, mit allen Vortheilen 
unſerer Zucht ein Klima zu verbinden, welches, im Allgemeinen ges 
ſprochen, die Schafe in den Stand ſetzt, des künſtlichen Schutzes zu 
entbehren, und um wieder auf etwas zurückzukommen, wovon ich ſchon 
geſprochen, ſowie die Ruſſen beſſere und genauere Buchführer werden, 
in demſelben Grade müſſen ſie auch bemerken, was Viele von ihnen 
ſchon eingeſehen haben, nämlich, daß die Bedingungen des Erfolgs in der 
Merinozucht unſerm Lande abgehen. Ich erwarte indeſſen nicht, daß man 
ſo bald ſchon allgemein zu dieſer Einſicht gelangen werde“. 

„Was das Rindvieh betrifft, fo iſt die Zucht dieſer Thierelaſſe im 
Allgemeinen blos den gewöhnlichen Gefahren eines Gewerbes unterworfen, 
auf welches man ſich bei uns ſo ziemlich verſteht. Die furchtbaren Ver⸗ 
heerungen der letzten Seuche aber, durch welche, wie man berechnet hat, 
wenigſtens eine Million Stück Vieh weggerafft worden iſt, müſſen als ein 
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leicht nie wiederkehrt. Es hat die Wirkung gehabt, daß ſich die Preiſe 
dadurch geſteigert haben, beſonders die der Zugochſen und der Kühe. Ihre 
Fragen hinſichtlich der Preiſe kann ich mit wenigſtens durchſchnittlichen 
Angaben beantworten, die Sie, wenn Sie ſich näher erkundigen wollen, 
ziemlich allgemein beſtätigt finden werden. Der Preis eines Stiers, wie 
man ihn zum Ziehen verwendet, beträgt während der Zeiten, wo keine 
derartige Epidemie herrſcht, achtzehn bis dreißig Silberrubel und ein 
Stier, der ſchon an das Ziehen gewöhnt iſt, wird, wenn man ihn mit ſeinem 
gewöhnlichen Kameraden zuſammen kauft, mit noch ein paar Rubeln 
theurer bezahlt. Der Preis einer Milchkuh beträgt vierzig bis ſechzig 
Rubel und ein Kalb von ſechs bis ſieben Monaten wird mit fünfzehn 
Rubeln bezahlt. Um jedoch den wirklichen Werth dieſer Thiere zu er⸗ 
mitteln, iſt es nothwendig, den wirklichen Werth ihres Futters und ihres 
Ertrags zu wiſſen. Die folgenden Angaben zeigen die ungefähren Durch⸗ 
ſchnittspreiſe der genannten Artikel im füdlichen Rußland. Heu koſtet 
die Ladung — das heißt ſo viel als zwei Ochſen ziehen können — un⸗ 
gefähr ſechs Silberrubel, doch find auch Theurungsperioden vorgekommen, 
wo es bis auf zwanzig Rubel geftiegen iſt. Stroh, ſechzig Gebund andert 
halb Rubel. Große Quantitäten Stroh werden auch blos als Feuerungs⸗ 
material gekauft, zu welchem Zwecke es hauptſächlich verwendet wird. Der 
Preis der Milch beträgt ungefähr dreizehn Kopeken Silber per Quart.“ 
Es ſcheint mir angemeſſen, hier die Preiſe einer Menge anderer Ar⸗ 
tikel beizufügen, die ebenfalls zu den landwirthſchaftlichen Producten zu 
rechnen ſind. Ich habe mir viele Mühe gegeben, dieſe Angaben durch 
wiederholte Fragen zu berichtigen und dieſelben find daher zuverläflig. 
Natürlich gelten fie von den gewöhnlichen Marktpreiſen im ſüdlichen Ruß⸗ 
land. Rindfleiſch koſtet drei Silberkopeken das Pfund. Hammelfleiſch 
ungefähr ebenſo viel. Kalbfleiſch ſechs Silberkopeken. Brot ſechs Sil⸗ 
berkopeken der Laib. Beſtes weißes Weizenbrot zwanzig Silberkopeken. 
Friſche Butter dreiundzwanzig Silberkopeken. Geſalzene Butter ſieben 
Silberrubel per Pud oder vierzig Pfund. Eier das Stück einen Kopek. 
Von Kaſe wird fo wenig gefertigt, daß man ihn kaum zu den gewoͤhn⸗ 
lichen landwirthſchaftlichen Producten rechnen kann. Was das Federvieh 
betrifft, fo finde ich, daß ein ungemäfteter Truthahn einen Silberrubel 
und ein paar Hühner vierzig Silberkopeken zu koſten pflegen. In Bezug 
auf das Heizungsmaterial wird das Holz nach der Cubikklaſter verkauft; 
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wird aber jo ſchlecht gelegt, daß ſich nur ſchwer ſagen läßt, wie viel 
eigentlich darauf gebt; eine ſolche nominelle Klafter koſtet ungefähr drei- 
undzwanzig Rubel, und Holzkohlen einen Silberrubel per Tſchetwert. In 
fernerer Beziehung auf das Brot will ich zur Belehrung Derer, welche 
vielleicht das Brot des ruſſiſchen Bauern mit dem unſeres Arbeiters zu 
vergleichen wünfchen, hinzufügen, daß das Roggenbrot auf ungefähr acht 
Pfennige das Pfund und grobes Weizenbrot zu demſelben Preiſe ange⸗ 
ſchlagen werden kann Der durchſchnittliche Lohn eines guten Arbeiters 
beträgt fünfundzwanzig bis dreißig Silberkopeken täglich und ſteigt in 
der Nähe von Städten oft bis auf vierzig. 

Von den Provinzen, welche ich urſprünglich als die rafffihen Ge⸗ 
bietstheile am ſchwarzen Meere nannte, haben wir nun die Zuftände der 
wichtigſten ins Auge gefaßt, wenigſtens derjenigen, welche an der Erzeu⸗ 
gung des landwirthſchaſtlichen Reichthums Rußlands einen bedeutenden 
Antheil haben. Es ſind indeſſen mehrere Umſtände in Bezug auf die 
noch übrigen betreffenden Gebietstheile vorhanden, welche es wünſchens⸗ 
werth machen, auf jeden derſelben nach der Reihe zurückzukommen. 

Cherſon iſt eine der Provinzen, die gänzlich aus Steppenland be⸗ 
ſtehen, und wo die Hinderniſſe für den Getreidebau ſich deshalb zu groß 
erwieſen haben, als daß dieſer die Hauptbeſchäftigung der Einwohner ſein 
könnte. Es wird in Cherſon nur wenig Getreide gebaut und dieſes we⸗ 
nige gewährt nur ſelten, vielleicht alle ſieben oder acht Jahre einmal, eine 
genügende Ernte. Zu andern Zeiten ſehen ſich die Einwohner genöthigt, 
mit den Nachtheilen ihrer Lage zu kämpfen und durch Nothbehelfe aller 
Art, die dem bedrängten Landwirth zu Gebote ſtehen, mit Einſchluß von 
Zahlungen in natura, ihre Fortexiſtenz zu ermöglichen, obſchon die 
Unſicherheit ihrer Stellung dieſelbe oft zu einer ſehr unglücklichen macht. 
In einer Schrift, welche unter der Aufſicht der ruſſiſchen Regierung ab⸗ 
gefaßt worden iſt, finde ich, daß die Meinung, welche man in Rußland 
ſelbſt von dem Steppenboden hegt, der Wahrſcheinlichkeit, daß derſelbe 
jemals mit Vortheil angebaut werden könne, ungünftig iſt. Allerdings 
finden wir in gewiſſen Theilen des Südens ein anderes Culturſyſtem, 
dieſes aber iſt ſicherlich nicht wiſſenſchaftlicher, als das bereits beſchriebene. 
Die ungeheuren und verhältnißmäßig unverwertheten Ebenen dieſes Theils 
des Landes ſetzen den Landwirth in den Stand, ein Verfahren einzuſchla⸗ 
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gen, welches man in keinem andern Lande für ausführbar halten würde 
oder könnte. Es beſteht dieſes darin, einen gewiſſen Theil des Landes zu 
befäen, davon zu ernten, was er herzugeben im Stande iſt, und dann an⸗ 
ſtatt ſich weitere Mühe damit zu machen, es liegen zu laſſen und ander» 
wärts zu ſäen. Dieſer Gebrauch läßt ſich allerdings dadurch rechtferti⸗ 
gen, daß von dem Steppenboden, ſobald er ein einziges Mal benutzt wor⸗ 
den iſt, ſelten oder nie eine gute Ernte erlangt wird. 

Dieſer Theil des Reiches aber iſt, obſchon arm an Getreide, doch 
reich an Rindvieh, welches um einer Fabrikation willen gezüchtet wird, 
die man in Cherſon in großartigem Maßſtabe betreibt; es iſt dies die 
Talgfabrikation. Die drei Gouvernements Ekaterinoslaw, Tſchernomori 
und Woroneſch ſind die Hauptplätze dieſer Fabrikation. Die Geſchichte 
des Talgs iſt in der Kürze dieſe: Wenn die Thiere gut gemaͤſtet ſind 
— das heißt gegen den Herbſt — werden ſie geſchlachtet und die erſte 
Schmelzung findet ftatt, deren Ergebniß ein ſehr ſchöner Talg iſt, welcher 
indeſſen auf dem Markte nicht ſo geſucht wird, als wenn er in einer ver⸗ 
falſchteren Form auftritt. Der durch dieſen erſten Proceß gewonnene 
Talg wird in große Stücken von zwanzig Pud jedes zerſchnitten. Dann 
umwickelt man ihn mit Decken und bringt ihn, ſobald das Wetter kalt 
genug iſt, auf Schlitten, denn er verträgt den Transport per Axe, wie er 
hier zu Lande gebräuchlich iſt, nicht. Auf dieſe Weiſe wird er nach Biel⸗ 
gorod geſendet, welches im Gouvernement Kursk liegt. Hier wird der 
Talg abermals geſchmolzen und die „Kniffe des Handels“ nehmen hier 
ihren Anfang. Er wird in Fäffer gebracht und der Preis beträgt jetzt 
ungefähr elf Rubel per Pud. Von hier aus wird er nach den verſchie⸗ 
denen Märkten verſendet. Das nördliche Rußland iſt der Hauptſitz dieſes 
Handels, doch heißt es, daß man ſich gegenwärtig viele Mühe gebe, ihn 
nach Taganrog zu verlegen. Von welcher Art die beim Talghandel vor⸗ 
kommenden Verfälſchungen find, iſt nicht unſere Aufgabe hier zu erörtern, 
doch ware es wohl zu wünſchen, wenn dieſes Unweſen einmal eine ſcharfe 
Beleuchtung erführe. 

Die Stadt Cherſon, welche man die Hauptſtadt von Neu⸗Rußland 
genannt hat, ward von Katharina der Zweiten am nördlichen Ufer des 
Dniepr erbauet. Die Umgegend dieſer Stadt hat den dauerndſten An⸗ 
ſpruch auf die Aufmerkſamkeit der Welt, weil fie die Ueberreſte des Eng⸗ 
laͤnders John Howard birgt, welcher hier ſeinem philanthropiſchen En⸗ 
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thuſiasmus im Jahre 1790 zum Opfer flel. Einige Ruſſen, mit welchen 
ich darüber ſprach, erwähnten, daß ſein Monument in Cherſon von Einem 
aus ihrem Volke errichtet worden ſei und bemerkten, England habe ſich 
um ſein Andenken weiter nicht bekümmert. Sie waren ſehr überraſcht, 
als fie hörten, daß wir ihm auf alle Fälle eine Statue in der St. Pauls⸗ 
kirche errichtet hatten — eine Ehre, welche fie um jo höher zu würdigen 
wußten, als ich ihnen mittheilte, daß dieſes Gebäude hauptſächlich den Monu⸗ 
menten der ausgezeichnetſten Mitglieder der Land- und Seearmee gewidmet iſt. 

Die zweite Provinz, auf welche ich kurz hindeuten will — mehr 
jedoch um die Liſte zu vervollſtändigen, als weil ich in dieſem Falle Er⸗ 
gebniſſe meiner perfönlichen Forſchungen darzubieten hätte — iſt Tau⸗ 
rien oder die Krim. Sie gehört ebenfalls nicht zu den ackerbautreibenden 
Diſtrieten, denn die Beſchaffenheit des Steppenbodens macht es ihr un⸗ 
möglich, einen Platz unter denſelben einzunehmen. Das Land ſelbſt hat 
eine Reihe Herren von verſchiedenen Nationen gehabt. Im funfzehnten 
Jahrhundert wurden die Genueſen durch die Tataren daraus vertrieben, 
und die letzteren behaupteten es unter der Oberheit der Türken bis zum 
Jahre 1774. Im Jahre 1783 nahmen die Ruſſen Beſitz davon und es 
ward ihnen kurz darauf in aller Form abgetreten. Der obere Theil der 
Krim iſt flach und verhaͤltnißmäßig unfruchtbar, in den füdlichen Gebirgen 
aber gewinnt das Land ein anderes und freundlicheres Anſehen. Hier 
wird der Boden fruchtbar und dieſer Umſtand, in Verbindung mit der ſchö⸗ 
nen Gebirslandſchaft, hat viele hochgeſtellte Perſonen bewogen, jenen 
Theil der Krim zum Sommeraufenthalte zu wählen. Einer der pracht⸗ 
vollſten dieſer Wohnſitze iſt von dem Fürſten Woronzoff in Alupka erbaut 
worden, und obſchon Pflichten noch höherer Art als die, welche ein Edel⸗ 
mann auf feinen eigenen Gütern zu erfüllen hat, die Abweſenheit des 
berühmten Beſitzers nothwendig machen, welcher gewöhnlich fern von hier 
viceköniglichen Hof halt, jo wird doch jeder Reiſende, beſonders jeder 
Engländer, welcher das Gebäude in Augenſchein zu nehmen wünſcht, mit 
der größten Artigkeit und Aufmerkſamkeit aufgenommen. Die ernſteren 
Pflichten einer Forſchung, welche mir nur wenig Zeit zu Vergnügungs⸗ 
beſuchen geſtattete, machten es mir unmöglich, die Zahl von Tagen aufzu⸗ 
wenden, welche eine Reiſe nach dieſem Theile des Landes erfordert haben 
würde. Nach den Schilderungen aber, die mir ein in Odeſſa wohnender 
Engländer machte, welcher Gelegenheit gehabt hat, die herrlichen Terraſſen 
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und ſtattlichen Zimmer des Schloſſes zu bewundern und die kunſtvolle 
Eleganz deſſelben genau in Augenſchein zu nehmen, kann ich nur bedauern, 
daß es mir nicht möglich war, dieſes Muſter ruſſiſcher Pracht zu ſehen, 
welches, wie hier bemerkt werden muß, durch das architeftonifche Talent 
eines Engländers ins Leben gerufen worden iſt. Die Krim erzeugt vor⸗ 
zügliche Früchte verſchiedener Art, vorzüglich Wallnüſſe, und es kommt 
nicht ſelten vor, daß eine ganze Familie ſich von dem Verkauf der Früchte 
von zweien oder dreien der Wallnußbäume ernährt, welche in dem frucht⸗ 
bareren Theile der Halbinſel wachſen. Die Krim beſitzt aber auch noch 
andere und wichtigere Vorzüge in ihren Häfen und der Verbindung, in 
welcher dieſelben mit der Seemacht und den Abſichten Rußlands ſtehen. 

Obſchon Aſow ſtreng genommen nicht zu den an das ſchwarze 
Meer grenzenden Bezirken gehört, ſo ſind doch einige Worte über dieſen 
Theil des ruſſiſchen Reiches hier vielleicht nicht am unrechten Orte. Das 
aſow'ſche Meer hat in Bezug auf die Temperatur mit großen Uebelſtän⸗ 
den zu kämpfen und iſt vom Eiſe nicht viel freier, als die nördlichen Ge⸗ 
wäſſer Rußlands. Wäre dies anders und die Schiffahrt auf dem Don 
eine beſſere, fo würde dieſes Meer ein unſchätzbarer Sammelplatz für 
fremde und Aufbewahrungsort für einheimiſche Produete werden. Die 
plötzlich eintretenden Fröfte aber, welche das Waſſer monatelang fperren . 
und die ſich fortwährend verändernden Hemmungen, welche der Don an⸗ 
ſchwemmt, bieten einem ununterbrochenen Verkehr im aſow'ſchen Meer 
faſt unüberſteigliche Hinderniſſe dar. Die ruſſiſche Regierung, die wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe Thatſachen beſſer kennt, als Mancher, der ſich über die ſo⸗ 
genannte Prohibitivpolitik in Bezug auf die Zulaſſung von Ausländern 
in dieſes Meer tadelnd ausgeſprochen hat, iſt bemüht geweſen, daſſelbe 
weniger zu einem Mittelpunkt des Verkehrs als zu einer Uebungsſchule 
für Seeleute zu machen, und obſchon es fraglich erſcheinen darf, inwie⸗ 
weit der wichtigere Theil des Seemannsdienſtes in dem aſow'ſchen Meere 
gelernt werden kann, ſo iſt es doch vielleicht nicht unwünſchenswerth, den 
Zwecken, welchen dieſes wohlbewachte Meer von ſeinen Herrſchern gewid⸗ 
met wird, einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Der Don ſoll jetzt zu Ver⸗ 
kehrszwecken noch weniger verwendbar ſein, als er es zur Zeit Peter's des 
Großen war, obſchon der Geiſt dieſes Monarchen ſich noch in dem aſow' 
ſchen Meere zu regen ſcheint. 


Die Donaufuͤrſtenthümer 


im Herbſt und Winter 1853 


von 


Patrick O' rien. 


— N, > [ 
. i 1 
1 28 * 0 8 * u * . 
8 * f * r e _ — vr * * - 
3 4 v N — 5 
3 5 1 1 1 f a 
Tr 3 4 „ 7 7 2 
os] 2 7 * 1 4 ’ & 7 
1 de * 5 - 8 
* N i s 7 
1 1 4 2 
4 ; v 
. ei ‘ 
i 
— 3 1 * a ; 
£ - 
- g 1 
N . 
. u 
f * 1 
4 ‘ 
N 1 „ 
. \ „ 
1 
h “ 
. ‚ 
‘ 
* * 
* - * 


3. 
* 


Die Donaufürstenthümer, 


Im vergangenen September verließ ich Konſtantinopel mit dem 
öſterreichiſchen Dampfer Fernando primo, um mich nach der Mündung 
der Donau zu begeben. Der Nordwind wehte heftig den Bosporus herab 
und die Wellen brachen ſich ſchäumend über der Serailſpitze. Auf dem 
Wege von Tophane nach dem Dampfſchiff füllte ſich das Kaik, in welches 
ich geſtiegen war, mehr als einmal beinahe mit Waſſer und es gelang 
mir nur nach bedeutenden Anſtrengungen an Bord zu gelangen. Erſt 
ſpät am Nachmittag erreichten wir die Bucht von Bujukdere, wo wir ei⸗ 
nige Minuten anhielten, um die Depeſchen des öfterreichifchen Inter⸗ 
nuntius an Bord zu nehmen. Von dem Punkte, wo wir uns befanden, 
konnten wir die ägyptiſche Escadre vor dem Sultansthale vor Anker lies 
gen und auf den Höhen darüber die grünen Zelte der Soldaten Abbas 
Paſcha's erblicken. Von der Mitte der Bucht von Bujukdere zog ſich die 
türkiſche Flotte in einer krummen Linie bis zum Eingang des ſchwarzen 
Meeres hin. Die nette Fregatte dicht neben uns, womit die Linie begann, 
war die vom Capitän Slade befehligte. Es war der erſte Tag des Kurban 
Beiram und die türkiſchen und ägyptiſchen Schiffe waren mit bunten 
Flaggen aufgeputzt. Wir fuhren dicht an dem Mahmudie, einem der 
größten Schiffe der Welt vorüber, welches hundertundzwanzig Kanonen 
führt und die Flagge des Kapudan Paſcha, des türkiſchen Oberadmirals 
trägt. Es konnte nichts Kriegeriſches und ſtattlicher Ausſehendes geben, 
als die Flotte des Sultans, und es iſt zu erwarten, daß die Schiffe im 
Kampfe gut geführt und von den Offtcieren wie von den Gemeinen tapfer 
vertheidigt werden würden. Vom Sultansthale auf der aſiatiſchen, und 
von Therapia auf der europäiſchen Seite an, waren in Zwiſchenräumen 
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ſtarke Batterien bis zum Eingang des ſchwarzen Meeres angelegt worden. 
Innerhalb der Meerenge ſind die Kanonen meiſt dicht am Rande des 
Waſſers aufgepflanzt, aber an der Mündung des Bosporus ſtehen die 
Batterien höher. Nachdem wir mehrere Stunden lang im ſchwarzen 
Meere gegen den Nordwind und den heftigen Wellenſchlag angekämpft 
hatten, mußten wir umkehren, und für die Nacht vor Bujukdere Anker 
werfen. Gegen Morgen legte ſich der Wind ein wenig und wir brachen 
daher von Neuem auf, erreichten am Abend deſſelben Tages den kleinen 
Hafen Burgas und warfen etwa zwölf Stunden darauf vor Varna Anker. 
Beide Häfen ſind offene Rheden, die nicht den geringſten Schutz gegen 
den Nordoſtwind gewähren. Wir landeten an beiden Orten bedeutende 
baare Geldſummen, welche konſtantinopolitaniſche Kaufleute an ihre dor⸗ 
tigen Agenten geſendet hatten, um hauptſächlich Getreide und Häute zu 
kaufen, was ſowohl in Burgas wie in Varna die Haupthandelsartikel 
ſind. Im Innern der Türkei müſſen alle Käufe mit Metallgeld gemacht 
werden, da ſich die Eigenthümer der Waaren hartnäckig weigern, die 
Kaimes, das in der Hauptſtadt umlaufende Papiergeld, anzunehmen. Der 
Werth des Goldes und Silbers iſt in der letzten Zeit in Konſtantinopel 
bedeutend geſtiegen. Das zu hundert Piaſtern ausgegebene Goldſtück 
iſt jetzt hundertundfunfzehn werth und das Silberſtück von zwanzig 
Piaſtern hat einen Werth von zweiundzwanzig erlangt. Das Geſetz er⸗ 
laubt jedoch keinem Türken, die Schwankungen des Wechſeleourſes zu be⸗ 
nutzen, und wenn er das Gold» oder Silbergeld des Landes für mehr als 
den Werth, zu welchem es urſprünglich ansgegeben worden iſt, anbietet, 
ſetzt er ſich einer ſummariſchen Beſtrafung aus. Wir fanden in der Um⸗ 
gegend von Varna ein Lager von 10,000 Mann; die Feſtungswerke 
ſahen achtunggebietend aus, aber die Geſchütze ſchienen nicht beſonders 
tüchtig bemannt zu ſein, denn während wir im Haſen lagen, ſalutirten 
drei Kriegsſchiffe, dem Anſcheine nach Aegypter, welche ſich vor demſelben 
unter Segel befanden, im Vorüberfahren und die Salutſchüſſe wurden 
erſt nach vollen drei Viertelſtunden, als ſich die Schiffe vielleicht außer 
Hörweite befanden, erwiedert. Die Mehrzal der Einwohner beſteht aus 
Chriſten, die ſeit der Ankunft der Araber Abbas Paſcha's in ihrer 
Nähe, in beſtändiger Furcht um ihr Leben und Eigenthum zu ſchweben 
ſchienen. 
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Am Morgen nach unferer Abfahrt don Varna kamen wir etwa eine 
halbe Stunde von der Donaumündung vor Anker. Da auf der Barre 
nur ſechs Fuß Waſſer waren, konnten wir nicht näher kommen. Die 
ſchlammige Waſſerfläche vor uns war mit Schiffstrümmern überſät; 
der Anblick hatte etwas furchtbar Troſtloſes. Wo das Waſſer ſeicht war, 
ſchauten die ſchwarzen Schiffsrumpfe über die gelbe Fluth heraus wie 
halbbedeckte Leichen und an andern Stellen ſah man ſich nur die Maſte 
des geſunkenen Schiffes aus dem Waſſer erheben, wie die ausgeſtreckten 
Arme eines Ertrinkenden, Am Ufer lag der mächtige Rumpf eines ge⸗ 
ſtrandeten Schiffes von hollaͤndiſcher Bauart, welcher in der Sonne ver 
moderte, und dicht bei uns bemühten ſich einige Männer in Booten, die 
Ladung eines erſt am Tage vorher untergegangenen Schiffes herauf zu 
fiſchen. Innerhalb der Barre wartete ein anderes Dampfſchiff um uns 
die Donau hinaufzubringen. Wir fuhren in einer Barke hinüber, welche, 
da der Wind günftig war, die Segel aufgeſetzt hatte und überdies von 
ſechs Männern gerudert und von einem andern ſechsruderigen Boote mit 
ebenfalls aufgeſpannten Segeln ins Schlepptau genommen wurde. Nach 
etwa einer Stunde erreichten wir das uns auf der Donau erwartende 
Dampfſchiff, frühſtückten an Bord und gingen ans Land, um uns die 
Stadt Sulina anzuſehen. 

Sulina gehört zu Rußland. Es beſteht aus einer doppelten Reihe 
einſtöckiger hoͤlzerner Häufer, welche ſich am Flußufer hinziehen und hinter 
denen ein öder Sumpf liegt. Die meiſten Häufer find auf Pfählen in 
Pfützen von fauligem, aus dem benachbarten Sumpfe hereinſickernden 
Waſſer erbaut. In den Sommermonaten wird der Ort von Fiebern heim⸗ 
geſucht und im Winter macht ihn die Kälte beinahe unbewohnbar. Loot⸗ 
fen, Fiſcher, Schenkwirthe und Lichterſchiffer nebſt einigen ruſſiſchen Sol⸗ 
daten und ein paar griechiſchen Prieſtern bilden die ganze Bevölkerung. 
Ich zählte mehr als zweihundert im Fluſſe vor Anker liegende Schiffe 
von verfchtedenen Größen. Einige befanden ſich ſeit drei Monaten dort 
weil ſie nicht über die Barre kommen konnten. Faſt jeder Verſuch in 
See zu gehen hatte ſich ſeit dem Anfang des Monats Juni verderblich 
erwieſen, und alle Bemühungen, einen Kanal durch die Barre zu graben, 
ſcheinen aufgegeben worden zu ſein. Ein ruſſiſches Baggerſchiff lag müßig 
in der Mündung des Fluſſes, und nach der Schlammkruſte, womit es über⸗ 
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zogen war, und feinem ſonſtigen vernachlaſſigten und ſchmutzigen Ausſehen 
zu urtheilen, mußte es ſeit langer Zeit unbenutzt geweſen ſein. Dicht bei 
dem Baggerſchiff lag ein ruſſiſches Kanonenboot. Die einzige Perſon auf 
dem Verdeck deſſelben war ein langer Seeſoldat in einem ſchmutzfarbigen 
Ueberrocke, welcher über Bord lehnte und Strohhalme in das Waſſer 
fallen ließ. Nach dem Frieden von Adrianopel ſollte die St. Georgenin- 
ſel, auf welcher Sulina erbaut iſt, ebenſo wie die übrigen Donauinſeln, 
unbewohnt fehi- Die Ruſſen haben ao auf der ſüdöſtlichen Spitze der 
Letiinſel eine Quarantaineſtation erbaut und kurz darauf das Städtchen 
Sulina, als deſſen Herren fie ſich einniſteten, errichtet. Auf der entgegen⸗ 
geſetzten Spitze der St. Georgeninſel, an der Einfahrt des Kanals, haben 
die Ruſſen ebenfalls eine Quarantaineſtation eingerichtet. Der uͤbrige 
Theil der Inſel iſt ein unfruchtbarer Sumpf. 

Selbſt von anderen Urſachen abgeſehen, würde die Seichtigfeit des 
Waſſers auf der Barre an der Donaumündung, welche ſeit dem Juni ge⸗ 
berrſcht hat, hinlänglich geweſen fein, um den Handel von Braila und 
Galacz ins Stocken zu bringen. Und doch ſcheint es mir, daß bei etwas 
gutem Willen von allen Seiten nichts leichter ſein würde, als einen vier⸗ 
zehn bis ſechszehn. Fuß tiefen Weg durch die Barre offen zu erhalten. 
Man wird aus der ſtarken Anftrengung, die das Rudern von dem Dam⸗ 
pfer nach Sulina nöthig gemacht hatte, erſehen daß die Strömung ſehr 
ſtark geweſen ſein muß; ſie betrug wenigſtens fünf Knoten in der Stunde. 
Es würde daher weiter nichts nöthig ſein, als den Sand, woraus die 
Barre beſteht, aufzurechen, worauf ihn die Kraft der Strömung ſelbſt 
fortſchaffen müßte. Ein mit Rechen, ftatt mit Eimern verſehenes Bagger⸗ 
ſchiff würde dies leicht bewerkſtelligen. Das Eintreiben von Pfaͤhlen auf 
der einen oder andern Seite würde den Kanal natürlicherweiſe auf die 
Dauer offen erhalten, aber ſelbſt ohne dieſen Aufwand zu machen, konnte 
das Baggerſchiff, wenn gehörig benutzt, die Sommermonate über einen 
ſichern Fahrweg für ſogar zwölf Fuß tief im Waſſer gehende Schiffe 
offen erhalten. 

Der St. Georgen Kanal, welcher zwiſchen der anderen Seite der 
Inſel und dem bulgariſchen Ufer des Fluſſes hinläuft, ließe ſich ebenfalls 
ſchiffbar machen. An den ſeichteſten Punkten iſt das Waſſer zwölf Fuß 
tief und der Waſſerſtand auf der Barre, welche an der Mündung dieſes 
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Kanales liegt, wechſelt an den verſchiedenen Punkten zwiſchen ſieben und 
vierzehn Fuß. Bis jetzt ſind indeſſen noch keine regelmäßigen Peilungen 
angeſtellt und keine Baktonnen gelegt worden, weshalb kein Schiff dieſe 
Fahrt unternehmen kann. Der zwiſchen der Inſel Leti und Beſſarabien 
hinlaufende Kilia⸗Kanal iſt auf feiner ganzen Länge ſchiffbar, wird aber, 
da er ſich in den Händen Rußlands befindet, nie von Schiffen einer an» 
dern Nation befahren. 

Etwa zwölf Stunden, nachdem wir Sulina verlaſſen hatten, erreich⸗ 
ten wir Galacz, landeten einen Theil unſerer Ladung und einige Paſſa⸗ 
giere und fuhren darauf nach Braila, welches etwa zehn Meilen flußauf⸗ 
warts liegt, weiter. 

Alle aus der Türkei in der Moldau oder Walachei ankommenden 
Perſonen müſſen eine viertägige Quarantaine halten; dies iſt nichts als 
eine Polizeimaßregel, da die europätfche Türkei ſich ſeit einigen Jahren 
in einem ebenſo geſunden Zuſtande befunden hat, wie irgend ein anderes 
europäifches Land. Zwiſchen Konſtantinopel und Malta beſteht die Qua⸗ 
rantaine gegenwärtig nur dem Namen nach, und zwiſchen dem erſteren 
Hafen und Trieſt gar nicht. Die Quarantaine in den Donaufürſtenthüͤ⸗ 
mern iſt eine höfliche Einkerkerung auf vier bis fünf Tage, wahrend wel⸗ 
cher die Polizei jede nöthige Gelegenheit hat, um Erkundigungen nach 
den politiſchen Meinungen des Reiſenden und der Abſicht, in welcher er 
das Land beſucht, anzuſtellen. 

Als ich in Braila auf dem Quarantainegebiet ans Land ging, fragte 
mich ein Polizeiofſieiant nach meinem Paß. Ich zeigte ihm ein Teskereb, 
das heißt eine Ordre von den türkiſchen Behörden in Konſtantinopel, mich 
unbehindeit in die Moldau und Walachei einzulaſſen. Dieſes ſchob er mit 
Verachtung bei Seite. Hierauf zeigte ich ihm meinen gehörig viſirten 
englifchen Paß. Gegen dieſes letztere Document erhob er feine Einwen⸗ 
dung, und ich hielt jetzt in Begleitung der anderen Paſſagiere, die zugleich 
mit mir ans Land gekommen waren, und einer Leibgarde von walachiſchen 
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wird angenommen, daß ein Jeder, welcher in dieſer Quarantaine einge⸗ 
ſperrt iſt, fein Bett und alle übrigen, nothwendigen Hausgeräthe mitge⸗ 
bracht habe. Zum Glück für mich kam ein griechiſcher Kaufmann, welcher 
mit ſeiner Familie nach Buchareſt ging, zugleich mit mir in die Quaran⸗ 
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taine, und er war ſo freundlich, mir ein Bett zu leihen. Von dem Wäch⸗ 
ter lieh ich mir ein halbes Faß. welches ich vor der Thür geſehen hatte, 
und verrichtete in dieſem meine täglichen Waſchungen. Der Waͤchter brachte 
mir den Tag über in beſtimmten Zwiſchenräumen meine Speifen. Da er 
feine Luft hatte, mehr als eine Reiſe aus der Küche nach der Höhle, wo» 
rin ich eingemauert war, zu machen, brachte er ſämmtliche Materialien 
für jede Mahlzeit auf einmal mit. Zur Stunde des Mittagseſſens erſchien 
er z. B. mit einer Schüffel in der einen Hand und einem irdenen Teller 
in der andern. In der Schüſſel befand ſich Suppe und auf dem Teller 
gekochtes Fleiſch, oder Pillau, oder beides zuſammen, und an ſeiner Per⸗ 
ſon trug er die übrigen Theile des Mittagseſſens, während er zuweilen 
einen kleinen Gegenſtand, für den er nicht Platz genug in ſeinen Taſchen 
finden konnte, zwiſchen ſeinen Zähnen hielt. Nachdem er die Schüſſel 
und den Teller auf den Tiſch geſtellt hatte, zog er ein Tellerchen, eine 
ſehr kleine eiſerne Gabel, einen Löffel von gleichem Metall und ein roſti⸗ 
ges Meſſer heraus. Ich aß langſam und mühſelig die Suppe ſowohl 
wie den Pillau und das Fleiſch, oder was ſonſt vorhanden ſein mochte, 
von dem gleichen Tellerchen. Ich machte keinen Verſuch, bei jedem Ge⸗ 
richt mein Couvert wechſeln zu laſſen, denn ich ſah am erſten Tage, als 
ich den Wächter erſuchte, den Teller, nachdem ich meine Suppe gegeſſen 
hatte, zu reinigen, daß er ſich anſchickte, dies mit einem Tuche, welches er 
aus ſeiner Taſche zog, zu thun. 

Am Morgen nach meiner Ankunft in der Quarantaine erſchien ein 
Polizeibeamter mit einem großen Buche unter dem Arm an der Thür 
meiner Zelle. Hinter ihm folgte ein Mann, welcher ein rieſiges, hölzernes 
Tintenfaß trug, worin eine große Feder ſtak. 

„Wie heißen Sie?“ fragte der Offieler, indem er fein Buch öffnete, 
Ich hatte es ihm am Abend vorher geſagt; aber er ſchien zu denken, daß 
mein Name im Laufe der Nacht ſich verändert haben könnte. So lange 
ich in der Quarantaine blieb, ftellte er jeden Morgen die gleiche Frage 
nach meinem Namen an, als ob dieſer ein geſondertes Daſein habe und 
einem beſonderen Sanitätsgeſetz unterworfen ſei. Ich gab ihm mein Alter 
und meinen Geburtsort an. „Sind Sie verheirathet?“ fragte der Be⸗ 
amte. Ich antwortete verneinend. „Nun dann,“ ſagte er, als ob dies die 
nothwendige Folge meiner Antwort wäre, „wie viele Hemden haben Sie?“ 
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Hierauf ging er meine fämmtlichen Garderobeartikel durch, zählte mein 
Geld, ſah die Papiere in meinem Schreibneceſſaire an und fragte mich end» 
lich, warum ich nach Buchareſt gehe und wer dort meine Freunde ſeien. 

Endlich waren die vier Quarantainetage vorüber und der Wächter 
brachte mir die willkommene Nachricht, daß ich geben koͤnne wohin es mir 
beliebe. Zu gleicher Zeit übergab er mir die Rechnung über die während 
meiner Gefangenfchaft aufgelaufenen Koſten. Für die mir auf die oben 
beſchriebene Weiſe gelieferten Speiſen wurden mir täglich zehn Franken 
berechnet, und überdies mußte ich die Miethe für meine Zelle und den 
Lohn für meinen intelligenten Wächter zahlen. 

Die ſogenannte Stadt Braila war, wie ich fand, eine große ſtau⸗ 
bige Ebene, auf welcher hier und da Häufer verſtreut lagen. Dicht am 
Flußufer befindet ſich eine lange Reihe von Läden und Magazinen. Die 
letzteren waren ſämmtlich mit Getreide angefüllt, und aus Mangel an 
Platz zum Aufbewahren lagen außerdem noch große Getreidehaufen auf 
offner Straße. In dieſem Theile der Stadt ſtieß ich an allen Ecken auf 
Leute, welche Weizen reinigten, oder ihn in freier Luft auf Haufen brach⸗ 
ten, oder ihn nach kleinen auf dem Fluſſe liegenden Schiffen hinabſchafften. 
Der Ort ſtroͤmte buchſtäblich von Korn über. Es war bedauerlich, wenn 
man bedachte, daß ein großer Theil davon aus Mangel an Mitteln, um 
es nach anderen Märkten zu ſchaffen, würde verderben müſſen. 

Die einzigen Orte, wo der Reiſende in Braila ein Unterkommen 
erhalten kann, find die Khans. Derjenige, welcher am wenigſten ſchmutzig 
fein ſoll, iſt die Locanda Roſſa. Dies iſt ein viereckiges, hölzernes Ge⸗ 
bäude mit einem Hof in der Mitte. Sie iſt ein Stock hoch und die 
Thüren der Zimmer gehen auf eine etwa drei Fuß vom Boden um den 
Hof laufende Galerie. Das Haus war hauptfächlih von ruſſiſchen 
Offieieren und einigen anderen gutgekleideten Perſonen bewohnt, die mit 
ihrem Aufenthaltsorte ganz zufrieden zu fein ſchienen, obgleich fie im be 
ftändigen Kampfe um den Beſitz mit den Myriaden kleiner Bewohner, wos 
von es in allen Ritzen und Ecken des alten Khans wimmelte, gelegen ha 
ben müſſen. Vor jedem Zimmer hängt eine mit Waſſer gefüllte Blech 
büchfe an der Wand und laßt einen dünnen Blüffigfeitsfaden heraus- 
ſickern, mittelſt deſſen der Gaſt ſeine Waſchungen verrichtet. In dieſem 
reizenden Haufe brachte ich eine Nacht zu. Die einzigen Zurüftungen, 
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welche fuͤr mich zum Ausruhen getroffen wurden, beſtanden im Hereinbrin⸗ 
gen einer Strohmatratze und eines Teppichs. Bei Tagesanbruch ſtand 
ich auf, füllte einen Reiſeſack mit einer vollſtändigen neuen Kleidung an, 
begab mich nach einem türkiſchen Bade in der Nahe und kam eine Stunde 
darauf gefäubert und zufrieden wieder aus demſelben. Ich ging zu dem 
die Nacht vorher von Galacz angekommenen engliſchen Viceconſul, früh⸗ 
ſtückte bei ihm und blieb, ſo lange ich mich noch in Braila aufhielt, in 
feinem Haufe, Ich habe außer der Wüſte noch nie einen fo von Staub 
erfüllten Ort geſehen, wie Braila. Man athmete, man aß und ſchlief im 
Staube, während er das Waſſer im Glaſe in Schlamm verwandelte und 
man ihn in dieſer Form auch trank. Nach einem längeren Aufenthalte 
an einem ſolchen Orte muß das in den Staub⸗Beißen als ein mildes 
Schickſal erſcheinen. 

Ich verließ in einem von zwei feurigen kleinen Pferden gezogenen 
offenen Korbwagen ohne Federn Braila, um zu Lande nach Galacz zu⸗ 
rückzukehren. Dieſe Wagen find die beſten Miethfuhrwerke in der Stadt, 
und die Straße war überall mit einem ſo dicken Staubteppich bedeckt, daß 
ich die Abweſenheit der Federn nicht ſo ſehr fühlte. — Wir kamen außer⸗ 
halb der Stadt an einem ruſſiſchen Lager von 2000 Mann vorüber, 
Nach einer ſchnellen Fahrt von etwa anderthalb Stunden erreichten wir 
das Ufer des Sereth, des Grenzfluſſes zwiſchen der Walachei und Mol: 
dau. Hier mußte ich den Paß, welchen mir die Polizei in Braila gegeben 
hatte, vorzeigen. Wir ſetzten auf einer etwa zwei Monate früher von den 
Ruſſen errichteten Pontonbrücke über den Fluß und als ich auf das andere 
Ufer kam, mußte ich dem moldauiſchen Polizeiofficianten meinen Paß von 
Neuem vorweiſen. Der Fluß iſt etwa zweihundert Fuß breit und von der 
gleichen Kothfarbe wie die Donau. Etwa eine Viertelſtunde, ehe wir ihn 
erreichten, waren wir durch ein Dorf gekommen, worin fünfhundert ruſ⸗ 
ſiſche Soldaten im Ouartier lagen. Als wir hindurchfuhren, kamen ſie 
eben heraus um gemuſtert zu werden. Sie ſchienen im Allgemeinen gut⸗ 
gebaute, ſoldatiſch ausfehende Burſchen zu fein, beſonders die Subalter⸗ 
Officiere, die meiſt Männer von dreißig bis vierzig Jahren und von ſtren⸗ 
ger Veteranenmiene waren. Die Uniform beſtand aus einem grünen 
Röckchen mit weißen gekreideten Riemen und weißen Beinkleidern. Sie 
trugen Helme, welche denen der Londoner Feuerbrigade einigermaßen 
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ähnelten. (Nach dem Muſter der preußiſchen.) Die etwa vier Zoll hohe 
Spitze, welche ſich über der Mitte des Helms erhebt, iſt von Meſſing, 
und auf der Vorderſeite befindet ſich der ruſſiſche Adler von gleichem Me⸗ 
tall. Die Musketen hatten Percuſſionsſchlöſſer und die Läufe waren 
blank geputzt, mit Meſſingringen verſehen, und ſchienen überhaupt nach 
dem Muſter der gewöhnlichen franzöſiſchen Flinte conſtruirt zu fein. ‚Sie 
trugen ihre Ueberröcke in einem runden Lederfutteral auf ihren aus Kuh⸗ 
leder gemachten Torniſtern. Ich bemerkte, daß ſie nicht Knöchelſchuhe 
wie unſere Soldaten, ſondern hohe Stiefeln trugen. Später erfuhr ich, 
daß die Uniform, in welche dieſe Männer gekleidet waren, die beinahe der 
ganzen ruſſiſchen Linieninfanterie iſt. Wenn der ruſſiſche Soldat in ſein 
Quartier zurückkehrt, fo legt er augenblicklich feinen Helm, Uniformrock, 
das Riemenzeug und die Beinkleider bei Seite und bleibt in ſeinen Unter⸗ 
hoſen, welche unter dem Knie bis an den Stiefel reichen. Außerdem trägt 
er eine flache Fouragirmütze von dunklem Tuch und einen graubraunen 
Ueberrock, welcher um die Mitte des Leibes zuſammengenommen wird und 
bis auf ſeine Knöchel hinabgeht. In dieſer Kleidung verrichtet er ſei⸗ 
nen ganzen Fatiguedienſt. Ich muß leider hinzufügen, daß das glänzende, 
reinliche Ausſehen, welches der ruſſiſche Soldat auf der Parade zeigt, nur 
auf die Oberfläche beſchränkt iſt, da ſich ſein Hemd, ſeine Unterhoſen und 
übrigen Unterkleider gewöhnlich in einem ſchauerlichen Schmutz befinden. 

Auf den Höhen oberhalb Galacz ſtießen wir auf ein Lager von 
2500 Ruſſen, und ich ſah, daß auf allen die Donau überſchauenden 
Punkten Schildwachen ausgeſtellt waren. Man ſcheint in den ruſſiſchen 
Lagern keine allgemeingiltigen Reinlichkeitsvorſchriften zu beobachten, 
denn ich bemerkte überall, daß die Luft in ihrer Nähe von peſthauchenden 
Gerüchen erfüllt iſt. Ich halte dies für eine von den Haupturſachen der 
unter den ruſſiſchen Truppen herrſchenden Krankheiten. 

HGalacz erſchien nach der erbärmlichen Stadt Braila ſehr zu feinem 
Vortheil. Die Straßen ſind meiſt von ziemlicher Breite und leidlich gut 
gepflaſtert. In der Hauptſtraße befinden ſich einige hübſche Läden und 
überall herrſcht ein erfreulicher Anſchein von Geſchäftigkeit und Wohl⸗ 
ſtand. Das Flußufer entlang läuft die ganze Stadt hinab ein ſehr hüb⸗ 
ſcher, gut gebauter Kai mit bequemen Lagerhäuſern und großen Speichern. 


Noch vor wenigen Jahren war dieſer Kai nicht vorhanden und man durch? 
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ſchritt dieſen Theil der Stadt auf Brettern, welche kaum vor dem Fallen 
in den ſchwarzen Schlamm und das faulige Waſſer darunter bewahrten, 
die mit ihren Ausdünſtungen die Atmoſphäre vergifteten. Die Behörden 
von Galaez verdienen für die Mühe, die fie ſich gegeben haben, ihre 
Stadt bequem und geſund zu machen, großes Lob. Im Gegenſatz zu 
Braila befindet ſich hier ein hübſches Hotel, worin der Reiſende ein be⸗ 
quemes Unterkommen findet und der Ort hat überhaupt das Ausſehen 
einer blühenden europäifchen Stadt. Wenn die Hinderniſſe der Donau⸗ 
ſchifffahrt befeitigt wären, fo würde ſich Galacz unvermeidlich zu einem 
Orte von großer Wichtigkeit erheben. Die Behörden der Nachbarſtadt 
Braila ſcheinen dagegen ihre ganze Zeit darauf zu verwenden, ſich in 
Zänkereien mit den Conſuln der fremden Mächte zu verwickeln. Während 
ich mich dort in der Quarantaine befand, ging eines Tages ein Walache 
an die Donau hinab, um ſein Pferd zu tränken, und Pferd und Reiter 
wurden von der Strömung mit fortgeriſſen. Der arme Mann ertrauk, 
aber das Pferd kam wohlbehalten wieder ans Land. Ein Jonier, der 
am Bord eines kleinen Fahrzeuges war, in deſſen Nähe ſich der Unfall 
ereignete, bemühte ſich mit Gefahr feines eignen Lebens das des Ertrin⸗ 
kenden zu retten. Seine gute Abſicht wurde jedoch nicht vom Erfolg ge⸗ 
krönt. Als dem Gouverneur von Braila dieſes Ereigniß berichtet ward, 
verordnete dieſes weiſe Individuum, daß der Jonier ins Gefängniß ge⸗ 
worfen werden ſolle, weil es ihm nicht gelungen ſei, den Ertrinkenden zu 
retten. Wer weiß wie lange der unglückliche ier ſo als Verbrecher 
im Kerker geblieben ſein würde, wenn nicht die Sache zu den Ohren des 
engliſchen Viceconſuls in Galacz gelangt wäre, der nicht nur den Jonier 
in Freiheit ſetzen ließ, ſondern auch die Behörden zwang, ihm eine Ent⸗ 
ſchädigung für die unrechtmäßig erlittene Gefangenſchaft zu zahlen. 

Seit der Beſetzung der Donaufürſtenthümer durch die ruſſiſchen 
Truppen find die Polizeiverordnungen auf Befehl der ruſſiſchen Behörde 
verſchärft worden, und in das Land kommende Fremde, welche man im. 
Verdacht eines geheimen politiſchen Zweckes hat, werden nicht mehr zuge⸗ 
laſſen, während man Flüchtlinge, die ſich einzufchleichen verſuchen, augen⸗ 
blicklich feſtnimmt. Vor Kurzem kamen des Abends drei Männer am 
Thore von Galacz an. Ihre Antworten auf die von der Polizei geſtell⸗ 
ten Fragen erſchienen nicht befriedigend und ſie wurden in Verhaft ge⸗ 
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nommen. Sie ſagten, daß ſie Engländer ſeien, da aber nur einer von 
ibnen einen engliſchen Paß vorzeigen konnte, ſo wurde auch blos er zu 
dem Biceconful Mr. Cuningham gebracht, die übrigen dagegen bis auf 
Weiteres ins Gefängniß geworfen. Der zu Mr. Cuningham geführte 
Mann ſagte, daß er Shaen heiße. Sein Paß war vom Miniſterium des 
Auswärtigen ausgeſtellt, von Lord Palmerſton unterzeichnet, gehörig vi⸗ 
ſirt, und lautete auf „Mr. Shaen, einen britiſchen Unterthan, der auf 
dem Continent zu reifen beabſichtige“. Als ihn der Viceconful jedoch pri⸗ 
vatim befragte, geſtand er, daß er ein polniſcher Flüchtling ſei und die 
anderen beiden Männer ſeine Bruͤder wären. Mr. Cuningham brachte 
aus Humanität Shaen wohlbehalten aus dem Lande, mußte aber die an⸗ 
deren beiden Männer ihrem Schickſal überlaſſen. Die Brüder Shaen's 
wurden kurz darauf nach Odeſſa geſendet, wo einer von ihnen, welcher 
Officer in ruſſiſchen Dienſten geweſen war, öffentlich erſchoſſen wurde; 
das Schickſal des Andern iſt jedoch unbekannt geblieben. 

Nachdem ich unter dem gaſtlichen Dache des engliſchen Viceconfuls 
einige Tage in Galacz zugebracht hatte ſchiffte ich mich auf einem von den 
Dampfern der Donaugeſellſchaft nach Giurgewo ein. 

Der Salon dieſer Dampſſchiffe befindet ſich auf dem obern Verdeck 
und unten im Zwiſchendeck iſt noch ein geräumiger Salon mit einer Hinter⸗ 
cajüte für Damen. Der Salon auf dem oberen Verdeck des Schiffes 
war ein ganz angenehmes Gemach, worin man gegen die Sonne Schutz 
hatte, und durch deſſen offene Fenſter auf beiden Seiten die Luft unbehin⸗ 
dert ſtrich. Der im Zwiſchendeck war dagegen eine wahrhaft ſchauerliche 
Höhle. In dem obern Gemach waren die Farben heiter und feſtlich 
und vollkommen geeignet, angenehme Gedanken zu unterhalten; aber unten 
war Alles grabesdüſter und paßte vollkommen zu den langen fieberifchen 
Stunden, die man die Nacht über dort zubringen mußte. Das Frübftüd, 
Mittagseſſen und der Thee wurden mit etwas der Reinlichkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit chriſtlicher Länder Aehnlichem ſervirt; aber des Nachts blie⸗ 
ben die Paſſagiere ſich ſelbſt überlaſſen, wie die Vögel der Luft oder die 
Thiere des Feldes. Den Aufwärtern wäre es gleichgiltig geweſen, ob wir 
auf den Raaen oder unter dem Buge zur Rüſte gingen oder im Bette des 
Fluſſes ſchliefen. Wir wußten nur, daß entweder die rußige Höhle un⸗ 
ten, wo wir mit Myriaden kleiner blutdürſtiger Inſeeten ein ſchmales 
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Sopha zu theilen hatten, oder das thaufeuchte Verdeck unſer Ruheplatz 
fein ſollte. Vor der Cafütenthür befand ſich eine den Myſterien der 
Toilette geweihte Niſche, wohin die Paſſagiere des Morgens einander mit 
wirrem Haar und fieberiſchen Augen wie Nebelgeſtalten folgten. Dieſe 
Niſche enthielt eine Röhre, durch welche das trübe Waſſer der Donau 
hereinfloß, und unter ihrem Strable verrichteten wir unſere Waſchungen. 
Ich kam von den unchriſtlichſten Gefühlen erfüllt aufs Verdeck. Ich 
fürchte, daß ich gegen die Auſwärter grob wurde, denn als fie mir den 
Kaffee brachten, beſaß er eine weit größere Aehnlichkeit mit dünnem 
Schlamm als mit Mokka. Sie waren vielleicht ganz gute Burſchen, 
aber ich glaube, daß nach einer ſolchen Nacht ſelbſt der Sanfteſte 
nicht genug von der Milch der Menſchenliebe in ſeiner Bruſt vorgefunden 
haben würde, um ſeinem Kaffee Wohlgeſchmack zu verleihen. 


Auf dem bulgariſchen Ufer der Donau bemerkten wir in geringen 
Zwiſchenräumen kleine türkiſche Lager und auf den bedeutenderen Anhöhen 
waren überall Vedetten ausgeſtellt. Zuweilen ſahen wir aus dem Ufer⸗ 
waldungen eine kleine Reiterſchaar hervorkommen, welche ſtehen blieb, um 
uns vorüberfahren zu ſehen und dann ſchnell wieder verſchwand. Oft⸗ 
mals unterſchieden wir im oberen Theile eines buſchigen kleinen Thales eine 
rohe, maleriſch ausſehende Hütte, in deren Nähe drei bis vier Cavalerie. 
pferde angebunden und die Lanzen der Reiter in den Boden geſteckt wa⸗ 
ren. Auf dem entgegengeſetzten Ufer ſtanden die walachiſchen Wächter 
des Geſundheitscordons, auf Brettergerüſten vor kleinen Häuſern, welche 
auf Pfählen etwa ſechs Fuß über dem Boden errichtet waren; aber nir⸗ 
gends konnte man ruſſiſche Truppen erblicken. In Hirſowa lagen tür: 
kiſche Streitkräfte; auf den Höhen befanden ſich mehrere Feldartillerie⸗ 
batterieen, in deren Nähe Pferde ſtanden, und unter den ſich in der 
Stadt und am Fluß umberbewegenden Soldaten bemerkte ich die Fuſta⸗ 
nella und die blitzenden Waffen der Albaneſen. 

Die nächſte Stadt oberhalb Hirſowa iſt Czernowoda. Hier befand 
ſich ebenfalls eine ſtarke türkiſche Abtheilung, welche der in Hirſowa fo 
ziemlich glich. Auf dem Fluſſe lagen mehrere Schiffmühlen, aber die 
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Strömung iſt in jener Gegend nicht beſonders ſtark und die Räder dreh⸗ 
ten ſich nur langſam. Am Ufer brachten Fiſcher ihre Netze in Ordnung 
und beſſerten ihre langen Kaͤhne aus und neben ihnen ſpielten ihre halb⸗ 
nackten Kinder. Wir ſahen Weiber mit Laſten auf den Köpfen vorüber⸗ 
gehen und Ackersleute auf den nahen Feldern arbeiten und hörten das 
ſchläfrige Plätſchern der Mühlräder. Alles dies bildete einen ſtarken 
Contraſt mit den rund umher ſichtbaren, drohenden Kriegsrüſtungen. Dicht 
bei den Fiſchern ſtolzirte der wilde bis an die Zähne bewaffnete Albaneſe 
umher und hinter dem Wallgraben, in deſſen Nähe der Bauer fein Feld 
pflügt, lugten ſchwarze Geſchützmündungen hervor, und die Sonne lä⸗ 
chelte freundlich auf Alle herab — auf die kleinen Kinder, welche neben 
ihrem Vater ſpielten und auf den Arnauten, deſſen Handwerk der Krieg 
iſt — auf die Zeichen des freundlichen Landlebens und auf die drohenden 
Waffen des Lagers. 

Etwa eine Viertelſtunde unterhalb Czernowoda befindet ſich ein 
Fluß gleichen Namens. Die Strecke von der Mündung diefes Fluffes 
bis zum ſchwarzen Meere beträgt nicht mehr als vierzehn Stunden. Man 
hatte einmal die Idee, einen Waſſerweg von der Mündung dieſes Fluſſes 
bis zur Stadt Koſtendſchi zu eröffnen und auf dieſe Weiſe die Gefahren 
zu vermeiden, welchen die Schifffahrt an der Donaumündung mit jedem 
Jahre mehr ausgeſetzt wird. Vor nicht langer Zeit wurde ein Bericht 
über dieſen Gegenſtand aufgeſetzt, welcher dem Publicum noch nie vorge⸗ 
legt worden iſt und daher auf dieſen Blättern vielleicht nicht unwillkom⸗ 
men ſein wird. Das ganze Terrain iſt Schritt für Schritt beſichtigt 
worden, und das Nachſtehende enthält das Reſultat genauer und ſorgfäl⸗ 
tiger Beobachtung. 

Die Czernowoda it ein ſchnellſtrömender Fluß, welcher im Ka⸗ 
raſſuſee entſpringt und von ſeiner Quelle bis zur Donau wenigſtens eine 
Geſchwindigkeit von anderthalb Stunden in der Stunde beſitzt. Das 
Thal, welches er durchſtrömt, iſt auf beiden Seiten von hohem Terrain 
begrenzt. Auf dieſen Höhen zieht ſich an der öftlichen Seite des Thales 
ein Weg bis zum Karaſſu hin, wo er an das Ufer herabkommt. Dieſer 
ſogenannte See iſt eigentlich eine Kette von Seen, welche ſich etwa vier 
Stunden weit von Süd⸗Süd⸗Oſt nach Nord⸗Nord⸗Weſt erſtreckt. In 
den größeren von dieſen Seen iſt das Waſſer tief aber in den ſie mit 
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einander verbindenden engeren Theilen beträgt die Tiefe ſelten mehr als 
zwölf Zoll. Nach einiger Zeit verläßt die Straße das Ufer des Karaſſu⸗ 
ſee's, geht über etwas höher liegenden Boden und ſenkt ſich wieder nach 
einem Punkte hinab, wo fie über den Fluß Karamurad bei Koſtelli führt. 
Von dort an iſt das Terrain wieder niedrig und nach Regengüſſen und 
nach dem Schmelzen des Schnees im Frühling wahrſcheinlich bis zu dem 
Dorfe Burlak ungangbar. Burlak liegt vier und eine halbe Stunde von 
Czernowoda und drei und eine halbe Stunde von Kuſtendſchi. Etwa 
eine Meile oberhalb Burlak verlieren ſich die Spuren des Fluſſes und 
derſelbe muß hier nur von Regenwaſſer genährt werden, denn zu der Zeit, 
wo ich ihn paſſſrte, war er vollkommen trocken. In der That müſſen 
ſich die erſten Quellen, welche den unteren Theil des Fluſſes mit Waſſer 
verſehen, im See Karaſſu befinden. Weiter oben iſt weder eine Quelle 
noch eine Spur von etwas Anderem als angeſammeltem Regenwaſſer zu 
erblicken. 

Bei Burlak oder etwas oberhalb deſſelben hört das Thal auf und 
wird von ziemlich hohen Hügeln eingeſchloſſen, auf deren Gipfeln von 
Norden nach Süden eine große Strecke weit eine Reihenfolge von treff⸗ 
lichen Weideländereien liegt. 

Bei Burlak führt die Straße einen von den das Czernowodathal 
einſchließenden Hügeln hinauf. Dieſes Aufſteigen dauert etwa eine 
Stunde lang, worauf die Straße über die Weidehügel die Richtung nach 
der früher bedeutenden jetzt aber gänzlich unbewohnten Stadt Dreianlar 
nimmt. Ein zehn Minuten langer Ritt von dieſer läßt den höchſten 
Punkt der Straße erreichen und von hier aus erblickt man das ſchwarze 
Meer auf der Seite, von welcher wir kamen, zum erſten Male. Es iſt 
jetzt mittelſt eines Rittes von vierzig Minuten zu erreichen. Ich ſah mich 
auf dieſer Anhöhe vergeblich nach etwas einer Oeffnung Aehnlichem um, 
aber im Bereich meines Fernglaſes war keine zu erblicken. Da ich feina 
Inſtrumente bei mir hatte, ſo konnte ich die genaue Höhe dieſes Punktes 
über der Meeresfläche nicht ausfindig machen, aber dem Augenmaße nach 
ſcheint ſie über dreihundert Fuß zu betragen. Von hier ſenkt ſich die 
Straße bis in die Nähe des Sudſchalſee's hinab und läuft von dort 
über eine andere Grashügelreihe die Küſte entlang bis Koſtendſchi. 
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Koſtendſchi ſelbſt liegt auf einem in das Meer hinaus ſpringenden 
Vorgebirge, deſſen ſüdliche Spitze die eine Seite der Bucht oder kleinem 
Rhede bildet. Die Stadt liegt ſeit einem Beſuche der Ruſſen, die bei 
der Zerſtörung derſelben unnöthige Strenge geübt zu haben ſcheinen, in 
Ruinen. Sie befindet ſich etwa hundertundfunfzig Fuß über der Meeres⸗ 
fläche. Der kleine, durch den, wie man ſagt, von den Römern erbauten 
Hafendamm gebildete Hafen hat gegenwärtig nur eine Waſſertiefe von 
ſechs bis ſieben Fuß, da er mit den Trümmern des Dammes und dem 
von den Oſtwinden herbeigeführten Meeresſande angefüllt iſt. Er kann 
nur zwölſ bis funfzehn kleine Schiffe aufnehmen Die Bucht oder Rhede 
würde leidlich geſchützt ſein, wenn der Hafendamm wieder hergeſtellt und 
verlängert und das Innere von Sand und Trümmern gereinigt wäre. 
Sie könnte dann funfzig bis ſechzig Schiffe von hundertundfunfzig bis 
zweihundert Tonnen aufnehmen. Der Hafendamm ließe ſich leicht 
wiederherſtellen, da ſich Bruchſteine von jeder Größe an Ort und Stelle 
vorfinden. 

Nachdem ich Koſtendſchi beſichtigt hatte, beſchloß ich über Raſſowa 
nach der Donau zurückzukehren um die Vortheile der beiden Linien mit⸗ 
einander vergleichen zu können. Ich verließ Koſtendſchi und ritt in ſuͤd⸗ 
licher Richtung eine halbe Stunde weit bis an das Ende der von Raſſowa 
bis hierher quer durch das Land gehenden Trajanswälle, wo früher die 
Donau in das Meer gefallen ſein ſoll. Ich konnte keine Spur von einem 
Waſſerbett ſehen, welche eine ſolche Annahme zu rechtfertigen vermochte. 
Am Endpunkte der Trajanswälle liegt eine ziemlich regelmäßige Reihe 
von Hügeln, welche einigen von den Römerlagern in Schottland ähnelt. 
Dieſer Punkt liegt in bedeutender Höhe über der Meeresfläche und die 
Felſenreihe iſt durch nichts unterbrochen als durch kleine Schluchten, 
welche dem ſtarken Fruhlings⸗ und Herbſtregen zum Abzug dienen. Von 
dort führt die Straße etwa zwei Stunden lang den Trajanswällen pas 
rallel und iſt eine fortwährende, wenn auch ſanfte Steigung. Hierauf ge: 
langten wir an einen Punkt, von wo man die Ausſicht auf das Czerno⸗ 
wodathal mit Burlak hat. Wir ritten etwa eine Viertelſtunde lang ab⸗ 
wärts bis zu dem kleinen Tatarendorfe Alakap, und von dort führte unfer 
Weg an dem Abhange der die ſüdliche Grenze des Czernowodathales bil: 
denden Hügel bis jenſeits der Stadt Karaſſu hin, wo wir zwei bedeu⸗ 
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tende Anhöhen überſtiegen und darauf an einen kleinen ſumpfigen See 
unterhalb Idris gelangten, an welchem wir unſern Weg fortſetzten, bis 
wir nach einem neunundeinhalbſtündigen angeſtrengten Ritte das Ufer 
der Donau eine halbe Stunde unter Raſſowa erreichten. Der letztere 
Weg gewahrt für eine Kanallinie keine Ausſichten und bietet auch als 
bloße Landſtraße nichts von den Vortheilen der Czernowodalinie. 

Die Hinderniſſe gegen die Anlegung eines Kanals werden, wie man 
aus dem Vorhergehenden erſieht, alſo erſtens, das fortdauernde bes 
deutende Anſteigen von dem Donauufer bis etwas oberhalb Burlak ſein. 
Ich konnte die Stärke dieſes Anſteigens aus Mangel an Inſtrumenten 
nicht beſtimmen, aber es muß bei weitem mehr betragen als ſich mittelft 
Durchſtichen ſelbſt bei der Anwendung ſehr zahlreicher Schleußen über⸗ 
winden ließe. Hierzu kommt noch die der Meeresküſte entlang laufende 
Hügelreihe, welche durch keine Oeffnung, die den Strand des ſchwarzen 
Meeres mit einem der nach der Donau führenden Thaler verbinden würde, 
unterbrochen wird oder zu werden ſcheint. 

Die jetzt von Czernowoda aus führende Straße iſt faſt überall 
trefflich und hätte von der öfterreichifchen Dampfſchifffahrt ⸗Geſellſchaft 
benutzt werden konnen, wenn fie bei ihrem Vorhaben, Koſtendſchi zum 
Einſchiffungsorte von Paſſagieren und Waaren nach Konſtantinopel zu 
machen, geblieben wäre. 

Eine Poſt exiſtirt auf keiner von den obigen Linien; aber es iſt nicht 
ſchwer ſich Pferde und kleine bequeme Wagen für Paſſagiere und Waaren 
zu verſchaffen. 


Kurz nachdem wir Czernowoda verlaſſen hatten, fuhren wir an der 
Stadt Siliſtria vorüber. Hier ſchienen die türkiſchen Truppen in weit 
größerer Anzahl zu fteben als an irgend einem von den bisher geſehenen 
Orten. Die Art, wie die Streitkräfte vertheilt und die Geſchütze poſtirt 
waren, hatte einen Anſtrich von militäriſcher Ordnung und wiſſenſchaft⸗ 
licher Geſchicklichkeit und man ſah auf den erften Blick, daß ſich der Platz 
unter den Befehlen eines intelligenten Soldaten befand. Ich erfuhr auf 
meine Erkundigungen, daß dies das Hauptquartier eines im Dienſte der 
Pforte ſtehenden ungariſchen Generals war. Gegen Mittag des zweiten 
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Tages nach unſerer Abreiſe von Galaez fuhren wir den nach Giurgewo 
führenden ſchlammigen Kanal hinauf. Hier befindet ſich eine Inſel, 
welche die Donau in zwei Arme theilt. Am linken ſteht die Stadt Giur⸗ 
gewo und auf dem rechten Donauufer, etwa eine balbe Stunde weiter 
oben, die türkiſche Stadt Ruſtſchuk. Giurgewo beſitzt am Fluſſe hin die 
Ueberbleibſel einiger alten Feſtungswerke, aber außerdem werden die Zu⸗ 
gänge der Stadt nur durch den Schlamm, worin fie zu liegen ſcheint, 
vertheidigt. Die Stelle, wo das ruſſiſche Heer im Jahre 1829 über die 
Donau ging, befindet ſich ein paar Stunden unterhalb des Ortes. Die 
Pontons wurden in einer Nacht geräuſchlos befeſtigt, dann durch die 
Kraft der Strömung über den Fluß getrieben, und vor Anbruch des Ta⸗ 
ges befand ſich das kaiſerliche Heer bereits auf der Straße nach Stam⸗ 
bul. Giurgewo betreibt einen bedeutenden Getreidehandel und unterhält 
einen fortwährenden Verkehr mit der gegenüberliegenden Stadt Ruſtſchuk. 
Auch beſteht eine Poſtverbindung mit Ruſtſchuk und von dort zu Lande 
nach Konſtantinopel. Dies iſt die Straße, welche die Couriere der in 
Buchareſt befindlichen auswärtigen Agenten einzuſchlagen pflegen. 

Als wir ans Land kamen, wurden uns von der Polizei die Päſſe 
abgenommen, die Zollbeamten beſichtigten unſer Gepäck, man legte ung 
eine Anzahl von Fragen nach unſerm Namen, Alter, Stand, Vermögen, 
dem Ort, wohin wir gingen und dem, von wo wir kamen vor, und ſchickte 
uns darauf in einen Stallbof, wo ſich einige Männer befanden, welche 
thaten, als ob ſie einen ungeheuren Wagen, der uns, wie es hieß, nach 
Buchareſt bringen ſollte, in Bereitſchaft ſetzen wollten. Die Entfernung 
von Giurgewo nach Buchareſt beträgt nur etwa ſechzehn Stunden und da 
es erſt Ein Uhr Nachmittags war, hatten wir gegründete Ausſicht, zu 
einer leidlichen Stunde des Abends nach unſerm Beſtimmungsorte zu ge⸗ 
langen. Es iſt an dergleichen abgelegenen Orten nicht angenehm, ſpät 
in der Nacht in einer fremden Stadt oder auch nur in dem Hauſe eines 
Freundes anzukommen, denn ſelbſt die beſten Freunde und gaſtlichſten 
Wirthe vermiſchen in jedem Lande ihre Bewillkommnungen mit Ver⸗ 
wünſchungen, wenn man fie aus dem erſten Schlafe weckt und fie zwingt, 
im Nachthemde die Honneurs ihres Hauſes zu machen. Ich theilte dem 
Jungen, welcher uns zum Poſtillon dienen ſollte, höflich meine Anſicht 
über die Sache mit, und da er ein Burſche von Welt war, ſo geſtand er 
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die Richtigkeit meiner Schlüſſe fofort zu. Er rief den Conducteur, mein 
Gepäck wurde ſchnell auf das Dach des Wagens gehoben, ſorgfältig feſt⸗ 
gebunden und darauf mit Wachstuch bedeckt. Der Conducteur ſprang 
auf die Imperiale, um nachzuſehen, ob Alles in Ordnung ſei. Der Po⸗ 
ſtillon knallte mit der Peitſche, und acht Stunden darauf ſtand ich in dem 
Stallhof von Giurgewo auf derſelben Stelle, wo ich meine Conferenz mit 
dem Poſtillon gehalten hatte. Die Kutſche war keinen Zoll breit von 
dem Punkte, wo wir ſie beim Anlanden geſehen hatten, gewichen. Es 
war nicht die Schuld des Poſtillons, denn er wäre gern abgefahren, und 
der Conducteur und die Paſſagiere ebenfalls. Wir wurden im Gegen⸗ 
theil durch das ungereimteſte aller Hinderniſſe an der Abreiſe verhindert, 
nämlich durch den Mangel an Pferden. Dieſe befanden ſich die ganze 
Zeit über in einem entfernten Stalle und warteten auf die Ordre der Po⸗ 
lizei, und dieſe wollte die Pferde nicht eher fortlaſſen, als bis fie unſere 
Päſſe dechiffrirt hatte. Die Gabe der Zungen ſcheint nicht zu den Eigen⸗ 
ſchaften der walachiſchen Polizei zu gehören, denn es gelang ihr erſt nach 
neunſtündigen unabläffigen Bemühungen, das gewichtige Document zu 
verſtehen, welches die Verbündeten Großbritanniens einlud, mich unbe⸗ 
hindert auf ihr Gebiet zuzulaſſen. 

Es war neun Uhr Abends, als uns die Päſſe zurückgeſtellt und 
den Pferden die Erlaubniß zum Abmarſch ertbeilt wurde. Der Condue⸗ 
teur ſagte aber, daß es jetzt zu fpät ſei, um aufzubrechen, denn die Nacht 
wäre dunkel und der Weg ſchlecht und überdies könnten uns die Koſaken 
an der Landſtraße, die gemeiniglich ſehr leichtſinnige gedankenloſe Bur⸗ 
ſchen ſeien, im Finſtern für eine Abtheilung heranmarſchirender Türken 
halten und ihren Irrthum nicht eher entdecken, als bis ſie uns die Keh⸗ 
len abgeſchnitten und unſere Koffer ausgeplündert haͤtten. Wir hatten 
daher keine andere Wahl, als bis Tagesanbruch zu bleiben, wo wir wa⸗ 
ren. Unter den Paſſagieren befand ſich eine Dame, die ſehr ſtark getrun⸗ 
ken hatte, deren Beſchaͤftigung den Nachmittag über, wenn fie nicht durch 
das Einnehmen von Erfriſchungen in Anſpruch genommen wurde, in 
Weinen und Schimpfen auf den Poſtillon beſtand. Sie ſagte uns, daß 
ſie und ihr Begleiter, ein abgezehrter junger Mann in einem Kaninchen⸗ 
pelz, bereits ſeit zwei Tagen in dem Stallhofe auf den Abgang der Dili ⸗ 
gence nach Buchareſt warteten. 
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Da ich weiter nichts zu thun hatte, als mich meinem Schickſal zu 
ergeben, begab ich mich in den zu dem Etabliſſement gehörigen Khan, 
wo ich etwas zu eſſen, einen behaglichen Tſchibuk und eine Taſſe Kaffee 
erhielt. Sodann legte ich mich auf ein Sopha und ſchlief, bis mich der 
Poſtillon rief und mir ſagte, daß der Wagen zur Abfahrt fertig ſei. 

Der Wagen war mit acht wildausſehenden Säulen beſpannt und 
der Poſtillon ritt auf dem nächſten Deichſelpferde. Wir kamen im Ver⸗ 
gleich zu der Natur des Bodens ſchnell genug vorwärts. In der Wa⸗ 
lachei giebt es keine Landſtraßen im eigentlichen Sinne des Wortes. Man 
hat nur breite Fahrten, die im Sommer mit einer tiefen Schicht von 
dunklem Staub bedeckt ſind, und die ſich bei Regenwetter oder nach dem 
Aufthauen in Schlammflüſſe verwandeln, durch die ſich die Kutſche bis 
an die Achſen im Koth hinarbeiten muß. Wenn die Straße zu ſtark 
durchwühlt iſt, ſo wählt man einen neuen Pfad auf der einen oder andern 
Seite derſelben, welcher bald in den gleichen Zuſtand verſinkt. Im 
Winter, wenn der Schnee gefroren iſt, reiſt man dagegen ſehr ſchnell auf 
Schlitten. Es war vier Uhr Morgens als wir aufbrachen, und um ſieben 
Uhr erreichten wir den auf halbem Wege zwiſchen Giurgewo und Buchareſt 
liegenden Khan, wo wir frühftücken. 

In der Nähe des Khans lagen etwa fünfhundert Ruſſen im Quar⸗ 
tier. Sie hatten das ſtätige ſoldatiſche Ausſehen, welches das Reſultat 
einer ſtrengen Disciplin iſt. Ich bemerkte dies faſt bei allen ruſſiſchen 
Soldaten, die ich in den Fürſtenthümern geſehen habe. Die einzigen 
Ausnahmen davon bilden die jungen Rekruten, welche natürlicherweife noch 
nicht gehörig ausgebildet find. Ich habe bei dem ruſſiſchen Soldaten, ſelbſt 
außer dem Dienſte, nie eine Spur von leichtem Sinn wahrgenommen. 
Allerdings ſingen auf dem Marſche mitunter ganze Bataillone im Chor, 
entweder die Nationalhymne, die eine ſchöne feierliche Melodie iſt, oder 
ein Volkslied, meiſt von kriegeriſchem Charakter, wobei ſie kreiſchende 
Schreie und von Zeit zu Zeit ein gellendes Pfeifen einmiſchen. Dieſe 
letzteren Lieder ſind ungemein lebhaft und anregend, und das ſchnelle Wir⸗ 
beln der Trommel, welches die einzige Inſtrumentalbegleitung bildet, ver⸗ 
ſtärkt ihren anfeuernden Charakter. Es liegt für den Zuhörer etwas 
Erhabenes darin, auf dieſe Weiſe Tauſende von Männerſtimmen im 
Chor Gefühle der Hingebung gegen Gott und den Kaiſer, oder grimmiger 


188 Bauernhäufer. 


Herausforderung gegen die Feinde des Czars zu vernehmen. Aber ſelbſt 
hierbei zeigt ſich die Strenge der militairiſchen Disciplin. Auf den Ge⸗ 
ſichtern der Singenden iſt keine Spur von Bewegung zu erblicken, ihr 
Schritt iſt gemeſſen, ihre Geſtalten ſind aufrecht: ſie gehorchen einem 
Befehle und nicht einem innern Triebe. Die Empfindungen des Herzens 
ſcheinen einexereirt zu ſein, und nur die Stimme des Befehlshabers erweckt 
Ausdrücke der Liebe oder des Zornes, der Hingebung oder der Rache. 

Das Land iſt in dieſer Gegend ungemein fruchtbar und ſchön; es 
hatte im Laufe der Nacht ein paar Stunden lang geregnet, und Alles ſah 
im Morgenlichte friſch und ſtrahlend aus. Die Wohnungen der kleinen 
Pächter und Bauern in der Walachei beſitzen eine große Aehnlichkeit mit 
denen der gleichen Claſſe in Irland. Die Hütten der Feldarbeiter ſind 
aus Erde oder halbgedörrten Backſteinen erbaut und mit Schindeln ger 
deckt, während das Haus des kleinen Paͤchters aus dem gleichen Material 
beſteht, aber in einem groͤßern Maßſtabe eingerichtet iſt. Gewöhnlich 
hat man verſucht, dieſe Wohnungen einigermaßen auszuſchmücken. Sie 
ſind alle ſauber geweißt und oftmals ein Weinſtock oder eine andere Ran⸗ 
kenpflanze über die Thüre oder das Fenſter herum gezogen. Auch der 
Punkt, wo ein Dorf ſteht, iſt faſt immer von Bäumen beſchattet, und 
wo ſich kein fließendes Gewäſſer in der Nähe befindet, hat man gewöhn- 
lich fünf bis ſechs Brunnen, aus denen das Waſſer mittelſt einer Art 
von hölzernem Krahn gezogen wird. An das eine Ende der Querſtange 
iſt der Eimer mittelſt eines Strickes befeſtigt, während man an dem ent⸗ 
gegengeſetzten Ende einen ſchweren Stein hat. Mit den auf dieſe Weiſe 
conſtruirten Hebeln wird das Waſſer mit ſehr geringer Anſtrengung aus 
den tiefften Brunnen gehoben. Im Ganzen beſitzen die Dörfer ein male⸗ 
riſches und ſelbſt behagliches Ausſehen. 

An der Thür des Khans befand ſich ein bequemgekleideter Mann 
in Stulpenſtiefeln und einem breitkrämpigen Hute. Er ſaß auf einem 
kräftigen Pferde, und war von einem Diener begleitet, welcher ein eben 
ſolches Thier ritt. Beide trugen Piſtolen in den Holftern und hatten 
hinter ihren Sätteln Mantelſäcke feſtgeſchnallt. Es war einer von den 
Factoren oder Mittelsmännern, welche in der Walachei zahlreich ſind. 
Dieſe Männer ſtehen zwiſchen dem Bojaren oder großen Grundbeſitzern 
und den Bauern. Ihr Syſtem pflegt das zu ſein, daß ſie mit dem Bo⸗ 
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jaren einen Contract eingehen, durch welchen fie ſich verpflichten, ibm für 
einen Theil feiner Güter jährlich ein gewiſſe Summe unter der Bedin⸗ 
gung zu zahlen, daß der Bojar ihnen Carte blanche giebt, mit den klei⸗ 
nen Pächtern und Bauern zu verfahren, wie es ihnen beliebt. Dies iſt 
ein Syſtem, aus welchem, wie man ſich leicht denken kann, der Mittels⸗ 
mann allein den hauptſächlichſten Vortheil zieht. Der Bojar büßt da⸗ 
durch, daß er ſeine Güter auf dieſe Weiſe abtritt, einen großen Theil 
ſeiner Einkünfte ein, während der Mittelsmann, welcher nur ſein eigenes 
Intereſſe im Auge hat, den unglücklichen Bauern den letzten Heller ab- 
drückt. So wird das Gut in den meiſten Fallen allmälig ausgeſogen; 
der Bojar wird bald der Schuldner des Factors und der Letztere ſchließlich 
der eigentliche Herr des Beſitzthums. Faſt alle dieſe Mittelsmänner find 
Griechen, und einige von ihnen beſitzen bedeutende Reichthümer, die ſie 
auf dieſe oben erwähnte Art erworben haben. Trotz dieſes faſt allgemein 
eingeführten Mittelsmannſyſtems und der beklagenswerth ſchlechten Weiſen, 
auf welche das Land bebaut wird, ziehen doch einige von den Bojaren 
jährlich mehr als 120,000 Thaler von ihren Gütern. Das Privatver⸗ 
mögen des jetzt regierenden Fürſten beläuft ſich auf faſt 180,000 Thaler 
des Jahres. Es giebt in Europa ſicher keinen fruchtbareren Boden als 
den walachiſchen, und kein günftigeres Klima als das dieſes Landes. Es 
fließt buchſtäblich von Getreide jeder Art über, und ich habe, außer in 
Frankreich, nie einen ſo guten Tiſchwein getrunken als hier. Der ge⸗ 
wöhnliche weiße Wein der Walachei iſt, wenn er zwei bis drei Jahre in 
Flaſchen kommt, Allem, was die Ufer des Rheins derartiges erzeugen, 
vollkommen gleich. Der fette Wieſenbau gewährt zahlreichen Rind und 
Schafheerden Weide, während es in der Nähe der Wälder unzählige 
Schweinsheerden giebt. Dieſer Ueberfluß an Fleiſch jeder Art hat die 
Begründung von engliſchen Etabliſſements für die Ausfuhr von Fleiſch 
in Kalafat veranlaßt, und die Eigenthümer dieſer Etabliſſements finden, 
daß ſie trotz der hohen Löhne, die ſie ihren engliſchen Arbeitern zahlen 
müſſen, und der Transportkoſten, ihre Waaren wohlfeiler verkaufen 
können, als wenn ſie die Materialien zu ihrem Geſchaͤft auf irgend 
einem von den Märkten Großbritanniens oder Irlands kauften. Wild⸗ 
pret von faſt jeder Art iſt in der Walachei im Ueberfluß zu finden. Wilde 
Truthühner trifft man auf den Steppen oder großen offenen Ebenen zu 
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Hunderten an. Hafen wurden noch bis vor Kurzem auf dem Markte von 
Buchareſt das Stück zu drei Groſchen verkauft, und ein paar Auerhähne 
ſtehen fo ziemlich im gleichen Preiſe. Auch Fiſche giebt es in den Flüf- 
ſen des Binnenlandes im Ueberfluß, und dieſelben ſind theilweiſe von 
höchſt delikatem Geſchmack. 

Als ich die Wohnungen des walachiſchen Landvolks mit den iriſchen 
Hütten verglich, habe ich zu erwähnen vergeſſen, daß die innere Einrich⸗ 
tung der Erſteren unvergleichlich beſſer iſt. Wenn man in die Hütte des 
walachiſchen Bauern tritt, ſieht man ſich in einem kleinen Zimmer, wel⸗ 
ches zur Küche dient. Hier befindet ſich ein Ofen, der in den Winter⸗ 
monaten das ganze Haus heizt Es fehlt keiner Hütte an einem Ofen 
der einen oder anderen Art, welcher in einem Lande, wo die Winter ſo 
kalt find, allerdings auch ein Gegenſtand von der weſentlichſten Wichtig⸗ 
keit iſt. Außer der Küche enthalt jede Hütte noch zwei Zimmer, welche 
beide allgemein als Schlafgemächer benutzt werden. Die Wände find im 
Innern glatt beworfen und nett geweißt und das Ganze hat ein verhält⸗ 
nißmäßig hübſches Ausſehen. 

Auf dem Wege nach Buchareſt ſahen wir zu beiden Seiten Lager 
mit kleinen Abtheilungen ruſſiſcher Soldaten, und an einer Stelle kamen 
wir an einer Batterie ſchwerer Geſchütze vorüber, welche in einer Linie 
aufgeſtellt und drohend die Straße hinab gegen Giurgewo gerichtet waren. 
Etwa zwei Stunden von Buchareſt erblickten wir zu unſerer Rechten ein 
großes Lager und begegneten aller paar Minuten einem berittenen Koſaken, 
welcher dahinjagte, als ob er Depeſchen zu überbringen habe. Die 
Lanze, welche der Koſak trägt, iſt nicht länger als die engliſche, hat aber 
kein Fähnchen und außerdem beſteht ſeine Bewaffnung aus einem ſchwe⸗ 
ren über den Rücken gehängten Carabiner, einem Piſtol im Gürtel und 
einem langen Säbel. Seine Uniform iſt ein blauer, bis an den Hals 
zugeknöpfter Rock nebſt weiten Beinkleidern von der gleichen Farbe. Er 
trägt einen hohen Wachstuchezako von abgeſtumpfter Kegelform, welcher 
von einem unter dem Kinn befeſtigten Riemen auf ſeinem Kopfe feſtgehal⸗ 
ten wird. Das Pferd des Koſaken iſt gewöhnlich ein mageres Thier von 
etwa vierzehn und ein halb Hände Höhe. Sein Zügel iſt eine einfache 
Trenſe ohne Seitenſtangen, und fein Sattel von ſehr primitiver Con⸗ 
ſtruetion. Wenn der Koſak trabt oder galoppirt, ſo beugt er ſich im 
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Sattel vorwärts, wobei er den oberen Theil ſeines Körpers vollkommen 
gerade hält — eine Haltung, von der man denken ſollte, daß fie das 
Gegentheil von einer behaglichen wäre. Deſſenungeachtet ſitzt er aber 
auf ſeinem Pferde außerordentlich feſt. 

Gegen zwei Uhr Nachmittags erblickten wir Buchareſt. Obgleich 
wir uns bereits in der Nähe des 1. October befanden, war es doch ein 
heiterer, ſonnenheller Tag und ebenſo warm wie es im Juli in London zu 
ſein pflegt. Aus einiger Entfernung geſehen, erſcheint Buchareſt als 
eine ſehr hübſche Stadt. Es enthält gegen dreihundert Kirchen, von de⸗ 
nen jede zwei oder noch mehr hohe Thürme hat. Auch die meiſten öffent. 
lichen Gebäude find mit Thürmchen oder Kuppeln gekrönt. Alle dieſe 
Thürme, Thürmchen und Kuppeln ſind mit Blech gedeckt. Ueber den 
unteren Gebäuden hing ein dünner, gazeartiger Dunſt, welcher ihre Um⸗ 
riſſe weicher machte, und über dieſer ſich hin und her bewegenden Wolke 
erhoben ſich die tauſend Kuppeln und Thürme und glitzerten im Sonnen⸗ 
ſchein mit einem faſt blendenden Glanze. Sie krönten die Stadt wie 
ein ſilbernes Diadem. Buchareſt bedeckt faſt ebenſo viel Boden wie 
Paris, aber ein Drittel des Raumes wird von Gärten in Anſpruch ge⸗ 
nommen, ſodaß man das ſchimmernde grüne Laub der Bäume hier und 
da über die Dunſtwolke hervorragen ſah, was die reizende Wirkung des 
ganzen Schauſpiels erhöhte. Meine Erwartungen wurden beim Betreten 
der Stadt nicht fo ſehr getäufcht, wie ich gedacht hatte. Nachdem wir 
das Thor hinter uns gelaſſen, wo ich kaum zu ſagen brauche, daß ich 
meinen Paß vorzeigen und die dreihundert Fragen des ruſſiſchen Polizei⸗ 
katechismus beantworten mußte, fuhren wir durch eine lange Vorſtadt, 
worin Gärten mit einſtöckigen Häufern abwechſelten, bis wir eine breite, 
gut gebaute Straße erreichten welche einige ſchöͤne Häufer enthielt. Dies 
ſer Theil der Stadt wird von den reicheren ſpaniſchen Juden bewohnt. 
Hierauf rollten wir durch drei bis vier geſchäftig belebte Straßen mit 
hübſchen Laden auf beiden Seiten weiter, bis wir die Poſtexpedition 
erreichten. 

Ueber die Buchareſter Hotels kann ich nur wenig ſagen, da ich, ſo 
lange mein Aufenthalt in jener Stadt währte, das Glück hatte, die Gaſt⸗ 
freundſchaft des engliſchen Geſchäftsträgers und Generalconſuls Mr. 
Colquhoun zu genießen. Ich habe Grund, das Hotel de France für 


192 Buchareſt. 


das beſte zu halten. Ich weiß, daß der Beſitzer dieſes Hotels und ſeine 
Frau ungemein höflich und gefällig ſind. Die Koſten eines guten Zim⸗ 
mers mit Frühſtück und Mittagseſſen belaufen ſich hier auf etwa vier 
Thaler des Tages, und dies iſt der allgemeine Anſatz der Buchareſter Ho⸗ 
tels. Die Lebensmittel allein koſten nur wenig, aber die Miethen ſind 
hoch. Man kann kein leidliches Schlafzimmer haben, wenn man nicht 
des Tages wenigſtens einen Kronthaler zahlt. 

Die Häuſer ſind in Buchareſt, außer in den Hauptſtraßen, nur 
ſelten mehr als zwei Stockwerke hoch. Die Stadt iſt früher haufig von 
Erdbeben heimgeſucht worden, was der Grund war, weshalb man die 
Wohnhäufer fo niedrig machte. An den meiſten neuerbauten Häufern find 
eine Menge von Zierrathen in Geſtalt von Gipefrieſen, Pilaſtern und bunt⸗ 
bemalten oder vergoldeten Balcons angebracht. In Frankreich oder England 
würde man dieſen Geſchmack vielleicht für ſchlecht halten; aber nach den 
baufälligen Konaks der Türkei war der Eindruck ein ſehr angenehmer. 
Einige von den kleinen Privathäuſern in den weniger beſuchten Straßen 
mit ihren aus kleinen viereckigen Holzſtücken gebildeten, überragenden Dä⸗ 
chern, ihren alterthümlichen Vorhallen und ihrer Umgebung von Bäu⸗ 
men, ſind ſehr maleriſch. Der Palaſt der Hoſpodare iſt ein anſpruchs⸗ 
loſes zweiſtöckiges Gebäude in der Hauptſtraße mit einem großen Hofe. 
Gegenwärtig iſt er unbewohnt, und der regierende Fürft hatte bereits ſeit 
dem Anfange der gegenwärtigen Kriſis bis zu ſeiner Verbannung in einem 
unweit der Stadt gelegenen Kloſter reſidirt. a 

Das Opernhaus in Buchareſt iſt eines der hübſcheſten und bequem⸗ 
ſten Theater, welche man in irgend einer europäiſchen Stadt finden kann. 
Es kann ſieben bis achthundert Perſonen aufnehmen. Gegenwärtig be⸗ 
findet ſich hier eine ganz anftändige italieniſche Geſellſchaft. Ich ging neu⸗ 
lichſt Abends hin, um Verdi's „Louiſe Müller“ zu hören. Die Aufführung 
war ſehr gut und der Anblick des Theaters wahrhaft glänzend. Das 
Haus war zum Brechen voll, die Damen in den Logen trugen die neuer 
ſten Pariſer Moden, und ich ſah, daß die Schönheit, wegen welcher ſie 
ſo berühmt ſind, keine Fabel war. Im Parterre befanden ſich faſt nur 
ruſſiſche Offieiere. In einer großen Loge zur Linken der Bühne war 
Fürſt Gortſchakoff in Geſellſchaft des ehemaligen ruſſiſchen Generalcon⸗ 
fuls in Buchareſt, Kotzebue, des Sohnes des berühmten, aber unglück⸗ 
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lichen Schriftſtellers des gleichen Namens. Zur Rechten der Loge des 
Hoſpodars befanden ſich Mr. Colquhoun und Mr. Poufade, der engliſche 
und der franzöſiſche Generaleonſul beiſammen. Der Letztere war von 
feiner Gattin, einer Enkelin des ehemaligen Hoſpodars, Fürften Ghika, 
begleitet. 

Außerhalb Buchareſt liegt ein öffentlicher Spaziergang. Er iſt 
etwa eine halbe Stunde lang und von Bäumen eingefaßt. Jeden Nach⸗ 
mittag drängen ſich hier die ſchönen Equipagen der Bojaren und der Ge⸗ 
ſchäftsträger der fremden Mächte. Gegenwärtig wird er durch die An⸗ 
weſenheit der ruſſiſchen Generale und ihrer Stäbe noch mehr belebt. Am 
Eingang der Promenade ſteht ein vor Kurzem zu Ehren des Kaiſers 
Nikolaus errichteter Triumphbogen und am Ende das unausgebaute Schloß 
des letzten Hoſpodars. Auf beiden Seiten des Fahrwegs liegt der öffent» 
liche Garten, für feine Größe einer der hübſcheſten in Europa. Er iſt 
parkartig angelegt und die Kiesgänge ſchlangeln ſich zwiſchen dichtem 
Laubwerk und bunten Blumenbeeten hindurch. Hier und da ſprudeln in 
der Mitte grüner Plätzchen Springbrunnen ihren Waſſerſchaum in die 
Luft, und außerdem befindet ſich ein kleiner See darin, an deſſen Ufer 
eine maleriſche Grotte angelegt iſt. In der Mitte eines großen Raſen⸗ 
platzes ſteht ein Pavillon, worin an Feſttagen ein Militärmuſikchor ſpielt. 
Dieſe Gartenanlagen ſind von dem letzten Hoſpodar, Fürſten Bibesko, 
entworfen und ausgeführt worden. Auch die Promenade iſt hauptſächlich 
ſein Werk. 


Vor einigen Tagen ging ich zu einer Revue, welche Fürft Gortſcha⸗ 
koff über einen Theil der ruſſiſchen Armee bei einem etwa zwei und eine 
halbe Stunde von Buchareſt befindlichen Lager hielt. Die unermeßlichen 
Ebenen der Walachei ſind für derartige Schauſtellungen ſowohl wie für 
die ernſteren Operationen des wirklichen Krieges trefflich geeignet. Die 
Bewegungen der Truppen wurden durch keine Mauer, keine Hecke und 
kaum durch einen Baum gehemmt. Es mochten etwa 18,000 Mann 
aufgeſtellt ſein. Zuerſt formirten ſie eine Linie mit der Artillerie auf der 
äußerſten Linken, und neben ihr die aus Lanciers und Huſaren beſtehen⸗ 


den Cavalerie, worauf die Infanterie kam. Die Letztere löſte ſich ſodann 
Schwarzes Meer. 13 
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in eine offene Colonne auf und marſchirte compagnienweiſe an dem Ge⸗ 
neral vorüber. Das Defiliren geſchah unter Hurrahruf der Soldaten, 
und die leichten Truppen liefen ebenfalls unter Hurrahgeſchrei etwa zwei⸗ 
hundert Schritte weit im Sturmſchritt vorüber. Die Cavalerie defilirte 
ſchwadronenweiſe und ebenfalls mit Hurrahruf ſobald fie dem Oberbefehls⸗ 
haber gegenüber ankam, und eine Uhlanenabtheilung. die eine Strecke weit 
zurückgeblieben war, jagte wild ſchreiend im Galopp vorüber. Auch die Ar⸗ 
tillerie ging im vollen Galopp vorbei. Zuletzt formirte ſich jedes Infan⸗ 
terieregiment zu einer dichten Colonne mit der Cavalerie und Artillerie 
im Hintertreffen. Es waren im Ganzen prächtige Truppen und ſie machten 
die verſchiedenen Bewegungen mit Bewunderung erregender Präeiſion 
durch. Der Effect der großen dichtbeiſammenſtehenden Infanteriemaſſe, 
auf deren Helmen die Sonne glitzerte, war ein ſehr hübſcher. Sie ſah 
aus der Ferne wie ein Flammenſee aus. Nachdem die Heerſchau vorüber 
war, marſchirten die Truppen unter Abfingung der Nationalhymne oder 
irgend eines Kriegsliedes nach ihren reſpectiven Quartieren. Fürſt Gort⸗ 
ſchakoff iſt über ſechzig Jahre alt, aber von feſter, gerader Haltung und 
überhaupt dem Ausſrhen eines alten Soldaten. Von den Generalen 
unter ſeinen Befehlen ſcheint kein Einziger weniger als funfzig Jahre zu 
zählen, und dieſelben haben alle das gleiche ſtrenge, kriegeriſche Aeußere. 

Neben einer Huſarenſchwadron ritt ein junger Offieier auf einem 
feurigen arabiſchen Pferde. Er trug das Tſcherkeſſencoſtum mit reich 
eifelirten ſilbernen Cartouchen auf der Bruſt feines Rockes. Dies ſcheint 
mir die hübfchefte Uniform zu fein, welche ich bis jetzt noch im ruſſiſchen 
Heere geſehen habe. 

Kurz nach meiner Ankunft in Buchareſt machte ich mit Mr. Colqu⸗ 
houn einen Beſuch bei dem franzöſiſchen Generaleonſul, welcher damals 
in einem hübſchen Schloſſe wohnte, das der verwitweten Fürftin Ghika 
gehört und etwa eine Stunde von der Stadt entfernt liegt. Ganz in der 
Nähe dieſes Schloſſes befindet ſich ein See, über den die Ruſſen am Tage 
vor unſerem Beſuche eine Pontonbrücke geworfen hatten. An den Ufern 
des See's war ein großes, ruſſiſches Lager von 5000 Mann geweſen, 
aber kurz vor unſerer Ankunft waren die Zelte abgebrochen worden und 
das ganze Corps über die Pontonbrücke nach Südoſten abmarſchirt. Um 
dieſe Zeit begannen die ſaͤmmtlichen ruſſiſchen Streitkräfte in Bewegung 
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geſetzt zu werden. Die Lager im Innern wurden allmälig abgebrochen 
und die Hauptmaſſe der Armee bewegte ſich der Donau zu, an deren Ufer 
ſie in dem Moment, wo ich dies ſchreibe, echelonnirt ſind und das Vor⸗ 
rücken der Türken erwarten. 

Am Ufer des See's waren noch etwa 150 Mann zurückgeblieben, 
Ein Theil von ihnen beſchäftigte ſich mit Kochen. Ihre Feldkeſſel waren 
in zwei einen halben Fuß auseinander liegenden Reihen von je zwanzig 
Keſſeln aufgeſtellt. Als wir uns ihnen näherten, ſimmerten die Keſſel 
bereits munter; die Köche erlaubten uns gegen ein Geſchenk von ein paar 
Zwanzigern den Inhalt einiger von den Keſſeln zu koſten, und wir fanden 
den Geſchmack ausgezeichnet. Sie enthielten Fleiſch, Reis und Gemüſe, 
wozu die Köche beim Herumgehen Pfeffer, Salz und ähnliche Gewürze, 
die fie für nöthig hielten, fügten. Die Ruſſen aller Stände lieben den 
Thee. Das zur Bereitung deſſelben nöthige Waſſer wird in einer Art 
von Urne gekocht, die man Samowar nennt. Durch die Mitte dieſer Urne 
geht eine am unteren Ende mit einem Roſt verſehene Röhre. In dieſe 
Rohre werden einige glühende Kohlen geworfen, welche die durch die ver⸗ 
gitterte Oeffnung ziehende Luft im Brand erhält, und die hierdurch er⸗ 
zeugte Hitze bringt bald das die Röhre umgebende Waſſer zum Kochen. 
Während wir der Bereitung der Speiſen zuſahen, kam ein Soldat mit 
einem kleinen meſſingenen Samowar herbei, in deſſen Röhre er einige 
Kohlen aus dem Feuer warf und um dieſelben in ſtärkere Gluth zu ver⸗ 
ſetzen, zog er einen von ſeinen Stiefeln aus, den er äußerſt ſchlau in einen 
Blaſebalg verwandelte. Er ſetzte die Oeffnung des Stiefels auf die Mün⸗ 
dung der Röhre, drückte ihn feſt an und pumpte mit der Sohle, welche er 
in ſeiner anderen Hand hielt, auf und nieder. Die Operation war vom 
glucklichſten Erfolg begleitet und der Samowar begann in Kurzem munter 
zu ſingen. 

Einige Minuten vorher hatten wir im Weſten eine dunkle Staub⸗ 
wolke erblickt, durch welche die Helme und Bajonnete eines Infanterie⸗ 
bataillons blitzen. Es erreichte bald, von feinem Gepäcktrain gefolgt, 
die Gegend, in welcher wir ſtanden. Sobald die Soldaten Halt gemacht 
hatten, ſtellten ſie ihre Waffen zuſammen und hingen ihre Helme und ihr 
Riemzeug daran. Hierauf zogen ſie ihre Uniformröcke und Beinkleider 
aus und bekleideten ſich mit ihren Ueberröcken und ihren Fouragirmützen. 
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Unterdeſſen war das Gepäck abgeladen worden und man hatte die Zelte 
reihenweiſe auf den Boden gelegt. Hierauf gingen die Leute ans Werk, 
die Leinwand erhob ſich wie eine Wolke vom Boden, die Pfloöcke wurden 
eingeſchlagen, die Stricke befeftigt, und weniger als eine halbe Stunde 
nach ihrer Ankunft ſchlenderten die Officiere in ihren Quartieren umher, 
waren die Poſten ausgeſtellt und befand ſich die Lagerroutine im Gange 
als ob ſich alle ſchon ſeit Monaten dort befanden. Faſt ſämmtliche Sol⸗ 
daten gingen an den See hinab und badeten ſich, und als wir etwa eine 
Stunde darauf in der Schloßallee ſpazieren gingen, hörten wir fie zum 
Eſſen rufen, 

Das Wort Buchareſt bedeutet Stadt der Freude. Ein walachiſches 
Sprichwort ſagt, daß Derjenige, welcher von dem Waſſer der Dimbowitza 
getrunken habe, ihre Ufer nur mit Schmerz wieder verlaſſe. Ich kann 
mir kaum vorſtellen, wie es möglich iſt, daß ein Menſch an einem 
fortwährend den Einfällen der Ruſſen ausgeſetzten Orte ein angenehmes 
Leben zu führen vermoͤge. Wenn an dem Sprichworte über das Waſſer 
der Dimbowitza etwas Wahres iſt, jo müffen ſowohl die Ruſſen wie die 
Türken viel davon getrunken haben. Bei den Debatten über die jetzt 
zwiſchen Rußland und der Türkei ſchwebende Frage ſcheint kein Menſch 
an die unglücklichen Fürſtenthümer zu denken. Gleichviel welcher Theil 
gewinnt, fie werden ſicher die Verlierenden fein. Gegenwärtig liegt ihnen 
ein fremdes Heer auf dem Halſe, welchem ſie gratis Quartier geben und 
das ſie fo ziemlich zu dem gleichen Preiſe füttern müffen, und wenn dieſes 
Heer zum Rückzug gezwungen und durch die Türken erſetzt werden ſollte, 
fo wird die Veränderung ſchwerlich eine Verbeſſerung fein. Die Türken 
betrachten die Moldauer und Walachen-als Giaurs und würden wahr⸗ 
ſcheinlich nichts dagegen haben, ſie als Rajahs zu beſteuern, während 
Rußland bei der Beſetzung ihres Gebietes thut, als betrachte es ſie als 
Vaſallen des Sultans, und fie dabei in feinen eiſernen Händen zerdrückt, 
als ob ſie ſeine Leibeigenen wären. 

Die Bevölkerung der Walachei beträgt weniger als drei Millionen, 
aber das Land vermag die fünffache Anzahl zu nähren. Sein Boden 
iſt einer von den fruchtbarſten der Welt. Der Ueberfluß ſeines Ertrags 
bildet einen Theil der Unterhaltsmittel von Tauſenden der Bewohner des 
britiſchen Reiches; aber ſeine Hilfsquellen ſind noch lange, lange nicht 
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entwickelt. Der Handel des Landes iſt Fremden überlaſſen, der Ackerbau 
wird vernachläſſigt, und die höheren Künſte und Gewerbe ſind unbekannt. 
Die Walachei wird von ſechs in den Karpathen entſpringenden Flüffen 
durchſchnitten. Dieſe Fluͤſſe könnten mit verhältnißmäßig geringen Koſten 
für Floͤße ſchiffbar gemacht werden. Das Gebirg, welchem fie entquellen, 
iſt bis zu feinen Gipfeln mit herrlichen Wäldern bedeckt. Am Fuße der 
Berge ſtehen Eichen, nach ihrer Mitte zu Buchen, und über dieſen Tannen 
und Fichten von außerordentlicher Höhe und Stärke. Dieſer ganze Holz⸗ 
reichthum liegt völlig nutzlos da und vom Sturme umgeworfene Bäume 
und Aeſte verfaulen bei dem Mangel an Transportmitteln auf der Stelle, 
wo ſie geſtürzt ſind. In den moldauiſchen Theilen der Karpathen iſt dies 
jedoch weniger der Fall. Der Serethfluß, welcher die beiden Fürſten⸗ 
thümer ſcheidet, iſt größer und tiefer als die durch die Walachei ſtrömen⸗ 
den Fluͤſſe, und feine Gewäſſer find während der guten Jahreszeit daher 
auch mit ungeheuern Flößen von hauptfächlich Eichen und Fichten, welche 
ſich beide zum Bau und Bemaſten von Schiffen eignen, bedeckt. 

In den Karpathen find Adern von Gold, Silber, Queckfilber, 
Eiſen, Kupfer, Schwefel und Kohlen aufgefunden, aber nie bearbeitet 
worden. Als ſich die Ruſſen im Jahre 1811 im Beſitz des Landes be⸗ 
fanden, machten ſie den Verſuch einige dieſer Minen zu bearbeiten, aber 
kurz darauf wurde der Friede proclamirt, das ruſſiſche Heer zog ſich zurück 
und die Bergwerke verfielen. 

Die Walachen tragen keine Schuld an dieſem Zuſtande der Dinge. 
Er gehört zu den beklagenswerthen Folgen der ſchlechten Regierungsweiſe 
des Landes. Man wird ſchwerlich erwarten konnen, daß ein Hoſpodar, 
welcher erwählt worden iſt um ſieben Jahre zu regieren, und der nach 
Ablauf von dreien fliehen muß, der ſeine Stelle mit dem zweijährigen 
Betrag ſeiner Einkünfte von der Pforte gekauft und Rußland für deſſen 
Unterſtützung ſeine ganze wirkliche Regierungsgewalt abgetreten hat, viel 
für die Entwickelung der Hilfsquellen ſeines Landes thun könne. Es iſt 
Mode geworden, mit Verachtung von den Moldauern und Walachen zu 
ſprechen, ihre Einrichtungen zu beſpötteln und fie als in Immoralität, 
Ausſchweifungen und Unwiſſenheit verſunken, darzuſtellen. Die lauteſten 
Schreier in dieſem Chor von Verleumdungen ſind ein unzufriedener Theil 
ihrer eigenen Landsleute. Es giebt nur wenige Dinge, welche die ehr⸗ 
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geizigen Pläne Rußlands beffer befördern würden, als ein derartiges Ges 
ſchrei. Sobald Europa einmal auf den Glauben gebracht iſt, daß dieſe 
Fürſtenthümer unciviliſirte, von laſterhaften Halbbarbaren bewohnte Land⸗ 
ſtriche ſeien, wird es das Verbrechen ihrer Wegnahme über dem Gedanken 
an das Gute verzeihen, welches auf dieſe Weiſe der Sache der Civiliſation 
und Tugend wiederfahren könne. 

Was die Bewohner der Moldau und Walachei betrifft, ſo kann es 
kaum ein gelehrigeres, arbeitſameres und ehrlicheres Volk geben. Offent⸗ 
liche Lärmmacherei Betrunkener iſt etwas Unbekanntes, und ein durch einen 
Walachen ausgeführter Raub kommt keineswegs häufig vor. Selbſt die 
Zigeuner, welche hier einen verhaltnißmäßig großen Theil der Bevölkerung 
bilden, ſind nicht dem Diebſtahl ergeben, während dieſes Laſter dem merk⸗ 
würdigen Volke in anderen Ländern angeboren zu ſein ſcheint. Was die 
oberen Claſſen betrifft, ſo habe ich unter ihnen Männer angetroffen, 
welche ebenſo gebildet und talentvoll waren wie irgend Einer vom gleichen 
Range in England oder Frankreich In ihrem Vaterlande ſteht ihnen 
jedoch keine öffentliche Laufbahn offen. Es giebt hier keinen Antrieb für 
einen ehrenhaften Ehrgeiz, keine Beſchäftigung für den Verſtand. Die 
Regierung iſt ein ſchmachvolles Vaſallenthum unter einem anderen Namen, 
und die Staatsinſtitutionen ſind nur eine Nachäffung von Unabhängig⸗ 
keit. Das Amt eines Hoſpodars wird, ſtatt eine Auszeichnung zu ſein, 
welche die Nation dem verdienſtvollſten Bürger gewährt, gemeiniglich von 
Demjenigen erlangt, der am beſten im Stande geweſen iſt, ſich den ruffi- 
ſchen Behörden angenehm zu machen und der im Austheilen von Beſtechun⸗ 
gen an die Pfortenbeamten den meiſten Takt bewieſen hat. 

Seit dem Jahre 1829 iſt die Macht der Pforte jedoch indeſſen in 
den Donaufürſtenthümern nur noch ein Name geweſen. Der Czar iſt 
feit jener Periode unter dem beſcheidenen Titel eines Proteetors de facto 
der Souverain dieſer Länder. Ohne fein Gutheißen kann keine einzige 
Anſtellung vom Hoſpodaren bis zum Dorfvorſteher gemacht werden. Die 
ruſſiſchen Generalconſuln haben die Finanzen unter ihrer Leitung gehabt 
und der Director der Quarantatne, welche eine Polizeianſtalt bildet, iſt 
ein Ruſſe. Rußland duldet die Leibeigenſchaft und hat den Bojaren ge⸗ 
wiſſe lehnsherrliche Vorrechte über ihre Unterthanen geſtattet; aber fie 
ſelbſt ſind ihrerſeits nur die Selaven Rußlands. 
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Als die Ruſſen im vergangenen Juli über den Pruth gingen, be⸗ 
fahlen fie dem Hoſpodar der Walachei, Fürften Stirbei, der Pforte 
die Zahlung ſeines Tributs zu verweigern; und er gehorchte; er war 
in Allem, was fie wünſchten, ihr gehorſamer Diener. Neulichſt befahlen 
fie ihm, das Standrecht zu proclamiren, und er that es, und alle feine 
Miriſter unterzeichneten das Document. Als ſie ihn nicht mehr brauchten, 
befahlen ſie ihm, zu gehen. Er bettelte um die Erlaubniß, dableiben zu 
dürfen, aber der ruſſiſche General war unerbittlich und er verließ daher 
Buchareſt, um fich nach Giurgewo zu begeben, von wo er mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Dampfſchiff die Donau hinauf nach Wien gehen wollte. Als 
er aber in Giurgewo ankam, weigerte ſich der Capitain des öſterreichi⸗ 
ſchen Dampfers, ihn am Bord zu nehmen, und er ſah ſich genötbigt 
nach Buchareſt zurückzukehren. Hier am Thore ſeiner Hauptſtadt 
wurde er von der Polizei angehalten, die ihm den Eintritt verwei⸗ 
gerte, und er mußte einen Umweg außerhalb der Stadt machen, um auf 
die Straße nach Hermannſtadt zu gelangen, wohin er den Befehl er⸗ 
hielt, ſich zu begeben. In Hermannſtadt wurde er von den öſterreichiſchen 
Behörden feſtgehalten, bis aus Wien die Erlaubniß für den verbannten 
Hoſpodar der Walachei, ſeine Reiſe nach dieſer Stadt fortzuſetzen, an⸗ 
langte. Nachdem Stirbei fort war, berief Fürſt Gortſchakoff die Mitglie⸗ 
der des walachiſchen Miniſteriums vor ſich und hielt folgende Rede an ſie: 

„Meine Herren, Sie bleiben mit der Verwaltung des Landes beauf⸗ 
tragt, aber meine Stellung verſetzt Sie natürlicherweiſe unter meine Lei⸗ 
tung. Ich empfehle Ihnen die kaiſerliche Armee an. Ich habe mich über die 
Art, wie die Soldaten behandelt werden, nicht zu beklagen; aber ich 
nehme Ihre ganze Fürforge für fie in Anſpruch. Sie dürfen an nichts 
Mangel leiden, und Sie müſſen ihren Bedürfniſſen zuvorkommen. Seien 
Sie eifrig in der Erfüllung Ihrer Pflichten. Herr von Kaltſchinski wird 
zum Vermittler zwiſchen Ihnen und mir dienen. 

„Sie ſtehen unter einer militäriſchen Regierung, ſuchen Sie ſich fo 
zu benehmen, daß Sie die Strenge derſelben nicht zu fühlen erhalten. 

„Verbieten Sie Ihren Beamten ſtreng, ſich irgendwie mit Politik 
zu beſchäftigen. 

„Jeder, der mit der Türkei den geringſten Verkehr unterhält, wird 
innerhalb vierundzwanzig Stunden gehangen werden. Ich ſage dies 
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für Jeden vom Großbano an bis zum geringſten Percalabo herab. Ich 
weiß, daß es unter Ihnen Bofaren giebt, die geſchrieben haben, um Fürſt 
oder Poſtelnik zu werden; aber beachten Sie, daß man eher gehangen 
wird als man die Hoſpodar⸗ oder Poſtelnikſtelle erhält.“ 

Dies iſt der väterliche Ton, in welchem die Agenten des Czars zu 
den Miniſtern des chriſtlichen Volkes dieſes Landes ſprechen; bei dem 
Verkehr mit den unteren Claſſen kann man ſich vorſtellen, daß ſie etwas 
Stärkeres als bloße Worte anwenden. 

Die Humanität verlangt, daß die europäifchen Großmächte etwas 
zur Verbeſſerung der Lage dieſer Fürſtenthümer thun. Unter dem gegen⸗ 
wärtigen Syſtem ſind ſie auf den geringſten Vorwand hin den Einfällen 
eines ruſſiſchen Heeres ausgeſetzt, und werden außerdem noch gezwungen, 
die Koſten der Occupation zu tragen, und die fremden Truppen fo lange 
fie im Lande bleiben, faft gänzlich zu unterhalten. In dem gegenwärti⸗ 
gen Streite zwiſchen Rußland und der Pforte ſind die Moldauer und 
Walachen ohne den entfernteſten Anſchein von Gerechtigkeit zu den erſten 
Opfern gemacht worden. Ihr Handel iſt ruinirt, der Gewerbfleiß des 
Landes gelähmt, der Bauer wird vom Anbau feiner Felder hinweg ge⸗ 
ſchleppt, um das Gepäck eines fremden Heeres zu transportiren, ſein 
Haus wird von den Soldaten einer andern Nation beſetzt und fein ge⸗ 
ringer Nahrungsmittelvorrath von ihnen aufgezehrt. Die Pächter fön- 
nen ihre Grundherren nicht bezahlen, denn die Producte ihres Bodens 
faulen in den Hafenftädten der Donau aus Mangel an Transportmitteln 
im Freien. Das Heu und andere Bodenerzeugniſſe, welche in Buchareſt 
und anderen Städten des Fürſtenthums zu Markte gebracht werden, muß 
der Landwirth zu einem von der ruffiichen Commiſſariatsverwaltung feſt⸗ 
geſtellten Preiſe verkaufen, einem Preiſe, der zur Zeit des Ueberfluſſes im 
vergangenen Juni eingeführt worden war, und der weniger als die Hälfte 
von Dem beträgt, was die Producte zur gegenwärtigen Zeit einbringen 
ſollten. Es liegt klar am Tage, daß die Furſtenthümer trotz der unge⸗ 
heuern Hilfsquellen, womit ſie die Natur beſchenkt hat, dem Verderben 
verfallen müffen, wenn der gegenwärtige Zuſtand der Dinge noch längere 
Dauer behält. 

Hospodare mit einem auf die verderbte Weiſe, welche ich beſchrieben 
habe, von Rußland und der Türkei ernannten Divan ſind offenbar keine 
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für dieſe Länder geeignete Regierung. Man möge den Intriguen, durch 
welche dieſe Fürſten ernannt und wieder abgeſetzt werden, ein Ende machen. 
Die beiden Fuͤrſtenthümer, die eine Bevölkerung von zwanzig Millionen 
Seelen ernähren könnten, mögen zu unabhängigen Mächten erhoben wer⸗ 
den. Man möge unter den deutſchen Fürftenhäufern oder ſelbſt unter 
den Mitgliedern der kaiſerlichen Familie von Rußland oder Oeſterreich 
einen Herrſcher für fie wählen. Auf dieſe Weiſe wird eine gehörige Dy⸗ 
naftie gebildet und den erbärmlichen Intriguen, welche das Anſehen des 
Fürſten untergraben, und zu ſeinem Sturze führen — Intriguen, durch 
welche die Bojaren in ihrer Eiferſucht auf das Haupt des Staates und 
ihrem Wunſche, an ſeine Stelle zu treten, der Hoffnung, ihren Ehrgeiz 
zu befriedigen das Wohl des Landes aufopfern, ein Ende gemacht werden. 
Das Beiſpiel eines gut organiſirten Hofes mit einem tugendhaften und 
fähigen Fürſten an der Spitze, würde mehr zur Ausrottung der noch vor⸗ 
handenen Ueberbleibſel des verderbten orientaliſchen Weſens beitragen, 
und zur Erſetzung deſſelben durch Gefühle der Ehre, der Vaterlandsliebe 
und der Wahrhaftigkeit beit ragen, als alle Tadelsworte der Preſſe und 
alle Vorſtellungen der fremden Mächte, Wenn die Unverletzlichkeit der 
neuen Nation ebenſo garantirt würde, wie die Griechenlands, ſo waͤre 
dann auch der Pruth nicht mehr eine zu ſchwache Schranke gegen das 
Eindringen Rußlands, und die einfache Grenzlinie nicht mehr ein nutz 
loſes Hinderniß für die Uebergriffe Oeſterreichs. Der Friede würde end» 
lich nach langen Jahrhunderten der Stürme und Intriguen dieſe unglück⸗ 
lichen Länder wieder heimſuchen. Die Moldau und Walachei könnten 
dann in Wirklichkeit die Kornkammern von Europa werden und unter 
einer unabhängigen Regierung alle die Vortheile einer vorſchreitenden 
Civiliſation genießen, welche den beiden Ländern durch ihre beklagens⸗ 
werthe Lage bisher verſagt geblieben find, Man kann von Männern, 
welche in Wirklichkeit kein Vaterland haben, d. h. wo die Maſſe des Vol⸗ 
kes, zu dem fie gehören, nicht durch billige, fociale Geſetze verknüpft wird, 
keinen Patriotismus erwarten, und ebenſo wenig kann man hoffen, daß 
die höheren moraliſchen und intellectuellen Eigenſchaften einer Nation 
ſich unter einer Regierung entwickeln werden, welche zu verderbt iſt, um 
dergleichen Eigenſchaften zu ſchätzen oder fie zu befördern. 
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Gegen das Ende des Oetobers brach ich eines Abends um zehn Uhr 
von Buchareſt auf, um mich nach Giurgewo zu begeben. Ich ſaß in 
einem leichten, offenen vierſpännigen Wagen. Im Innern deſſelben be⸗ 
fand ſich nur für eine Perſon Platz und mein Diener ſaß auf einer Bank 
vor mir. Es war eine rauhe, froſtige Nacht; aber ich hatte mich gut 
in Pelze gehüllt, und lag der Länge nach auf dem Boden des Wagens, 
denn ich hatte den Sitz wegnehmen laſſen, mit einer dicken Schicht Heu 
unter mir und einem Depeſchenbeutel unter meinem Kopfe. Ich vertrieb 
mir die Zeit mit dem Betrachten der Sterne, die feierlich ernſt am hellen 
Himmel über mir ſtanden, und verſetzte mich durch das Rauchen einiger 
trefflichen Cigarren, die mir ein vorſorglicher Freund beim Abſchiede ver⸗ 
ehrt hatte, in eine angenehme Stimmung. Das Rauchen des Schibuk's, 
mit welchem ich in dieſen Laͤndern ſtets reife, war unmoglich, denn es 
würde bei unſerem Galopp über den unebenen Boden nicht angegangen 
fein, ihn gleichmäßig an die Lippen zu halten. Etwa fünf Stunden von 
Buchareſt wurde unſer eiliger Lauf durch zwei ruſſiſche Schildwachen mit 
aufgepflanzten Bajonneten unterbrochen. Der entſetzte Poſtillon brachte 
ſeine Pferde augenblicklich zum Stehen, die Soldaten erfaßten dieſelben 
an den Köpfen und führten uns von der Straße hinweg mitten in ein 
Lager. Hier wurden wir von einem Officier ausgefragt, der wahrſchein⸗ 
lich unſere Harmloſigkeit an unſerm Ausſehen erkannte und uns, nachdem 
ſich unſere Päſſe als in Ordnung befindlich erwieſen hatten, die Erlaub⸗ 
niß zur Weiterreiſe ertheilte. Trotz der Größe des Lagers herrſchte in 
demſelben die tiefſte Stille, und wir würden ſicherlich daran vorüber ge⸗ 
fahren fein, ohne zu wiſſen, daß wir uns in der Nähe fo bedeutender 
Streitkräfte befanden, wenn uns nicht die Wachen auf der Landſtraße an⸗ 
gehalten haͤtten. 

Die Waffen der Soldaten waren vor den Zelten zuſammengeſtellt 
und an den aufgeſteckten Bajonneten hingen die Helme und das Lederzeug 
zum Gebrauch bereit. Es brannte nur ein einziges Wachtfeuer und 
dieſes war in einiger Entfernung vom Lager angezündet. An demſelben 
ſtanden achtzig bis neunzig Mann in ihren langen Ueberröcken wortlos 
und unbeweglich wie Statuen. In dem flackernden Feuerſcheine ſahen 
ſie düſter und geſpenſtiſch aus und die unter ihnen herrſchende Stille war 
ſo tief und ihre Haltung ſo regungslos, daß ſie mit einem geſpenſtiſchen 
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Hexenſpuk beſchäftigt zu ſein ſchienen. Sobald wir aus dem Lager wa⸗ 
ren, jagten wir ſchneller als je dahin. Aller zwei Meilen erhielten wir 
friſche Pferde und ein dem Tſchauſch oder Stallburſchen gereichtetes klei⸗ 
nes Geſchenk verſchaffte uns die beſten von ſeinen Gäulen. 

Kurz vor Tagesanbruch kamen wir in Giurgewo an. Die De⸗ 
peſchen, welche ich bei mir hatte, ſollten über die Donau nach Ruſtſchuk 
zu Said Paſcha geſchickt werden, welcher den Befehl hatte, ſie durch einen 
Tataren an den britiſchen Geſandten nach Konſtantinopel zu befördern. 
Die Sache war eine ſehr ſchwierige, denn das Standrecht war verkündigt 
worden und jede Verbindung mit dem türkiſchen Ufer des Fluſſes bei 
Todesſtrafe unterſagt. Es gelang uns jedoch, die Depeſchen nach Ruſt⸗ 
ſchuk hinüber zu ſchaffen und ſie wurden zur gehoͤrigen Zeit von Lord 
Stratford de Redcliffe in Empfang genommen. 

Giurgewo gegenüber liegen zwei kleine Inſeln, von welchen die eine 
auf Walachiſch Mokan heißt. Die ganze Oberfläche dieſer Inſel iſt dicht 
mit verkrüppelten Bäumen bedeckt, unter denen ſich leicht eine große An⸗ 
zahl von Menſchen verſteckt halten kann; die andere Inſel, welche etwas 
weiter ſtromaufwärts liegt als Mokan, iſt ein offener Sumpf und hier be⸗ 
findet ſich ein auf Stangen errichtetes Wachthaus, welches zu der Zeit, 
wo ich Giurgewo beſuchte, von Koſaken beſetzt war. Am zweiten No⸗ 
vember ſah man bei Tagesanbruch elf mit Menſchen angefüllte Boote 
von Ruſtſchuk her den Fluß herabkommen und ihre Richtung gegen Mo⸗ 
kan nehmen. Der Nebel war ſo dick, daß die Boote bereits halb hin⸗ 
durch waren, ehe Lärm geſchlagen wurde. In Giurgewo gab es nur 
einen einzigen Punkt, von welchem dieſe Boote mit Kanonenkugeln erreicht 
werden konnten, und von jenem Punkte waren die ruſſiſchen Gefchüße 
etwa fünf Minuten entfernt. Ehe die Artillerie herbeigeführt werden 
konnte, hatten acht von den Booten Mokan erreicht und ihre Leute ans 
Land geſetzt; aber es waren noch immer drei vorhanden, und gegen dieſe 
eröffnete die ruſſiſche Artillerie ihr Feuer. Der erſte Schuß war kaum 
gefallen, als auch ein türkiſcher Kriegsdampfer von Ruſtſchuk herauskam, 
fühn den Fluß herabeilte, die Boote ins Schlepptau nahm und das Feuer 
der Ruſſen erwiderte. Giurgewo liegt auf dem Punkte, wo die Kanonen 
ſtanden, fünfunddreißig bis vierzig Fuß über dem Niveau des Fluſſes. 
Das Dampfſchiff war jenſeits der erſten Inſel und mußte daher über die 
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Inſel hinweg und nach der Höhe, wo die Artillerie aufgeſtellt war, hin⸗ 
auffeuern. Die Artilleriſten am Bord des Dampfers führten dies mit 
einer faſt unübertrefflichen Geſchicklichkeit aus. Ein Schuß von dem 
Dampfſchiffe tödtete eine walachiſche Schildwache, ein zweiter traf ein 
Haus in der Stadt, etwa drei Fuß vom Boden, ricochettirte darauf und 
bahnte ſich ihren Weg durch eine zweite Wand, und ein dritter Schuß 
tödtete eine Frau in einer hundert Schritte vom Flußufer entfernten Straße. 
Ich erwähne dieſe Details nur deshalb, um zu zeigen, daß die türkiſchen 
Artilleriſten ihr Handwerk verſtehen, denn ſie mußten in Parabolen feuern, 
was ſich nicht in einem Tage lernen läßt. Während dieſer ganzen Zeit 
ſtanden die Leute in den von dem Dampfer ins Schlepptau genommenen 
Boote aufrecht und ſchoſſen herausfordernd ihre Musketen ab, obgleich 
die Kugeln um ſie her niederfielen. Die drei Boote erreichten endlich die 
Inſel, ſetzten ihre Mannſchaft ans Land und das Dampfſchiff ging dicht 
bei dem türkiſchen Ufer des Feſtlandes vor Anker. Soviel ich durch ein 
ſehr gutes Fernglas von den Leuten auf der Inſel Mokan, ſowie von den 
Uebrigen, welche an den folgenden Tagen zu ihrer Verſtärkung herbei⸗ 
geſchafft wurden, ſehen konnte, mußten ſie ſämmtlich irregulaire Truppen 
ſein. Die Türken befinden ſich noch jetzt (am 19. November) im Beſitz 
von Mokan, obgleich mehrere Verſuche zu ihrer Vertreibung gemacht 
worden find, von denen der eine officiell als gelungen angekündigt wurde. 
Als ich Giurgewo verließ, hatten die Ruſſen 2000 Mann Infanterie, 
ein Huſarenregiment und zwanzig Kanonen in der Stadt und ihrer näch⸗ 
ſten Umgebung. 

Als ich aus Giurgewo abreiſte, war es meine Abſicht, mich auf der 
am Fluſſe hinführenden Straße nach Oltenitza, dem Hauptquartier des 
Generals Dannenberg, zu begeben. Wir wußten, daß die Tuͤrken in 
ziemlicher Stärke bei Olteniga gelandet waren, und daß eine Schlacht 
auf dieſem Punkte unvermeidlich war, wenn ſie nicht bereits ſtattgefunden 
hatte. Der Gouverneur von Giurgewo rieth mir jedoch, nicht am Fluß⸗ 
ufer hinzuziehen, da ich Gefahr laufen würde, von irgend einer aufs 
Gerathewohl abgefenerten Kugel getödtet zu werden und empfahl mir 
dagegen einen höher hinaufliegenden Weg als eben fo kurz und bei wei ⸗ 
tem ſicherer. Ich bin ſtets ſehr abgeneigt geweſen, mich aus Verſehen 
umbringen zu laſſen, und befolgte daher den Rath des Gouverneurs. Ich 
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kenne nichts Erheiternderes, als des Morgens nach einer guten Taſſe 
Kaffee in einen von den kleinen walachiſchen Wägen zu ſteigen, und mit 
vier oder ſechs Pferden im vollen Galopp über die wilden ſtrauchloſen 
Steppen dahinzujagen. Ich hatte bei der Abfahrt aus Giurgewo vier 
treffliche Pferde mit einem Zigeunerjungen als Poſtillon. Ich verſprach 
ihm einen Zwanziger Trinkgeld, wenn er ſchnell fahre. Er lächelte als 
er dies vernahm, knüpfte die Schärpe, welche er um den Leib trug, enger, 
ſchrie ſeinen Pferden zu, knallte mit ſeiner langen Peitſchte über ſeinem 
Kopfe und wir ſprengten im Carriere davon. Der kleine Kobold ſchien 
über feine Arbeit entzückt zu fein, denn er pflegte ſich von Zeit zu Zeit 
in ſeinem Sattel vorwärts zu beugen, und ein durchdringendes Geſchrei 
auszuſtoßen, worauf die Pferde ihre Ohren niederlegten und wo möglich 
noch ſchneller als vorher zu galoppiren begannen. Wenn er ſich lachend 
umwendete, ſo ſah er mit ſeinen blitzenden Augen und ſchimmernden wei⸗ 
ßen Zähnen und ſeinem wirren, im Winde flatternden Haar wie ein wah⸗ 
rer kleiner Dämon aus. 

Es war eine ernſthaftere Sache als ich gedacht hatte, in die ruſſi⸗ 
ſchen Linien einzudringen, denn die Koſaken, die guten Burſchen, haben 
die Gewohnheit an ſich, auf Fremde zu feuern. Ich halte es jedoch fir 
recht, hinzuzufügen, daß ſie oft, wenn es ihnen nicht gelingt, Einen auf 
den erſten Schuß zu tödten, recht gern auf ein Geſprach eingehen und 
bereitwillig Alles, was man ihnen giebt, annehmen. Ich mußte daher 
bis Dobrin, welches fünf Poſten entfernt iſt, landeinwärts gehen und 
dann die Straße über Nigojeſti nach Oltenitza einſchlagen. In Dobrin 
trafen wir eine Infanteriebrigade und eine ſtarke Abtheilung von Sappeurs 
und Mineurs, welche mit uns nach der gleichen Richtüng marſchirten. Wäh⸗ 
rend wir hier die Pferde wechſelten, ſtand eine Gruppe junger Mädchen in 
ihrem beſten Putz, denn es war ein Feiertag, in der Nähe, und ſah dem 
Vorbeimarſchiren der Soldaten zu. Einige von ihnen waren ſehr hübſch 
und beſonders die eine, trotzdem daß fie keine Strümpfe trug, und ihre 
Beine von der Kälte ganz blauroth waren, wirklich ſchön. Das freund⸗ 
liche Lächeln und die eigenen Knixe, womit fie den guten Abend erwiederten, 
welchen ich ihnen wünſchte, ließen mich die abſcheulichen Koſaken vergeſſen. 

Wir machten einen Umweg, um den Soldaten vorauszukommen, 
und erreichten das Ufer des Argis, als eben die Nacht einbrach. Aller 
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paar Schritte ſtießen wir auf Bagagewägen, Soldatenabtheilungen und 
Lageranhängſel der verſchiedenſten Arten. Alle dieſe waren aber ſtetige, 
regulaire Truppen und nicht wie die Koſaken zu praktiſchen Späßen auf⸗ 
gelegt. Die Letzteren ziehen es vor, ihre Streiche an den Vorpoſten der 
Armee zu ſpielen, wo ſcharmuzirt wird und fie mehr freie Hand haben. 

Kurz nach eingebrochener Nacht ſchlug der Poſtillon eine andere 
Straße ein, um die Nachzügler zu vermeiden, und wie er glaubte ſchnel⸗ 
ler vorwärts zu kommen. Es wurde jedoch bald ſehr finſter und er kam 
vom Wege ab. Der Himmel war mit ſchweren ſchwarzen Wolken über⸗ 
zogen; große Regentropfen begannen zu fallen, und ein uns ins Geſicht 
wehender ſtarker Wind trieb mir, während wir dahin galoppirten, den 
groben Staub auf eine ſchmerzliche Weiſe in die Augen. Mitunter hielt 
der Poſtillon an und rief, aber es wurde ihm keine Antwort zu Theil. 
So weit mein Auge reichte, war ringsumher keine Spur von einer menſch⸗ 
lichen Wohnung zu erblicken. Zuweilen verließen wir die Straße gänzlich, 
und jagten im Carriere über die Felder. Ich folge ſehr gern einer Meute 
Hunde, wenn ich gut beritten bin; aber ich muß geſtehen, daß es nichts 
Angenehmes iſt, in einem Wagen querfeldein zu fahren. Ich war halb 
erfroren, durchnäßt und verſtimmt, und vergaß die hübſchen Geſichter, 
die ich in Dobrin geſehen hatte, gänzlich. Zuletzt gelangten wir auf 
eine mir ganz unbegreifliche Weiſe plötzlich mitten in ein kleines Dorf. 
Hier erfuhr der Poſtillon feinen Weg und etwa zwei Stunden ſpäter ka⸗ 
men wir nach Budeſti. Wir wurden am Schlagbaum angehalten, durf⸗ 
ten aber paſſiren, da die Wachtpoſten hörten, daß wir zu dem Oberbe⸗ 
fehlshaber gingen. 

Es war fpäte Nacht, als ich in Nigojeſti ankam, wo ich zu ſchlafen 
beabſichtigte. Hier befindet ſich ein Khan, welcher darauf Anſpruch 
macht, verſpäteten Reiſenden ein trockenes Unterkommen zu gewähren. 
Er liegt auf einem feuchten Punkte am Ufer des Argis und etwa zwei 
Stunden von Oltenitza. Der Poſtmeiſter von Nigojeſti war nicht zu 
Hauſe und der Wirth des Khans gab mir das Zimmer, welches Jener 
zu bewohnen pflegt und das, wie er fagte, das beſte im Haufe war. Es 
war ein ſehr ſchmutziges Zimmer, und enthielt einen Ofen ohne Feuer, 
einen ſichtenen Tiſch, einen Stuhl und zwei Divans, welche des Nachts 
in Betten verwandelt wurden. Es war kein Holz zum Feuermachen vor⸗ 
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handen: die Ruſſen hätten Alles fortgeſchleppt, ſagte der Mann. Ich 
kaufte daher zwei Stühle, ließ ſie zu Brennholz zerſchlagen und in Kur⸗ 
zem brannte ein leidliches Feuer im Ofen. Ich hatte zwei gebratene Hühe 
ner, ein paar Flaſchen Wein und etwas Brot von Giurgewo mitgebracht, 
und dies war ein Glück für mich, da es im Khan außer Zwiebeln nur 
wenig zu eſſen gab. 

Wir waren ziemlich fieben Stunden lang in einer Wolke von dunk⸗ 
lem Staube oder vielmehr Sand gereiſt. Es hatte nicht ſtark genug 
geregnet, um die dicke Schicht von grobem, ſteinigem Staub, womit die 
Straße bedeckt war, zu durchdringen, und die dahin galoppirenden Pferde 
warfen ihn maſſenhaft empor, und der ſtarke Wind, im Verein mit der 
Schnelligkeit unſerer Fahrt, wirbelte ihn wie eine Wolke um uns her. 
Mein Geſicht war ſchwarz, als ob ich aus einem Steinkohlenbergwerke 
gekommen wäre und ich fand zu meinem Schrecken, daß die gebratenen 
Hühner, als ich ſie auspackte, mit einem Staubüberzug bedeckt waren, 
als ob ſie in Aſche umhergerollt worden wären. Der Staub hatte Alles 
durchdrungen. Er füllte die Röhre meines Schibuk's, er hatte ſich mit 
dem Tabak vereinigt und war zu einem Beſtandtheil des Brotes, Fleiſches 
und Weines geworden. Der Regen hatte den Staub auf meinem Hut 
und Mantel in eine dicke Lehmſchicht verwandelt, und mein Haar und 
Bart hatten aus dem gleichen Grunde die Farbe und Conſiſtenz eines Zie⸗ 
gelſteines angenommen. 

Nachdem ich mein ſteiniges Mahl beendigt, ſchickte ich mich an, 
mich ſo behaglich als ich konnte, auf einen von den Divans zu legen und 
einen Verſuch zum Einſchlafen zu machen, aber vorher erhielt ich noch 
einen Beſuch von einem Adjutanten des Oberbefehlshabers, welcher mir 
ſagte, daß ihn der General abgeſendet habe, um mir mitzutheilen, daß 
es für mich gefährlich ſein würde, bei den Vorpoſten des Heeres umher⸗ 
zureiſen, da die Koſaken, die eine wilde barbariſche Truppe wären, nur 
wenig Reſpekt für Diejenigen beſäßen, welche nicht die ruſſiſche Uniform 
trügen. Der General habe daher Befehl gegeben, daß mich ein Officier 
begleiten folle, deſſen Gegenwart mich vor Beläſtigungen ſchützen würde. 
Hierauf ſtellte mir der Adjutant einen jungen Officier vor, welcher recht gut 
franzöſiſch ſprach und ſich als einen ganz gutmüthigen, unterhaltenden 
Geſellſchafter erwies. Ich ſtimmte vollkommen der Anſicht des Adjutanten 
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bei, daß ſelbſt das Todtknuten der Koſaken, welche mich in ein vorzei⸗ 
tiges Grab bringen würden, mir, wenn ich ſtarr und kalt am Ufer des 
Argis läge, ſchwerlich viel würde nützen können. Ich nahm daher die 
Geſellſchaft des jungen Officiers mit lebhafter Dankbarkeit an und bat 
den Adjutanten, dem Fürſten und dem General Dannenberg die Aus⸗ 
drücke meiner Erkenntlichkeit für ihre vorſorgliche Güte mitzutheilen. 

Die Stadt Oltenitza liegt in der Nähe der Mündung des Fluſſes 
Argis in die Donau. Oltenitza faſt gerade gegenüber, auf dem rechten 
Ufer der Donau, liegt die befeſtigte türkiſche Stadt Turtukai, und faſt 
in gleicher Entfernung von beiden Ufern befindet ſich eine kleine Inſel. 
Auf der äußerſten Spitze der Landzunge, welche durch den Einfluß des 
Argis in die Donau gebildet wird, ſteht ein großes ſteinernes Gebäude, 
welches zur Quarantaine dient und in ſeiner Nähe die Ruinen eines Forts. 
Die Türken kamen von Turtukai herüber, bemächtigten ſich zuerſt der In⸗ 
ſel, auf welcher fie Batterien errichteten und ſetzten ſodann nach der Qua⸗ 
rantaineſpitze hinüber. Hier führten ſie einen Graben von dem Argis 
nach der Donau, welcher die Quarantaine und das alte Fort einſchloß. 
Außerdem errichteten ſie noch eine maskirte Batterie von neun Geſchützen. 
Die Ruſſen geftatteten den Türken ihre Operationen unbeläftigt auszu⸗ 
führen und ich bemerke, daß dies bis jetzt fortwährend die Taktik Fürft 
Gortſchakoff's und feiner Generale geweſen iſt. Seine Idee ſcheint die 
zu fein, die türfifchen Truppen fo viel wie möglich auf einen Punkt zu 
concentriren, um fie ſodann mit einem Schlage zu vernichten. Wenn 
dies der Plan des Fürften iſt, fo hat er übrigens den Muth und die 
Kriegskunſt ſeiner Gegner zu gering angeſchlagen. 

Als ſich etwa 10,000 Türken um die Quarantaine von Oltenitza 
concentrirt hatten, wurde eine Abtheilung ruſſiſcher Cavalerie zum Re⸗ 
cognoseiren vorgeſchickt. Der Zweck dieſer Bewegung war offenbar der, 
die Türken aus ihren Verſchanzungen zu locken, und natürlich genug ge⸗ 
lang er den aufgeregten Truppen des Sultans gegenüber. In Folge des 
von den Türken auf die Cavalerie eröffneten Feuers wich dieſe zurück, 
und die Erſteren, die fie für in die Flucht geſchlagen hielten, warfen 
Planken über den Graben, ſetzten hinüber und drangen in die offne Ge⸗ 
gend vor. Hierauf rückte die Hauptmacht der Ruſſen, von dem Feuer 
der auf den hinter ihr befindlichen Anhöhen gedeckt, heran. Als die ruſ⸗ 
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ſiſche Infanterie bis in eine geringe Entfernung von den Türken gekom⸗ 
men war, formirte fie eine Linie und griff an. Die Türken ſtellten ſich 
ihr muthig entgegen, und es kam zu einem einige Minuten dauernden 
Handgemenge. Der ruſſiſche Infanterieſoldat iſt im Allgemeinen ein 
größerer und muskulöſerer Mann als der Tuͤrke, und in einem Kampfe, 
welchen Knochen und Muskeln entſcheiden müſſen, wenn der Muth und 
die Geſchicklichkeit der Kämpfenden einander auch gleich ſind, befanden 
ſich die Ruſſen natürlicherweiſe im Vortheil. Die Türken wichen, zogen 
ſich in ihre Werke zurück, und wurden hitzig von ihren Gegnern verfolgt. 
Die Ruſſen ſtrömten maſſenhaft heran, da ſie den Sieg für errungen 
hielten, und kletterten über den durch die Türken vom Argis nach der 
Donau gezogenen Graben, als plötzlich die Geſchütze von Turtukai, die 
Batterien auf der Inſel und die in ihrer Nähe ankernden ſieben Kanonen⸗ 
boote ein furchtbares Feuer von Vollkugeln und Bomben eröffneten, wäh⸗ 
rend die maskirte Batterie bei der Quarantaine einen Kartätſchenhagel 
entſendete. General Dannenberg ſagte ſpater, daß er ſeit Borodino kein 
ſo gut unterhaltenes Feuer geſehen habe, und ein anderer von den Ge⸗ 
neralen ſagte zu einem meiner Freunde, daß ihm ſeit der Belagerung von 
Warſchau keine für die Zeit ihrer Dauer ſo vernichtende Kanonade vor⸗ 
gekommen wäre. Die Ruſſen wurden von dieſem unerwarteten Empfange 
völlig gelaͤhmt. Sie waren einige Momente wie betäubt, es wurde kein 
Befehl gegeben, und die Leute ſtanden unter dem Feuer ihrer Gegner ſtill. 
Zum Glück für die Ruſſen dauerte dieſe Verwirrung nur einen Augen⸗ 
blick. Der Beſehl zum Rückzug wurde ertheilt, und die Truppen wichen 
in guter Ordnung aus dem Bereich der türfifchen Geſchütze. An jenem 
Tage wurden 1005 Mann auf ruſſiſcher Seite kampfunfähig gemacht, 
und von zehn ins Hoſpital Geſendeten find ſeitdem im Durchſchnitt acht 
geſtorben. Die Türken hatten in ihren Werken ein Corps von etwa 
achthundert mit der Minie»Büchfe bewaffneten Scharfſchützen, deren eins 
zige Pflicht die war, die ruſſiſchen Offieiere niederzuſchießen, ſobald fie 
in Schußweite kamen. Dies erklärt die Menge von getödteten und ver⸗ 
wundeten Officieren. 

Im Laufe der Nacht zerſtörten die Türken ihre Werke, gingen über 
die Donau nach Turtukai zurück und nahmen ſowohl ihre Todten wie 
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Nach dem Treffen bei Oltenitza fanden noch einige unwichtige Blän- 
keleien zwiſchen den Türken auf Mokan und den in Giurgewo ſtehenden 
ruſſiſchen Truppen ſtatt. Einmal brachten die Ruſſen während der Nacht 
einige Feldſtücke nach dem Mokan gegenüberliegenden Ufer hinab, eröff⸗ 
neten, als ſich am Morgen der Nebel verzog, eine ſcharfe Kanonade gegen 
die Türken, ſetzten darauf über und vertrieben fie von der Inſel. Nach⸗ 
dem die Ruſſen die unbedeutenden Werke, welche ſie auf Mokan fanden, 
zerſtört hatten, kehrten ſie nach Giurgewo zurück und die Türken beſetzten 
am folgenden Tage die Inſel von Neuem. Dieſe Inſel iſt für keine 
Partei von der geringſten Wichtigkeit und es iſt daher gleichgiltig, wer ſie 
im gegenwärtigen Augenblicke beſetzt hält. Eine Landung der Türken 
in Giurgewo würde faſt unmöglich fein, da das Ufer dort ſehr hoch iſt, 
während ſich weiter unten ſowohl, wie höher oben, eine flache offene Gegend 
befindet. 

Die urſprüngliche Abſicht, in welcher der türkiſche General Mokan 
beſetzen ließ, war augenſcheinlich die, eine Diverſion zu machen, während 
er Truppen nach Oltenitza hinüber ſendete. 

Zu Anfang des November beſetzten die Türken außer der Inſel 
Mokan noch zwei wichtigere Punkte auf dem linken Donauufer. Zu jener 
Zeit beſtand das ruſſiſche Heer in den Fürſtenthümern aus nicht viel 
mehr als 50,000 Kampffähigen. Wenn Omer Paſcha von dieſen drei 
Punkten aus eine gleichzeitige Bewegung gemacht hätte, fo würde es ihm 
möglich geworden ſein, in Buchareſt ſein Hauptquartier zu nehmen. 
Vermuthlich glaubte Fürſt Gortſchakoff, daß der türkiſche General den 
bei Oltenitza erlangten Erfolg benutzen und nach der Hauptſtadt der 
Walachei, welche wenig über einen Tagemarſch entfernt war, vorrücken 
würde, denn der ruſſiſche Oberbefehlshaber verließ unmittelbar, nachdem er 
die Nachricht von der Schlacht bei Oltenitza erhalten hatte, zum erſten 
Male mit ſeinem ganzen Stabe ſein Quartier in Buchareſt, ſtieß in 
Budeſti zu General Dannenberg und concentrirte mit faſt unglaublicher 
Schnelligkeit 40,000 Mann und 90 Kanonen um dieſes Dorf. Er ſen⸗ 
dete ein paar Bataillone in der Richtung von Giurgewo ab, unternahm 
aber keine Bewegung nach Kalafat zu, denn er wußte, daß ſich Ismail 
Paſcha nicht in der Lage befand, offenſive Operationen unternehmen zu 
können. Kein Heer der Welt würde vor den Geſchützen von Turtukai 
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Stand zu halten vermocht haben, und die Türken hätten daher mit Sicher: 
herheit in Oltenitza, wo die Quarantaine allein ſchon für eine bedeutende 
Anzahl von Leuten treffliche Quartiere bot, bleiben und bequem und mit 
Muße Hütten von hinlänglicher Feſtigkeit erbauen können, um dem Un⸗ 
gemach des bevorſtehenden Winters Trotz zu bieten. Der Winter hatte 
nämlich noch nicht begonnen und in der Walachei machte ſich überhaupt 
bis zum 29. November noch kein Froſt fühlbar. Bis zu jenem Tage 
waren die Nächte allerdings kalt, aber die Tage im Allgemeinen heiter 
und ſonnig. Es war daher ungereimt, zu ſagen, daß die Unwirthlich⸗ 
keit des Wetters Omer Paſcha veranlaßt habe, ſeine Leute von Oltenitza 
zurückzuziehen. Ich war Zeuge von dem Erſtaunen, womit die Ruſſen 
fanden, daß die Türken in der Nacht ihre Werke bei Oltenitza geſprengt 
und ſich über den Fluß nach Turtukai zurückgezogen hatten. Fürſt 
Gortſchakoff, der vielleicht in der Idee, am Morgen nach ſeiner Ankunft 
in Budeſti ein kleines Gefecht zu ſehen, herbeigeeilt war, ritt nach Olte⸗ 
nitza hinab, befahl ſeinem Stabe, ſich zurückzuziehen, beſichtigte allein 
die zerſtörten Werke auf der Quarantaineſpitze und galoppirte darauf 
ohne Zweifel in Bezug auf die Ueberfälle von feinen moslemitiſchen 
Gegnern vollkommen beruhigt, nach ſeinem behaglichen Quartier in der 
walachiſchen Hauptſtadt zurück. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber betrach- 
tete augenſcheinlich den Feldzug als bis zum Frühling beendigt, wenn 
ſich nicht etwa eine Ausſicht darbieten ſollte, einen Handſtreich gegen 
Kalafat zu unternehmen. Die Ruſſen ſahen mit Befriedigung, daß die 
Türken in ſtarker Anzahl nach Kalafat herüberkamen und hofften daher, 
daß fie ſich allmälig über die kleine Walachei ausbreiten würden. Es 
ſcheint beim Ausbruch des Krieges einer von den Hauptzwecken Fuͤrſt 
Gortſchakoffs geweſen zu ſein, die Türken zur Beſetzung dieſes Theils 
der Fürſtenthümer zu veranlaſſen. In dieſer Abſicht zog er ſeine Trup⸗ 
pen aus der kleinen Walachei und lies nur ſehr geringe Streitkräfte in 
der Nähe von Krajowa zurück. Wenn er die Türken an der Beſitznahme 
von Kalafat verhindern wollte, ſo hätte er ſie leicht einzeln beim Landen 
niederhauen laſſen können, denn ſie kamen in Kähnen herüber, oder er 
hätte ſie angreifen können, ehe ſie ihre Befeſtigungsarbeiten anfingen. 
Dies war jedoch nicht ſein Plan. Er hoffte augenſcheinlich mit dem Feld⸗ 
zuge kurze Arbeit zu machen, und über die Türken herzufallen, nachdem 
14* 
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ſie ſich in genügender Anzahl auf dem linken Donauufer verſammelt 
haben würden, damit der Flußübergang im nächſten Frühling mit gerin⸗ 
ger Mühe erfolgen könne. Ich vermag aus Allem, was ich geſehen habe, 
nichts Anderes zu ſchließen, als daß dies Fürſt Gortſchakoff's Plan iſt; 
ob er Erfolg haben wird oder nicht, iſt natürlicherweiſe eine andere 
Frage. 

Kurz nach der Schlacht bei Oltenitza begannen die Winterfeſte in 
Buchareſt, von wo ich eines Nachmittags im vergangenen December mit- 
ten in einem heftigen Schneegeftöber nach Wien abreiſte. 


Reife durch 
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Erstes Kapitel. 
Kawak. — Türkiſche Truppen. — Samſun. 


Nach mancherlei Fährlichkeiten waren wir endlich in der Nähe des 
ſchwarzen Meeres angekommen. Den letzten Theil der Reife, von Arganeh 
Maden im Taurus, hatte ich in Begleitung eines dort beim Bergweſen ange⸗ 
ſtellten wackern Oeſterreichers gemacht. Beinahe wäre mir aber dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft theuer zu ſtehen gekommen, denn der Paſcha, in deſſen Bezirk 
das Bergwerk lag, worin Jener eine Stelle bekleidete, hatte ihm aus 
Furcht, daß ſeiner Reiſe nach Konſtantinopel die Abſicht zu Grunde liege, 
die Misbräuche aufzudecken, welche ſich der türkiſche Machthaber hatte zu 
Schulden kommen laſſen, anfangs den nöthigen Paß verweigert, und 
uns ſodann unterwegs zu wiederholten Malen Hinterhalte gelegt, denen 
wir nur durch Glück und Dreiſtigkeit entgangen waren. Jetzt ritten wir 
indeß guten Muthes durch die ſich herrlich vor uns ausbreitende Gebirgs⸗ 
landſchaft dahin. Schade daß von den wallenden Getreidefeldern, welche bei 
uns das Land mit goldenem Segen ſchmücken, hier nichts zu ſehen war. Viele 
Theile von Kleinaſien ſind allerdings, ſelbſt wenn ſie früher einmal zur 
Landwirthſchaft ſich eigneten, jetzt nicht mehr dazu tauglich, ſeitdem durch 
die Vernichtung der Wälder eine größere Trockenheit des Klimas herbei⸗ 
geführt worden iſt. Nur auf kleinen Parzellen, welche bewäſſert werden 
können, läßt ſich gegenwärtig noch etwas thun, obſchon das Uebel durch 
längere Zeit fortgeſetzte, geſchickte Behandlung des Bodens einigermaßen 
beſeitigt werden könnte. Dies iſt aber nicht der Fall mit dem nördlichen 
Theile dieſes Landes, dem Gürtel, welcher ſich parallel mit den Küſten 
des Meeres von Marmora und des ſchwarzen Meeres hinzieht. Dieſe 
viele Meilen breite Region wird oft durch die Regengüſſe erfriſcht, welche 
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aus jenen Gewäffern auffteigen und zeigt demzufolge mit den ſchoͤnſten 
Wäldern gekrönte Hügel, grüne Thäler und Abhänge von Wieſenland, 
die einen Ueberfluß an Bächen und Flüſſen haben und wo Alles Fülle 
und Gluͤck verheißt, wenn das Volk mehr Gewerbfleiß beſäße und beffer 
regiert wäre. 

Als wir uns Kawak, unſerer Station für dieſe Nacht, näherten, 
hörten wir, daß eine ſtarke Truppen» Abtheilung einmarſchiren würde, 
welche den nächſten Tag Samſun zu erreichen beabſichtigte. Das Dorf 
war ſehr arm und das Poſthaus eine ſo elende Hütte, daß ich es vorzog, 
unter freiem Himmel zu übernachten, anſtatt mich dieſem kümmerlichen 
Obdache anzuvertrauen. In der That empfand ich auch in der freien 
Luft ein ungewöhnlich angenehmes Gefühl, welches ich mir anfangs nicht 
erklären konnte. Als ich jedoch aufblickte, ſah ich, was die Urſache war. 
Der Himmel war mit dicken ſchwarzen Wolken bedeckt, was mich an Eu⸗ 
ropa und die Heimat erinnerte. In der ganzen Zeit ſeit der ſtürmiſchen 
Witterung im Vordern Libanon, alſo wahrend ungefähr drei Monaten, 
hatte ich, mit Ausnahme von zwei oder drei kleinen Seeſtürmen, keinen 
umwölkten Himmel geſehen und jetzt, wo grüne Felder und waldige Berge 
ſich dazu gefellten, war der Anblick ein ungemein erfriſchender. 

Die Soldaten — ein Theil eines Nizam » Regimentes — in ihren 
blauen Jacken und weißen Hoſen waren ſchon angekommen und es war, 
um die nöthigen Pferde zu erlangen, nothwendig, daß wir nicht blos dem 
Poſtmeiſter gegenüber eine etwas beſtimmte Sprache führten, ſondern auch, 
daß wir beizeiten aufbrachen. Wir erhoben uns daher um drei Uhr Mor⸗ 
gens von unſerem beſcheidenen Lager und ſaßen auf, während die ſeltſamen 
abenteuerlichen Signalhörner durch das Dorf hallten. 

Die Straße führte uns mitten in herrliche Wälder hinein, die größ- 
tentheils aus Eichen, verſchiedenen Gattungen Tannen und Buchen be⸗ 
ſtanden, welche letzteren in ſo prachtvollen geraden Stämmen emporragten, 
daß mein Begleiter, der fie mit dem Auge des Kenners betrachtete, erklärte, 
er habe ſelbſt in feinem vielgerühmten Tyrol nicht ihres Gleichen geſehen. 
Die Straße war, wie gewöhnlich, ſehr holperig und wird längs eines 
langen und ſteilen Abhanges mit hier und da vorkommenden weichen Stel⸗ 
len aus nach ruſſiſcher Manier neben einander gelegten Baumſtämmen ge⸗ 
bildet, die eine weder für Mann noch Thiere angenehme plumpe Treppe bilden. 
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Nach zwei Stunden erreichten wir ein grünes abgefchloffenes Thal, 
wo ſich unter einigen angebauten Stellen die Ruinen eines großen alten 
Khans erheben, der faſt nur noch aus einem Portal und einem ſehr um⸗ 
fangreichen finſteren gewölbten Gemach beſteht, welches jetzt als Getreide⸗ 
magazin benutzt wird. Der Khandſchi bewohnt eine Höhle innerhalb 
des erſten Thorwegs und iſt im Stande, den Reiſenden Kaffee, Brot und 
Eier zu verabreichen. Kaum waren wir mit unſerer kurzen Mahlzeit 
fertig, als Hörnerflang, mit lautem Rufen gemiſcht, durch die Wälder 
hallte und bald darauf mit Sack und Pack beladen das zerlumpte Regi⸗ 
ment von fünfhundert Mann aurückte. So wie die Soldaten nach einan⸗ 
der in einzelnen Trupps herankamen, wurden ſie auf der Wieſe aufgeſtellt 
und die Officiere geſellten ſich dann zu uns in dem Portal, um zum Früh⸗ 
ſtück eine Taſſe Kaffee zu genießen, während die Mannſchaften größten⸗ 
theils ohne irgendwelche Erfriſchung blieben, ſich aber ganz genügfam , mit 
ihrer Pfeife in das Gras ſetzten, um eine Stunde zu ruhen. 

Wir ritten durch dichte Wälder ohne einer Seele zu begegnen. Auf 
Befragen erfuhr ich, daß Räuber faſt etwas ganz Unerhörtes ſind und die 
Sicherheit des Diſtriets giebt das beſte Zeugniß für den moraliſchen 
Charakter der Einwohner, die größtentheils Türken find, ſchlichte arbeit⸗ 
ſame Ackerbauer mit einer ſehr geringen Beimiſchung von Griechen oder 
Turkomannen. Die Beſchaffenheit dieſes durch unendliche Wälder ver⸗ 
dunkelten und dünnbewölferten Gebirgslandes iſt ganz zu einem Schlupf⸗ 
winkel für Banditen geeignet, wo fie den ohnmaͤchtigen Ortsbehörden jahre⸗ 
lang Trotz bieten könnten und in dem zwiſchen Samſun und dem Innern 
im Gange befindlichen lebhaften Handel einen guten Abſatz für ihre Beute 
finden würden. Vergleichen wir nur einen Augenblick lang dieſe Verhält⸗ 
niſſe mit denen eines ähnlichen Landſtriches in Italien oder Griechenland, 
fo müffen wir nothgedrungen bekennen, daß auf alle Fälle wenigſtens in 
einer Hinſicht der Charakter der Osmanli vor dem unſerer ſuͤdlichen 
Chriſten den Vorzug behauptet. 

Nachdem wir mehrere Meilen zurückgelegt, ritten wir eine Bergwand 
entlang, die längs eines breiten geſchlängelten Thales eine umfangreiche 
Ausſicht darbot. Gegen Norden und ſcheinbar hoch in der Luft ſchien 
eine horizontale Linie eine Schicht dunkleren Blaues von einer hellblaueren 
zu trennen und endlich ſah ich und rief mit faſt eben ſo viel Begeiſterung 
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wie Kenophon's Griechen ein wenig weiter öſtlich ihr „Tha la ſſa! 
Thalaſſa!“ denn das ſchwarze Meer lag vor uns! 

Die Küſte, welcher wir uns näherten, hatte eine auffällige Geſtal⸗ 
tung und bildete eine Bucht zwiſchen zwei weitvorſpringenden Flachland⸗ 
ſpitzen, den Deltas — öſtlich des Jeſchil Irmak und weſtlich des Kiſſil 
Irmak, Fluͤſſe, welche dem Umriſſe der Küſten nach dem Meere augen⸗ 
ſcheinlich einige Meilen Terrain abgenommen haben. Die Gebirgswände 
im Vordergrunde zeigten kleine zerſtreute blühende Maisfelder und legten 
den Gedanken nahe, daß einem gewerbfleißigen Volke ſich hier eine vor⸗ 
theilhafte Gelegenheit zum Verkehr bieten würde, wenn man den guten 
Boden dieſer Hänge und Thäler nutzbar machte und die davon gewonne⸗ 
nen Producte in dem nahen Hafen von Samſun verſchiffte. In den 
Niederungen gedeiht die Olive faſt von ſelbſt, und dennoch hat man noch 
keinen Verſuch gemacht, ſie in größerem Maßſtabe anzubauen. 

Mehrere Karren luden hier Bauholz zum Transport nach der Küfte 
und als wir uns einem in Bewegung befindlichen Zuge von zwanzig ſol⸗ 
chen langſam von Ochſen gezogen Wagen bis auf etwa eine Viertelſtunde 
genähert hatten, erſtaunten wir nicht wenig, muſikaliſche Töne zu hören, 
welche alle Arten Inſtrumente nachzuahmen ſchienen. Die Phantaſie 
beſchwor ſogar verſchiedene Melodien herauf, welche geſpielt würden, und 
Viſionen von Strauß und Lanner zogen durch mein Hirn. Als wir uns 
aber den plumpen Räderfcheiben und ihren ungeſchmierten Axen näherten, 
hörten wir ſo ohrenzerreißende und dennoch mannigfaltige Melodien, daß 
ich nicht recht wußte, was ich thun — ob ich Halt machen und über die 
komiſche Wirkung herzlich lachen, oder ob ich die Ohren verſtopfen und 
verzweifelt vorbeigaloppiren ſollte! 

Ehe wir nach Samſun hineinkamen, wurden wir wieder nach un⸗ 
ſeren Geſundheitslegitimationen gefragt; da aber Einer von uns einen 
unleſerlichen Paß vorzeigte, während die Andern keck weiter in die Stra⸗ 
ßen hineinritten, ſo entgingen wir weiteren Beläſtigungen und wurden nur 
noch durch häufige Fragen: „Was giebts Neues in Moſſul?“ gepeinigt, 
weil unſere weißen kurdiſchen Mäntel die Vermuthung an die Hand 
gaben, daß wir aus jener Gegend kamen. 

Samſun liegt ſehr angenehm an dem ſanft anſteigenden Strande 
einer Bai, die bis auf die Nordwinde gut geſchützt iſt. Die rings herum 
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liegenden niedrigeren Hügel find größtentheils mit Gärten bedeckt und im 
Hintergrunde ſtehen die waldigen Gebirge, durch welche mehrere kleine 
Flüſſe ihren Lauf nach dem Meere nehmen. Es iſt dies der wichtigſte 
Platz an der Ktüfte des ſchwarzen Meeres zwiſchen Konſtantinopel und 
Trebiſond, obſchon ſeine äußere Erſcheinung nicht ſehr gewinnend iſt und 
die Häuſer armſelig und die Khans klein ſind. Das Bureau für die 
öſterreichiſchen Dampfer ſtößt an den beſten dieſer Khans, der auch ſau⸗ 
berer gehalten iſt, als man es ſonſt im Innern des Landes anzutreffen 
pflegt. Dieſelbe Straße beſitzt auch noch zwei oder drei Kaffeehäuſer in 
halb europäiſchem Style, um welche gewöhnlich einige Franken herum⸗ 
lungern. 

Im Alterthum lag Samſun, damals Amiſus, einige hundert 
Schritt weiter weſtlich auf einem felſigen Vorgebirg, welches eine von Na⸗ 
tur ſehr feſte Poſition bildet, und obſchon es eine wichtige Station gewe⸗ 
ſen zu ſein ſcheint, weil es zwiſchen den Mündungen zweier großen Flüſſe, 
des Halys (Kiſſil Irmak), und des Iris (Jeſchil Irmak) liegt, ſo iſt 
doch nichts mehr davon zu ſehen, als einige unbedeutende Bruchſtücke von 
Steinmauern, weil man wahrſcheinlich das übrige Material fortgeſchafft 
hat, um es zum Bau der modernen Stadt zu verwenden. Zwiſchen der 
alten und der neuen Stelle liegt ein Sumpf, die Quelle bösartiger Fieber, 
welche jedoch ſehr nachgelaſſen haben, ſeitdem die Einwohner ihn durch 
Trockenlegung und Anbau unſchädlich zu machen geſucht haben. Unſer 
Conſul, Mr. Stevens, deſſen Gaſtfreundſchaft und übrigen guten Eigen⸗ 
ſchaften längs dieſer ganzen Straße bis nach Tocat bekannt ſind, hat 
öſtlich von der Stadt auf einer Anhöhe, welche gegen die Malaria ſchützt, 
ein Haus gebaut. Durch den hohen Flaggenſtock angezogen, fand ich den 
Weg dahin und ſah mich mit Braun bald völlig heimiſch in einer Woh⸗ 
nung, die, ausgenommen was die Abhaltung der Moskitoſchwärme betraf, 
ihren Zweck in den meiſten Dingen erfüllte. 

Das türkiſche Schloß Samſun iſt zu zwei verſchiedenen Epochen 
erbaut, denn der untere Theil beſteht aus großen gutbehauenen Steinen, 
während der obere, von weit ſchlechterer Arbeit, erſt fpäter hinzugefügt 
worden iſt. Dieſes Gebäude aber wuͤrde mit Hilfe einer Strandbatterie 
von etwa ſechs Geſchützen weiter nach Oſten der Stadt im Falle eines 
Angriffs dennoch einen ſehr ungenügenden Schutz gewährt haben. Es 
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ift klar, daß man ſich in früheren Jahrhunderten einige Mühe gegeben 
hatte, einen Schutz hier für die Schiffe zu ſchaffen, die außerdem den 
Nords und Nordweſtſtürmen ausgeſetzt fein würden. Von der Spitze des 
Vorgebirges an laſſen ſich noch Ueberbleibſel eines Steindammes verfol⸗ 
gen, auf welchem die alte Stadt lag und deſſen Blöcke von ungewöhnlich 
großem Umfange ſind. 

Mit einiger Ueberraſchung ſahen wir bald nach unſerer Ankunft 
das Nizam⸗Regiment, auf deſſen unmilitärifches Ausſehen — denn viele 
der Soldaten waren Burſchen von ziemlich plumpem und unreifem Aus⸗ 
ſehen — wir mit einem gewiſſen Grade von Verachtung herabgeſchaut 
hatten. Dieſe Leute waren den ganzen Tag in der brennenden Sonnen⸗ 
hitze marſchirt, ohne ein weiteres Frühſtück, als eine Pfeife Tabak, und 
formirten ſich jetzt in Reihe und Glied und marſchirten friſch und mun⸗ 
ter in die Stadt ein. Wurden wohl unſere beſſer in die Augen fallen⸗ 
den europäiſchen Truppen zu ſo etwas im Stande geweſen ſein? Mein 
Begleiter konnte, jo abgeneigt er auch war, an den Türken und türkifchen 
Einrichtungen etwas Gutes zu ſehen, doch nicht umhin, die Ausdauer 
und Enthaltſamkeit dieſer Soldaten zu bewundern. 
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Das ſchwarze Meer. — Türkiſche Paſſagiere und engliſche Capitaine. — 

Sinope. — Konſtantinopel bei Nacht. — Türkiſche Rechtſchaffenheit. — 

Oeſterreichiſches Dampfboot. — Mangelhafte Dampfkeſſel. — Beantragte 
Reiſegefährten. — Salonica. 


Es herrſchte ein ziemliches Leben und Treiben in der kleinen Stadt 
Samſun, als die mit einander coneurrirenden Dampfer, der türkiſche und 
der öfterreichifche, beide von engliſchen Capitainen commandirt, gleichzeitig 
die Anker lichteten. Die Truppen ſchifften ſich in dem erſtern ein, wäh⸗ 
rend wir das kaiſerliche Dampfboot wählten, und ich ſuchte mir einen 
Platz auf dem Deck, in der Abſicht, die Reiſe nach tuͤrkiſcher Art zu ma⸗ 
chen. Die ſeemänniſch biedere Freundlichkeit des Capitain F — verlockte 
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mich jedoch, einen ſehr großen Theil der Zeit in der Cajüte mit Conver⸗ 
ſation und einer ſehr guten kleinen Bibliothek von Reiſewerken zuzu⸗ 
bringen. 

Capitain F — befand ſich ſchon ſeit mehreren Jahren auf dieſer 
Station und legte gern Zeugniß von der guten Geſinnung und Füͤgſam⸗ 
keit ſeiner Paſſagiere im Allgemeinen ab, wobei er erklärte, daß ihm fünf⸗ 
hundert Türken weniger Beläſtigung machten, als zwanzig Irlander. Auf 
einer feiner erſten Reiſen wäre er jedoch beinahe übel angekommen. Es 
brach nämlich etwas an der Maſchine und die Deckpaſſagiere wurden dar⸗ 
über von einem paniſchen Schrecken ergriffen. Sie ſtanden dicht gedrängt 
beiſammen und eilten in Maſſe nach dem Steuerrade, wo er ſtand, und 
hatten die Abſicht, den vermeinten Urheber der Gefahr über Bord zu wer⸗ 
ſen. Sich in dieſer verzweifelten Lage an den Flaggenſtock anhaltend, be⸗ 
deutete er durch ſeinen Steuermann die Leute, er brauche blos ein Wort 
zu ſprechen, und die Maſchinen würden ſofort das ſiedende Waſſer auf ſie 
ausſpeien. Augenblicklich war Alles ruhig, die Leute kehrten auf ihre 
Plätze zurück und er war nun im Stande, ihnen die Urſache des Aufent- 
halts auseinanderzuſetzen. Die Theorie dieſer Heißwaſſerſpritze ward ſo 
zweckentſprechend gefunden, daß die meiſten Capitaine ihren Paſſagieren 
zu verſtehen gaben, ſie ſeien mit einem ähnlichen Apparat verſehen. 

Nach fünf oder ſechs Stunden hatten wir die Niederung an der 
Mündung des Kiſſil Irmak paſſirt und gingen kurze Zeit auf der Höhe 
von Sinope vor Anker, um Kohlen einzunehmen. Diefe alte griechiſche 
Stadt liegt am nordweſtlichen Ende einer ſchönen Bai auf einer Halbin⸗ 
ſel, welche, indem ſie ſanft aus dem ſchmalen ſandigen Iſthmus aufſteigt, 
eine bedeutende Höhe erreicht und gegen das Meer zu eine kecke Klippen⸗ 
reihe bildet. Die hohen Mauern und Thürme, Vertheidigungswerke aus 
der alten Zeit, ſtehen außer Verhältniß zu den unbedeutenden Gebäuden 
und dem zuſammengeſchmolzenen Umfange der modernen Stadt, und Alles 
ſah ſo friedlich und ſo unvorbereitet auf einen Angriff aus, daß man ſich 
nicht über die furchtbare Verheerung wundern kann, die der mit ſo gro⸗ 
ßer Uebermacht ausgeführte Ueberfall anrichtete, welcher dieſem Orte in 
der jüngſtvergangenen Zeit eine ſo tragiſche Bedeutung verliehen hat. 

Das Wetter war ſo freundlich, als es auf dem ſchwarzen Meere 
jemals ſein kann, und die Küſten von Paphlagonien mit ihren waldge⸗ 
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krönten Höhen und ſteilen Felſen ſahen ſehr einladend aus. Wie ſehr aber 
wird die Romantik des Reiſens durch die ſchnellfördernde Dampfkraft be⸗ 
einträchtigt! Zu „Olim's Zeiten“ hatten Jaſon und feine Argonauten 
während ihrer Reiſe von Konſtantinopel nach Samſun fünfzig Abenteuer 
zu beſtehen, und erfuhren eine hinreichende Menge von Gefahren zu Land 
und Gefahren zu Waſſer, während für uns dieſe Küften eine bloße un⸗ 
deutliche Linie bildeten, an welcher wir im Laufe von ein paar Tagen vor⸗ 
überkamen, ohne aus der gewöhnlichen Tagesordnung von Frühſtück, Mit⸗ 
tagsmahl, Thee und Schlaf herauszukommen. 

Man denke ſich, daß die eirkaſſiſchen Schönheiten für fo und fo viel 
pro Kopf mit Dampf transportirt werden, wie eine Viehheerde! Und 
dennoch werden die Damen des Kaukaſus ſchon ſeit einigen Jahren auf 
dieſe Weiſe in die Harems von Konſtantinopel befördert. Man nennt ſie 
alle Cirkaſſierinnen; wegen der Schwierigkeit aber, womit in Folge der 
ruſſiſchen Blokaden das Eindringen in das Land verbunden iſt, ſind die 
meiſten dieſer Sclavinnen weniger edlen Volksſtämmen entnommen — 
eine Thatſache, durch welche ſich wahrſcheinlich der Mangel an Reizen er⸗ 
klärt, welcher bei der Mehrzahl wahrzunehmen iſt. Unſer Capitain ver⸗ 
ſicherte mir, daß von mehr als tauſend Mädchen und Frauen, die er nach 
der Hauptſtadt gebracht, nur ſehr wenige Anſpruch auf Schönheit gehabt 
hätten, und die meiſten davon halb verhungert und mit Schmutz bedeckt 
geweſen ſeien. 

Es war am zweiten Tage ſchon finſter, ehe wir den Eingang zum 
Bosporus erreichten, und obſchon die Leuchtthürme von ſo geringem Um⸗ 
fange find, daß man fie ſehr leicht für ein Licht am Fenſter eines Hauſes 
halten könnte, oder umgekehrt, fuhren wir doch die Meerenge hinab und 
gingen gegen Mitternacht in dem Hafen von Konſtantinopel vor Anker. 
Der Mond gab hinreichend Licht, um das Auge in den Stand zu ſetzen, 
die runden Umriſſe der Hügel und die kühnen Formen der Kuppeln und 
Minarets zu erkennen. Mitten in der Nacht giebt es hier kein grell leuch⸗ 
tendes Gas und kein Wagengeraſſel, welches, wie in andern europäiſchen 
Hauptſtädten, die Ruhe der Umgebung ſtörte. Alles war ſtill und ſelbſt 
auf dem Spiegel des goldenen Horns, welcher am Tage ein Chaos von 
Lärmen und Leben iſt, herrſchte unverbrüchliches Schweigen. Das ſchla⸗ 
fende Stambul iſt ein nicht weniger reizendes Bild, als das wachende. 
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Mit Tagesanbruch begannen die Unterhandlungen mit der Quaran⸗ 
taine, nach deren Beendung wir in ungefähr einer Stunde Erlaubniß er⸗ 
hielten, ans Land zu gehen, obſchon mehrere von uns keine Geſundheits⸗ 
ſcheine hatten. Abermals Anomalien! Wenn wir zufällig von Erzerum 
gekommen wären, wo die Peſt, wie man ſagte, eben graſſirte, ohne in 
Trebiſond anzulegen, ſo hätten wir die Krankheit ſtracks nach der Haupt⸗ 
ſtadt bringen können. 

Mein zweiter Aufenthalt in Konſtantinopel gewährte nur wenig 
Kenntniß von dem Charakter der Osmanli. Die Franken wohnen in ihrer 
Vorſtadt Pera von dem eigentlichen Stambul zu ſtreng geſchieden, als 
daß ein Fremder mehr als die äußeren Formen des Lebens unter der 
orientaliſchen Bevölkerung ſehen könnte. Hierzu kommt, daß in den letzten 
dreißig Jahren Veränderungen eingeführt worden ſind, welche die Sitten 
der türkiſchen Einwohner bedeutend modifieirt und nicht blos ihre Tracht, 
ſondern auch ihre Inſtitutionen in vielen hervorſpringenden Punkten ab⸗ 
geſchliffen und dem europäiſchen Typus ähnlich gemacht haben. Dieſe 
Reformen aber und die Einführung eines neuen Volkserziehungsſyſtems 
ſind von ſo vielen Autoren, freundlichen und feindlichen, flüchtigen oder 
gründlichen, bereits beſchrieben worden, daß meine Leſer mich entſchuldigen 
werden, wenn ich mich enthalte, dieſes vielfach begangene Terrain gleich⸗ 
falls zu betreten. 

Nur einen einzigen kleinen Zug türkiſcher Rechtlichkeit will ich hier 
mittheilen, weil derſelbe vor meinen eigenen Augen ſtattfand. Ein Freund, 
welcher mit mir die Bazars durchwandelte, wünſchte von einem türkiſchen 
Handelsmann ein geſticktes Taſchentuch zu kaufen. Er fragte nach dem 
Preiſe. — „Fünfundſiebzig Piaſter, hieß es. — „Nein,“ ſagte mein 
Freund, welcher wohl wußte, daß es unter allen Handelsleuten, welcher 
Religion fie auch angehören mögen, Brauch ift, erſt mehr zu verlangen, als der 
Artikel werth ift, „das iſt zuviel, ſiebzig will ich geben;“ und da der Händ⸗ 
ler zuſtimmend zu nicken ſchien, ſo zählte mein Freund das Geld auf. 
Wie groß aber war unſer Erſtaunen, als der bärtige Osmanli mit ern⸗ 
ſter Miene zwanzig Piaſter zurückſchob und bemerkte: „Dies iſt mehr als 
der eigentliche Preis; es iſt hier immer Gebrauch, bei einer Sache bis 
auf den wahren Werth herabzuhandeln und da fünfzig Piaſter mein wah⸗ 
rer Preis find, fo gehören dieſe zwanzig Euch.“ — In der That, ſo 
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manche unſerer ſich fo nennenden Chriſten könnten ſich dieſen Anhänger 
des Korans zum Muſter nehmen. b 

Einen meiner Tage brachte ich ſehr angenehm in dem reizenden Dorfe 
Kaudilli am Bosporus bei den Herren Layard und Longworth zu, welche 
hier während der heißen Witterung eine Art Villeggiatur hielten. Hier 
ſprachen wir über einige der erſten Zeichnungen von den Monumenten in 
der Umgegend von Moſſul, und in der Begeiſterung Layard's verrieth ſich 
jene Energie und Ausdauer, welcher wir die Erhaltung ſeiner reichen Ernte 
aſſyriſcher Schätze verdanken. 

Da ich nun den Plan zu meiner Rückkehr in die Chriſtenheit zu 
entwerfen hatte, ſo nahm ich mir vor, zur See nach Salonica zu gehen, 
von da den nur wenig bekannten Landſtrich des nördlichen Macedoniens 
und das Grenzland von Albanien, Serbien und Bulgarien zu bereiſen, 
und auf dieſem Wege nach Belgrad zu gelangen. Ich entließ meinen bul⸗ 
gariſchen Diener, reducirte mein Gepäck auf den kleinſten Umfang und 
ging am Abend des 27. Auguſt unter einer Anzahl Arnauten und anderer 
Soldaten, welche nach längerer Dienſtzeit nach Hauſe zurückkehrten, an 
Bord des öſterreichiſchen nach Salonica beſtimmten Dampfſchiffes. 

Die untergehende Sonne vergoldete die Kuppeln und Minarets der 
Santa Sofia, als wir um die Seraglioſpitze herumbogen und beleuchtete 
prachtvoll und deutlich das Meer von Häuſern, Mauern, Städten, Gär⸗ 
ten und Moſcheen zwiſchen dieſer Spitze und den berüchtigten Sieben 
Thürmen, Von dieſer Seite aber nimmt ſich Konſtantinopel nicht vortheil⸗ 
haft aus; das Meer von Marmora bildet im Vordergrunde eine zu breite 
Fläche und die Neigung der Küſten zu beiden Seiten ift zu ſchwach, um 
den maleriſchen Effect zu heben. Jeder, der bei ſeinem erſten Beſuche einen 
guten Eindruck von der Stadt zu erhalten wünſcht, möge ſich ihr vom 
Bosporus her nähern. 

Die Nacht brach bald herein und es ging ihr ein Unfall voran, 
welcher beinahe große Verwirrung verurſacht hätte. Die Dampfkeſſel auf 
der einen Seite des Schiffes liefen aus, ſodaß es ſich ſofort mit der an⸗ 
dern Seite einige Fuß abwärts neigte und in dieſer Lage verharrte. Viele 
der Paſſagiere begannen zu glauben, es ſei nun mit ihnen Mathät am 
letzten, bis man ihnen begreiflich machte, daß, wenn ſie ſich alle zuſammen 
auf die höhere Seite ſtellten, der Schaden bald wieder gutgemacht werden 
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würde, Der Dampfer war aber, ſelbſt als er wieder gerichtet ward, ein 
erbärmlich kleines und langſames Boot, und der Capitain derſelbe über⸗ 
kluge italieniſche Schiffer, mit welchem ich voriges Jahr nach Konſtan⸗ 
tinopel geſegelt war. 2 

Mit Tagesanbruch kamen wir in die Dardanellen, legten, wie ge⸗ 
wöhnlich, auf der Höhe der Stadt eine Viertelſtunde bei und näherten 
uns dann bald der ſchönen Ausſicht auf die Inſeln Imbros und Samo⸗ 
thrake. Lemnos, woran wir ſehr nahe vorbeikamen, iſt niedrig und keines⸗ 
wegs durch ſeine Schönheit anziehend, während die kahlen Felſen, welche 
einen großen Theil der Oberflache bilden, es ſehr erklärlich machen, daß 
Vulkan nicht ohne ſich zu befchädigen aus dem Himmel auf dieſe Inſel 
herabfiel. Als die Sonne zu ſinken begann, traten die kecken Umriſſe des 
Berges Athos vor uns, des Monte Santo der neuern Zeit — wie es 
ſcheint, wie lueus a non lucendo ſo genannt, wenn man den Nachrich⸗ 
ten glauben darf, welche die Bewohner feiner zahlreichen Mönchsklöſter — 
trotz der Verbannung jeder weiblichen Form, ſowohl menſchlicher als thie⸗ 
riſcher — als keineswegs durch ihr tugendhaftes Leben ausgezeichnet 
ſchildern. 

Die Orientalen und ganz beſonders die Türken, vom wandernden 
Derwiſch an bis zu Oberſten, Majoren und kleinen Gouverneuren, haben 
auf Seereiſen die Gewohnheit, ihre Plätze auf dem Deck zu nehmen, denn 
es iſt dies mit ihrer allgemeinen Lebensweiſe, die ſich ſoviel als möglich 
unter freiem Himmel bewegt, ſo übereinſtimmend, daß ſie ſich hier, auf 
ihrem Teppich figend, weit heimiſcher fühlen, als hinter den Brettwänden 
einer Kajüte. Unter den mannigfachen Gruppen, welche ſich demzufolge 
auf unſerem Deck durcheinander drängten, hatte ich mehrere Bekanntſchaf⸗ 
ten gemacht, die in Bezug auf den Ort meiner Beſtimmung große Neu⸗ 
gier verriethen. Zwei davon, welche die Uniform der Nizam-Cavalerie 
trugen ſchlugen vor, daß wir zuſammenreiſen ſollten, da ihre Heimat 
ebenfalls in der Richtung nach Serbien liege, und da ihr Benehmen mir 
gefiel, ſo ſtimmte ich ſogleich bei, und freute mich, daß ich nun nicht ge⸗ 
nöthigt war, allein ein Land zu durchreiſen, in welchem mehrere mir un⸗ 
bekannte Sprachen geredet wurden. 

Die erſten Gegenſtände, welche am nächſten Morgen bei einem 
prachtvollen Sonnenaufgange meinem Auge begegneten, waren die Zwil⸗ 
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lingsfelſenformen des Oſſa und des Olympus und das Thal von Tempe, 
welches zwiſchen ihnen ſich gegen das Meer öffnete — alles in den Strah⸗ 
len einer Sonne glühend, welche, wiewohl erſt wenige Grad über dem Hori⸗ 
zont ſtehend, ſchon bedeutende Wärme verbreitete. Die Arnauten waͤlz⸗ 
ten ſich aus ihren ſchafledernen Capoten und die Türken aus ihren ziegen⸗ 
härenen Maͤnteln, und alle ſtellten ſich auf das Vordercaſtell und ſahen 
nach Salonica, welches, auf einem aus dem Meere aufſteigenden Hügel 
ftebend, hell in der Sonne glänzte, obgleich es noch über zwei geographiſche 
Meilen weit entfernt war. Der Kawidſchih, ein alter Türke, der 
eine als ein kleines Kaffeehaus eingerichtete Kafüte auf dem Deck hatte, 
war emſig befchäftigt, Findſchians mit Kaffee zu füllen und Nargiles 
für Diejenigen zu ſtopfen, die an Bord ein kleines Frühſtück einzunehmen 
gedachten. Es war ſeltſam, dieſe guten Leute ſich bitterlich darüber be⸗ 
klagen zu hören, daß eine Taſſe Kaffee einen halben Piaſter oder gegen 
acht Pfennige koſtete — ein Preis, den man ganz unerhört fand, ob⸗ 
ſchon man zugab, daß man ſelten fo guten und fo ſturken Kaffee bekäme. 

Meine Reiſegefährten hatten, einige als Officiere, die meiften aber 
als Gemeine in verſchiedenen Corps gedient und wenngleich äußerlich zu⸗ 
weilen etwas rauh, zeichneten ſie ſich doch im Ganzen durch ein anſtändi⸗ 
ges und freundliches Benehmen aus, wie man es unter Nationen, die in 
der Achtung Europa's einen weit höheren Platz einnehmen, nur ſelten trifft. 
Die Vorſchrift, das, was wir nicht wollen, das uns die Leute thun 
ſollen, ihnen auch nicht zu thun, wird von den Türken nicht als eine 
bloße Redensart betrachtet, ſondern auch im praktiſchen Leben befolgt. 
Der Reichſte verſchmäht es nicht, ſich mit dem Aermſten zu unterhalten; 
beim Gedränge weicht der ſtarke junge Mann dem alten oder auch 
Frauen und Kindern bereitwillig aus; die Söhne zeigen eine an Ehr⸗ 
furcht grenzende Achtung gegen ihre Eltern, und der Fremde, der mitten 
unter fie hineingerath, erfährt jene Aufmerkſamkeiten, welche beweiſen, 
daß das Volk eben in dieſem wohlwollenden Sinn und Benehmen eines 
der angenehmſten Elemente der wahren Civiliſation beſitzt. 

Endlich, nachdem wir lange an der flachen ſumpfigen Küſte hingeſegelt 
waren, welche die öſtliche Seite des Meerbuſens von Salonica bildet, 
gingen wir vor Anker. Zwei arme Arnauten, die ſich an Bord ge⸗ 
ſchmuggelt hatten, ohne einen Heller in der Taſche zu haben, wurden 
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mit Beſchlag belegt; es folgte ein Schreien und Andrängen von Seiten 
der Landungsboote und es dauerte nicht lange, ſo dhe wir alle in 
einer kleinen Flotte nach dem Landungsplatze. 


Achtes Kapitel. 


Die Juden von Salonica. — Alterthümer. — Der Khan Barbier. — 

Das Weiberſchloß. — Edelmüthige Dorfbewohner. — Coſtura. — Ein 

Balkan. — Giftiges Brot. — Politiſches Geſpräch mit einem Arnauten. 

— Stadt Iſtik; alte Kirche und Brücke. — Tſchauſch Kiöy; der chriſt⸗ 

liche Khan erhält den Vorzug. — Der Giaur. — Unwilltommene Nach⸗ 

richten. — Türkiſche Landwirthſchaft. — Wie bulgariſche Bauern ihren 
Herrn empfangen. — Vrania und das Thal der Morawa. 


Ich ward in Saloniea durch zwei Männer ans Land gerudert, von 
welchen einer, obſchon in türkiſcher Tracht, einem Juden zu ähnlich ſah, 
als daß man ſich in ihm hätte irren können; das erfte Exemplar, welches 
ich von einem Juden als Bootsmann geſehen hatte! Als wir landeten, 
wurden wir von zudringlichen, lärmenden Laſtträgern in Turbanen und 
rothen Schuhen umringt, die ebenfalls lauter Juden waren. Wir be⸗ 
freiten uns aus ihren Klauen und kamen bis an das Zollhaus; die Vi⸗ 
ſitatoren und untergeordneten Beamten waren wieder Juden, und uns 
dicht mit fortwährendem Geplapper umringend, gaben ſie mir eine Menge 
Winke und Rathſchlaͤge und öffneten oder ſchloſſen meinen Mantelſack, 
blos um ein Bakſchiſch oder Trinkgeld zu erpreſſen. In den Kaufläden 
ſah ich abermals Juden in Turbanen; Juden bauten ein Haus und der 
Barbier, welcher die Thür unſeres Haltplatzes, des Taſch Khan, ber 
ſetzt hielt, war auch eins der Kinder Israel. 

Es liegt nicht in der gewöhnlichen Natur der Dinge, daß der He⸗ 
bräer den Handel mit alten Kleidern und mit Gold- und Silberſachen 
aufgeben ſollte, um gewöhnliche Handarbeit zu verrichten; in Saloniea 
aber war ein ganz beſonderer Grund dazu vorhanden. Vor ein paar 
hundert Jahren entſtand nämlich ein großer Religionsſtreit unter den 
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Juden, welche hier ſeit vielen Jahren einen großen Theil der Bevölkerung 
ausgemacht hatten und die Minderzahl gedachte ſich für ihre Niederlage 
dadurch zu rächen, daß ſie den mohamedaniſchen Glauben annahm. 
Ihren Zweck erreichten fe indeſſen nur theilweiſe, denn fie find nicht im 
Stande geweſen, ſich nur einigermaßen mit den Türken zu amalgamiren 
und werden von Denen, zu deren Religion ſie übergetreten ſind, durchaus 
nicht mit günſtigen Augen betrachtet. Sie kleiden ſich ebenſo wie die 
Osmanlis, ſind aber durch Geſichtsbildung und Ausſprache ſofort zu er⸗ 
kennen und wohnen in einem beſonderen Stadtviertel, welches einen 
beſondern Namen trägt, der ſie von Türken und Juden ſofort unter⸗ 
ſcheidet. 

Obſchon Salonica einige 40,000 Einwohner zählt, von welchen 
ziemlich die Hälſte aus Nachkommen Abraham's beſteht, ſo iſt die moderne 
Stadt doch nicht groß genug, um den Raum zwiſchen den umfangreichen 
alten Mauern auszufüllen. Die Häufer find auf dieſe Weiſe mit großen 
Gärten verbunden und die höhergelegenen Weinberge gewähren eine herr⸗ 
liche Ausſicht auf den Golf und die claſſiſchen Gebirge an der weſt⸗ 
lichen Küſte. 

Zahlreiche Ueberbleibſel des alten Theffalonica find den Verheerun⸗ 
gen der Zeit und der Barbaren entgangen, welche nacheinander die herr⸗ 
lichen Gefilde Macedoniens überſchwemmten und, obſchon ſehr verſtüm⸗ 
melt, bieten ſie dennoch einen ſtarken Gegenſatz zu dem niedrigen, aber 
oft maleriſchem Charakter der modernen Architektur. Eine Moſchee 
(Dſchami) von Ziegelſteinen und kreisrunder Form ſcheint ein römi⸗ 
ſcher Tempel von ähnlicher Art wie das Pantheon geweſen zu ſein. Einer 
der Thüren gegenüber unter freiem Himmel ſteht eine Kanzel von weißem 
Marmor, welche, wie jeder Einwohner feſt glaubt, dieſelbe iſt, von welcher 
der Apoſtel Paulus den Theſſaloniern predigte; die ſchlechte Ausführung 
der Basreliefs und Ornamente aber, welche die äußere Wand bedecken, 
läßt auf ein weit geringeres Alter ſchließen. Die Mohamedaner fcheir- 
nen hier ſehr liberal zu ſein, denn während ich das Aeußere einer andern 
Moſchee in Augenſchein nahm, lud mich der Imam (Prieſter) ſelbſt in 
das Innere ein, welches mit ſeinem Schiff und Kreuzgängen früher eine 
griechiſche Kirche geweſen zu ſein ſchien. Wahrſcheinlich hat ſie durch 
die Entfernung ihrer trivialen Bilder und Vergoldungen nicht viel ver⸗ 


Die Schippetars. 229 


loren, obſchon die moderne grelle Nachahmung von Steinarbeit an den 
Mauern ebenfalls ſehr geſchmacklos iſt. 

Andere merkwürdige Ueberbleibſel ſind ein die Straße durchkreu⸗ 
zender Triumphbogen, der mit vielen beſchädigten Reliefs von Schlachten 
bedeckt, aber ohne Inſchrift iſt, und ein Theil eines Tempels mit einer 
Reihe großer, gut ausgeführter Statuen welche das Hauptgebälke tragen. 

Selbſt für die, welche die meiſten großen Städte der Türkei beſucht 
haben, bietet Salonica in Bezug auf die Sprachen und Trachten ſeiner 
Bewohner vieles Neue. Die Griechen kommen hier häufig als Kauf 
leute und Gaſtwirthe vor; die Bulgaren in ihrem Anzuge von grobem 
weißem Tuch und ſchafledernen Mützen als Bauern; und endlich als 
Herumtreiber, unregelmäßige Truppen u. ſ. w. jene uncultivirte Nation, 
die wir in Europa Albaneſen nennen, obſchon ſie in der Türkei nur als 
Arnauten und unter einander ſelbſt als Schippetars bekannt iſt. Der 
maleriſche Effect jeder Scene wird bedeutend erhöht durch den charak⸗ 
teriſtiſchen Fuſtan oder weißen kurzen Kittel, den dieſe Arnauten tra⸗ 
gen, ihre blankgeputzten Beinſchienen welche an die eri, Ayaloı 
des Alterthums erinnern und ihre langen über die Schultern gehängten 
Musketen. Die Sprachen dieſer drei Nationen hört man ſo allgemein, 
daß die türkiſche ein allgemeines Medium für die verſchiedenen Volksſtämme 
unter einander wird, eine Art diplomatiſcher und Geſchäſtsſprache, wie 
das Lateiniſche ſo lange in Ungarn war. 

Indem ich meine beſtimmten Reiſegenoſſen, Mahmud Beg und 
Beykir Aga mit noch einigen andern Spahis, welche auf verſchiedenen 
Wegen nach ihrer Heimat zurückkehrten, in dem Khan zurückließ, ſtattete 
ich einen Beſuch bei unſerm Conſul ab und hörte vollftändiger, als ich 
auf anderem Wege zu erfahren im Stande geweſen, den Bericht über eine 
Inſurrection, welche kürzlich unter den Arnauten in der Nähe von Uskiub, 
einer Stadt, die nicht weit von meinem vorgezeichneten Wege lag, aus⸗ 
gebrochen war. Der Paſcha hatte, wie es ſich ergab, Zwangsmaßregeln an⸗ 
gewendet, um Rekruten für den Nizam oder die regulaire Armee auszu⸗ 
heben. „Wenn der Sultan Soldaten braucht“, ſagten fie, „ſo wollen wir 
nicht 6000, ſondern 60,000 ſchicken, aber fie ſollen ſich kleiden und 
kämpfen, wie fie wollen, und nicht in dieſem verächtlichen Nizam Puppen 
aus ſich machen laſſen.“ Der Paſcha, der etwas zu voreilig Gewalt an⸗ 
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wendete, ward in feine Feſtung zurückgeworfen und ſah binnen drei Ta⸗ 
gen die Höhen um ſich herum mit 30,000 Bewaffneten bedeckt. Aus 
dieſer ſchwierigen Lage befreite ihn nur die Ankunft eines Paſchas von 
Konſtantinopel, welcher ſeine Leute beſſer kannte und ſo geſchickt unter⸗ 
handelte, daß die beſchwichtigten Arnauten ruhig nach Hauſe zurückkehr⸗ 
ten. „Sie haben,“ ſagte der Conſul zu mir, „zu ihrer Reiſe gerade die 
paſſendſte Zeit gewählt; es wird auf dieſen Ausbruch eine Zeit der Ruhe 
folgen und die unruhigen Burſchen werden wenigſtens während des Win⸗ 
ters ſich ſtill zu Haufe verhalten.“ 

Am nächſten Morgen erhoben wir, die Spahis und ich, uns von 
unſern in dem Corridor des Khans ausgebreiteten Mänteln, denn es war 
fein Zimmer leer, und erwarteten Stunde nach Stunde die Ankunft eines 
treuloſen Kiradſchih oder Pferdeverleihers, welcher uns verſprochen hatte, 
gleich nach Sonnenaufgang mit uns aufzubrechen. 

Mittlerweile trat ich in das Kaffeezimmer, welches ſich in dem Ein⸗ 
gange unſerer Herberge befand und wurde hier von mehreren auf der brei⸗ 
ten Bank ſitzenden, wieder in die weiten Falten eines türkiſchen Gewan⸗ 
des gehüllten, etwas verdächtig ausſehenden, obſchon gutmüthigen Arnau⸗ 
ten begrüßt, welche in dem Dampfboot mit uns angekommen waren. 
Der Kawihdſchih war, wie dies in der Türkei gebräuchlich iſt, zus 
gleich Barbier und trug als Zeichen ſeines Handwerks vorn an ſeinem 
Gürtel einen ſchwarzen Lederriemen, auf welchem er, indem er ihn an 
dem loſen Ende hielt, dann und wann ſein Raſirmeſſer zu fchärfen pflegte. 
Er operirte eben an einem Osmanli-Offieiere herum. Mit der größten 
Sauberkeit und Glätte, obſchon er nur warmes Waſſer ohne ein Atom 
Seife gebrauchte, entfernte er die ganze Scheuerbürſte Haar vom Schä⸗ 
del, wickelte dann die lange Scheitellocke zuſammen, ſetzte das eng anlie⸗ 
gende Käppchen darauf, klatſchte in die Hände und zeigte dadurch an, daß 
er bereit ſei, einen anderweiten Kunden zu bedienen. Ich erſuchte ihn, 
mir ein wenig das Haar zu verfchneiden, worauf er feine Scheere ergriff 
und ſich ans Werk machte und zwar auf ſo ruhige Weiſe, daß ich, nach⸗ 
dem er fünf Minuten lang geſchnippelt hatte und ich nichts fallen ſah 
daraus den Schluß zog, daß er mich ſehr oberflächlich ſtutze. Als er 
aber endlich das Zeichen gab, daß er fertig ſei und ich den Kopf ſchüt⸗ 
telte, fiel auf einmal die ganze Ernte herunter und ich ſaß faſt ebenſo 
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kahl da, wie mein Nachbar, welcher mit dem Raſirmeſſer behandelt wor⸗ 
den war. Hierauf begann er die vereinzelten Haare meines Bartes aus⸗ 
zujäten, fuhr mir mit der Scheere in die Naſe und ſchien fo eifrig darauf 
bedacht zu ſein, in mir ein vollſtändiges Muſterbild ſeiner Geſchicklichkeit 
zu liefern, daß mir die Zeit lang ward und ich unter dem Vorwande, daß 
ich unſere Pferde kommen höre, die Nargile, aus der ich „getrunken,“ 
weglegte und mich entfernte. - 

Nachdem wir noch einige Stunden gewartet, trafen wir ein Abkom⸗ 
men mit einem andern Kiradſchih, einem Arnauten, der uns für achtzig 
Piaſter pro Mann (ungefähr fünf Thaler für dreißig Meilen, zu deren 
Zurücklegung wir eine ganze Woche brauchten) Pferde bis zur Stadt 
Vrania gab; während ich noch etwas extra bezahlte, um den Gebrauch 
meines Diarbekir⸗Sattels behalten zu können, warfen die Soldaten ihre 
Reiſeſäcke und Teppiche über den Samar oder Packſattel und ſtiegen 
dann auf. So ritten wir, gefolgt von einem zweiten Arnauten, der den 
andern zu Fuße begleitete, durch die ſchmalen Gaſſen, paſſirten die ſich 
langweilende Wache am Thore, und waren mit einem Male im Freien. 

Eine kurze Strecke weit führte unſer Weg zwiſchen fruchtbaren Gär⸗ 
ten hin, und war mit hohem Röhricht eingefaßt, welches die ſumpfige 
Beſchaffenheit des Bodens und feine darausfolgende Schädlichkeit für die 
Geſundheit verräth. Wir kamen auch an einigen kleinen Khans vorüber, 
wo Brot, Wein und Früchte zum Verkauf ausgeſtellt waren und wo wir 
für wenige Pfennige einige prachtvolle Melonen erhielten, und endlich ge» 
langten wir auf eine vernachläſſigte graſige Ebene hinaus, die von einigen 
kleinen Bächen durchſchnitten und gegen Norden und Weſten von fernen 
Gebirgen eingeſchloſſen war. Hier und da erinnert ein ſpitzer Grabhuͤgel 
von der Art, wie ſie in Macedonien und Rumelien ſehr häufig vorkommt, 
an die alten Bewohner dieſer Länder. Die Türken nennen einen ſolchen 
Hügel Tepeh, ohne einen Unterſchied zwiſchen dem natürlichen und 
künſtlichen zu machen, und haben keinen Begriff von ihrem Urſprunge 
oder Zweck, ausgenommen den Glauben, daß Schätze darunter vergra⸗ 
ben ſeien. 

Während dieſes ganzen Nachmittags ſahen wir nur ſehr wenige 
Parzellen angebauten Landes — blos genug, um einen auffallenden Ge⸗ 
genſatz zu der allgemeinen Vernachläſſigung zu bilden, und nachdem wir 
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einen See von ungefähr einer halben Stunde Länge paſſirt, kamen wir 
nach ſechs und einer halben Stunde in dem Dorfe an, welches Avret 
Hiſſar, oder das „Frauenſchloß“ heißt und zwar nach den Ruinen eines 
ſchloßähnlichen auf einer kleinen Anhöhe ſtehenden Gebäudes, welches der 
Sage nach von Frauen, obſchon ich nicht erfahren konnte, ob von einem 
Detachement Amazonen oder den Haremſclavinnen eines alten Paſchas, 
erbaut worden iſt. 3 

Das Bulgariſche gewann hier den Vorrang als Landesſprache und 
ich trat daher in den Hintergrund, während meine Begleiter (obſchon der 
Koran feinen Anhängern verbietet, die Sprache der Ungläubigen zu ler⸗ 
nen) es Beide ſehr geläufig ſprachen. Wir fanden ſchon mehrere Reiſende 
in dem Khan angelangt und die ganze Geſellſchaft ſchlief, nachdem ſie 
ihre Decken auf dem Boden vor der Thür ausgebreitet hatte, ruhig und 
feſt, bis fie eine Stunde vor Sonnenaufgang durch den Hahnenruf ge⸗ 
weckt ward. Hier ſcheint mit dem Ochſenwagen Kleinaſiens ſchon eine 
Verbeſſerung vorgegangen zu ſein, denn wir finden jetzt einen plumpen 
Karren aus einem rechtwinkeligen Kaſten, der auf vier Blockrädern ruht, 
anſtatt eines aus einem bloßen Brette auf zwei Rädern beſtehenden. 
Ueberdies werden die Achſen auch geſchmiert und dadurch jene ohrenzer⸗ 
reißende Muſik beſeitigt, von welcher ich oben geſprochen habe. Der Feld⸗ 
bau iſt aber noch nicht weit vorgerückt; der größere Theil des ſchönen 
Landes liegt wüſte, und zwar hauptſaͤchlich aus einer ſehr beklagenswer⸗ 
then Urſache, nämlich dem Mangel an Sicherheit gegen Räuber. 

Zwei Stunden von Avret Hiſſar kamen wir an eine Senkung der 
Ebene, welche ſich mehrere Stunden lang nach Oſtnordoſt und Weſtſüd⸗ 
weit hinzieht und ungefäbr zwei Meilen breit iſt. Das weſtliche Ende 
wird durch einen See gebildet; da aber, wo wir darüber ritten, ſtanden 
prachtvolle Ernten Mais oder, wie die Türken ihn nennen, ägyptiſches 
Korn. Zu beiden Seiten des Thales ſteht ein kleiner iſolirter Khan, und 
obſchon wir an dem noͤrdlicheren Halt machten, fo fanden wir es doch räthlich, 
wieder aufzubrechen, weil eine bedeutende Anzahl (50 oder 60) Türken 
ankam, die auf dem Wege war, zu dem Nizam zu ſtoßen. Sie waren 
ſehr verſchieden gekleidet und Einige trugen ſogar die Arnautentracht, 
was in Städten an der albaneſiſchen Grenze nicht ungewöhnlich iſt. Ei⸗ 
nige waren traurig und ſtumm; andere dagegen ſo geräuſchvoll heiter, 
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daß ein großer Theil ihrer Munterkeit feinen Grund offenbar in dem Be⸗ 
ſtreben hatte, die innere Schwermuth zu übertäuben oder auch von Ge⸗ 
tranken herrührte, welche dem echten Muſelmann verboten find. Mahmud 
Beg, ein kluger Mann, fuͤhrte uns wieder zum Thore hinaus, indem er 
bemerkte, daß, obſchon dieſe in ihrer Entwickelung begriffenen Helden ge⸗ 
genwärtig ziemlich artig wären, doch Niemand wiſſen könnte, was fie in 
einer halben Stunde beginnen würden, und wenn ein Streit entſtehen 
ſollte, wir Drei gegen eine ſolche Uebermaſſe wahrſcheinlich weder Ehre 
noch Gewinn davon tragen dürften. 

Wir begannen jetzt niedrige Hügel binaufzureiten, — die erſte 
Stufe der Bergkette, welche als die Fortſetzung des Hämus oder Balkan⸗ 
gebirges und des Rhodope oder Despoto Dagh beſchrieben wird. Ein 
breiter, dicht mit Rohr bewachſener Sumpf war voll von Waſſerhühnern, 
die weniger wild waren, als bei uns, während zahlreiche Schildkröten auf 
den nahen Wieſen herumkrochen. Sobald wir ein von rieſigen Platanen 
beſchattetes und mit Weinbergen geſchmücktes Thal betreten hatten, mach⸗ 
ten wir Halt an einer Quelle, welche aus einer Wölbung von Mauerwerk 
üppig hervorſprudelte. Einige Bauern des Ortes, nett in weite, weiße 
Hoſen, rothe Weſten und weiße Turbane gekleidet, ſammelten ſich rings 
umher, und waͤhrend einige wieder fortgingen, um uns friſche Früchte zu 
pflücken, erkundigten ſich die übrigen nach Neuigkeiten aus Stambul und 
fuhren fort, für unſere Waffen und Kleider große Bewunderung an den 
Tag zu legen. Als wir endlich einen großen Korb ihrer vortrefflichen 
Trauben hatten verſchwinden laſſen, wieſen fie hartnäckig jede Entſchadi⸗ 
gung, die wir ihnen dafür boten, zuruck, und wünſchten nur, daß fie jeden 
Tag das Vergnügen haben könnten, Reiſende zu bewirthen! Dieſe guten 
Leute waren Mohamedaner, und eine ſchlichte kleine Moſchee ragte über 
ihr beſcheidenes Dorf empor; dennoch aber ſcheint es, daß wie in Klein⸗ 
aſien, ſo auch hier eine Verkettung von Umſtänden die Zahl dieſes Volks 
allmälig vermindert, denn wir kamen von Zeit zu Zeit an mehreren aus⸗ 
geſtorbenen Dörfern vorüber, von welchen nichts mehr übrig war, als die 
modernden beturbanten Grabſteine und die dunklen Trauereypreſſen, die 
noch ihren Platz behaupteten, lange nachdem die ſchlechtgebauten Woh⸗ 
nungen der Lebenden in Staub zerfallen waren. Die Trockenheit des 
Klimas, die man in Aſien als eine der Urſachen anführt, kann hier nicht 
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geltend gemacht werden, denn in Macedonien wird jedes Thal von einem 
murmelnden Bache durchrieſelt und die Morgen funkeln von erfriſchendem 
Thau. In der europäiſchen Türkei müſſen wir die ſchlechte Regierung 
und die Vielweiberei als die beiden Hauptquellen des Uebels erkennen, 
welches durch ſeine moraliſche und phyſiſche Wirkung die Zahl der Os⸗ 
manlis von Jahr zu Jahr vermindert. 

Nachdem wir eine Entfernung von fünf Stunden zurückgelegt hatten, 
erreichten wir das Dorf Tſchinalu, welches ſeines vortrefflichen Tabaks 
wegen bekannt und deſſen Zucht und Verkauf die ausſchließliche Erwerbs⸗ 
quelle der Einwohner iſt. Die Gartenplätze auf beiden Seiten des kleinen 
Baches ſind wohl bewäſſert, die Pflanzen ſind in regelmäßiger Ordnung 
geſteckt, und es war auch nicht das kleinſte Unkraut oder ſonſt etwas zu 
ſehen, was einen Mangel an Sorgfalt verrathen hätte. Die Hügel find 
ringsum mit Strauchwerk bedeckt, das Uebrige anſcheinend mit Eichen⸗ 
waldungen, obſchon große Bäume ſelten ſind, und nur hier und da fan⸗ 
den wir in einem Thale ſchöne Maisernten. Wir erreichten eine wildere 
Region, verfolgten einen Paß zwiſchen Felſen von Glimmerſchiefer, ſetz⸗ 
ten über einige Bäche und erſtiegen dann eine Hochebene, die ſich in leid⸗ 
lichem Culturzuſtande befand, und gegen Norden und Weſten von waldi⸗ 
gen Hügeln eingeſchloſſen war. Eine große Karawane, von mit Woll⸗ 
ſäcken beladenen Pferden und Maulthieren begegnete uns auf ihrem Wege 
nach Salonica , und die Treiber gaben uns einen guten Bericht über den 
(moraliſchen) Zuſtand der Straßen. 

Wir übernachteten in dem ganz bulgariſchen Dorfe Coſtura, wel⸗ 
ches ſich von den mohamedaniſchen, die wir während des Tages paſſirt 
hatten, hauptſächlich dadurch unterſchied, daß es ſchmutziger war, die 
Frauen unverſchleiert gingen und zahlreiche Schweinefamilien zu ſehen 
waren. Der Wirth eines der größten Häuſer erklärte ſich unaufgefor⸗ 
dert bereit, uns zu beherbergen und wir zogen deshalb unſere Pferde in 
ſeinen Stall, breiteten unſere Kilims, oder kleinen Teppiche, auf die 
ſauberen Matten, die er in einer Art Veranda für uns hinlegte und 
machten uns dann über einen Pilaff und Eierkuchen her, den er und ſein 
Weib für uns bereitet hatten. Unſere Geſellſchaft ward noch durch einen 
ſtattlichen Türken in Turban und weitem mit Pelz beſetztem Mantel, ver⸗ 
mehrt, welcher der Führer eines zweiſpännigen Fuhrwerks war, einer 
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Art Menageriewagen, in welchem er eben den Harem eines Paſcha's, der 
auf eine andere Station verſetzt worden war, transportirt hatte. So 
groß, meinte er, ſeien, Maſchallah! die Fortſchritte der neuern Zeit, 
daß Jemand, der eine Reiſe machte, jetzt, anſtatt ein vierfüßiges Thier 
zu beſteigen, ganz bequem wie in einem Kiosk ſitzen könne, — das Sto⸗ 
ßen und Rumpeln abgerechnet. — Wie ſchade, daß die Damen nicht 
mehr in ſeinem Kaſten waren, denn es wäre eine Pflicht der Menſchen⸗ 
liebe geweſen, uns nach ihrer Fahrt auf einer der abſcheulichſten Straßen 
in einem Fuhrwerk, an welchem von Federn keine Spur war, nach ihrem 
Befinden zu erkundigen. Ich fürchte ſehr, daß der arme Mann manches 
Pfund Fett zu beklagen hatte, um welches das Gewicht ſeiner Schönen 
vermindert worden war. 

1. September. — Es ſchien, als ob wir heute von unſern Schuß⸗ 
waffen Gebrauch machen ſollten, denn meine Reiſegefährten unterſuchten 
die ihren ſehr ſorgfältig. Meine Erwartungen wurden noch höher geſtei⸗ 
gert, als ich hörte, daß wir im Begriff ſtünden, einen Balkan zu übers 
ſchreiten; indeſſen bemerkte ich bald, daß dieſe hochtrabende Benennung 
hier blos einen Hügelrücken, welcher die Gewäſſer theilt oder einen Ge⸗ 
birgspaß bezeichnet, ohne daß eine großartige oder romantiſche Umgebung 
die nothwendige Folge davon wäre. Die Landſchaft, welche wir dieſen 
Morgen durchritten, war angenehm, ohne wildromantiſch zu ſein. Ab⸗ 
hänge mit ſchönem grünen Gras führten nach der Tiefe des Thales und 
dahinter ſtanden mit ſchönen Bäumen, größtentheils Eichen, bedeckte Berge. 
Einige weidende Kameele gaben der Landſchaft, die man außerdem für einen 
gutangelegten engliſchen Park nach großem Maßſtabe hätte halten können, 
einen orientaliſchen Anſtrich und es fehlte nicht an einer Menge von 
Bächen, welche das Grün friſch und lebendig erhielten. 

Nach drei oder vier Stunden gelangten wir in ein türfifches Dorf 
der geringſten Art, wo wir, nachdem wir den Platz, welcher die kleine 
Moſchee umgab, erreicht, uns unter dem plumpen Porticus derſelben am 
Fuße eines hölzernen Minarets niederſetzten und nach den verſchiedenen 
Hütten ſchickten, um zu ſehen, ob wir etwas zu eſſen bekommen koͤnnten. 
Lange war dies vergebens, denn viele der Dorfbewohner waren drau⸗ 
ßen auf den Feldern bei der Arbeit, andere hatten nichts zu geben und 
wir ſchätzten uns endlich ſehr glücklich, als einer ſich erbot, uns etwas 
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Brot zu backen und ein Eiergericht zu kochen. Während dieſes Aufent⸗ 
halts verſchaffte ſich Mahmud Beg einen Ibrik oder Krug Waſſer und 
verrichtete in der Vorhalle ſeine Gebete und Abwaſchungen, während 
Beykir Aga nicht genug beklagen konnte, daß es in dem Dorfe keinen 
chriſtlichen Khandſchi gab, wo er Branntwein bekommen konnte! Als 
wir mit tüchtigem Morgenappetite die von dem Türken bereitete Mahlzeit, 
zu welcher wir auch die Arnauten mit einluden, verzehrt und ihm für das 
Ganze zwei oder drei Piaſter bezahlt hatten, ritten wir weiter und paſſir⸗ 
ten, indem wir durch mehrere ähnliche Waldlandſchaften kamen, faſt ohne 
es zu wiſſen, dieſes erſte Probeſtück von einem Balkan. 

Unſer zerlumpter Arnaut, der zu Fuße einhertraben mußte, ein 
gutmüthiger Burfche, der zu arm war, um feinen Gürtel mit einer andern 
Waffe ſchmücken zu können, als einer einzigen Piſtole mit einem zerbro⸗ 
chenen Schloſſe, machte ſich allein auf einen kurzen querfeldein führenden 
Nebenweg. Er war noch nicht lange fort, ſo machte es mir Spaß, das 
ſonderbare Nicken und Hin- und Herwanken meines älteren Neifegefähr- 
ten zu beobachten, der auf ſeinem Samar eingeſchlafen war und bald 
darauf bemerkte ich, daß unſer arnautiſcher Kiradſchi ebenfalls von den 
Armen des ſchläfrigen Gottes umfangen vorantrabte. Während ich aber 
noch ſo hinſah, fühlte ich, wie eine plötzliche Gluth mein Antlitz übergoß, 
meine Augen ſchloſſen ſich und ich ward der äußern Welt mir unbewußt, 
ausgenommen wenn ein ganz beſonders harter Tritt meines Gauls mich 
einen Augenblick bewog, aufzublicken, wo ich dann ſah, daß der Aga 
demſelben Einfluſſe unterlegen war. So bewegten wir uns ein paar 
Stunden weit langſam und feierlich wie ein Leichenzug dahin — eine 
vortreffliche Zielſcheibe für angehende Straßenräuber — bis endlich ein 
ſich erhebender friſcher Wind uns wieder ermunterte und mit den Augen 
meiner Freunde auch zugleich ihre Zungen entfeſſelte. „Der Dſchena⸗ 
bet, Sohn eines Diebes, hat uns vergiftet und verdiente, daß man ihm 
dafür ein wenig die Fußſohlen kitzele. Mögen die Ueberreſte ſeines Va⸗ 
ters verbrannt werden! Es kann ſein, daß er es nicht mit Abſicht gethan 
hat, ganz gewiß aber hat er ſchlechten Weizen zu ſeinem Brote genom⸗ 
men.“ Wir konnten uns des Schlaſes immer noch nicht recht erwehren 
und als wir an einen ſieben Stunden von dem Punkte, wo wir am Mor» 
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gen aufgebrochen waren, entfernten Khan kamen, entſchloſſen wir uns 
ſehr gern, hier den übrigen Theil des Tages zu verweilen. 

Als wir an dem ſtatt des Fenſters dienenden Loche ſaßen, knüpfte 
ein vorübergehender Arnaut ein Geſpräch an, und die vor kurzer Zeit 
ſtattgefundenen Unruhen kamen dabei mit aufs Tapet. Mein Gefährte 
Mahmud ſprach zum Frieden und da er ein gereiſter Mann war, ſo nahm 
er das Recht in Anſpruch, für einen Kenner zu gelten; unſer Freund 
im Fuſtan aber wollte, obſchon er bei jenen Vorfällen nicht zugegen ge⸗ 
weſen war, nicht zugeben, daß feine Landsleute Unrecht gehabt hätten 
und gab uns zu verſtehen, daß, wenn den Uebelſtänden nicht auf geeig⸗ 
nete Weiſe abgeholfen werde, die Unruhen noch nicht aufhören würden. 

„Aber lieber Freund,“ ſagte der Beg, „Ihr wißt nicht, was Ihr thut; 
würdet Ihr wohl gegen den Padiſchah fechten wollen? Selbſt wenn Ihr 
dies auch wolltet, ſo wäre dies doch Wahnſinn. Habt Ihr wohl eine 
Idee von der Artillerie des Sultans? Nein, Ihr habt keinen Begriff 
davon, ebenſowenig als einer von Euern Leuten, aber wir, die wir 
direct von Stambul kommen und das ungeheure Arſenal dort geſehen 
haben, können Euch ſagen, daß der Padiſchah, wenn er Euch ſonſt für 
Euern Ungehorſam züchtigen wollte, Artillerie genug hat, um alle Eure 
Berge von hier an bis zu dem Königreiche der Deutſchen fo glatt nieder- 
zuſchmettern, wie meine flache Hand.“ Und mit dieſen Worten hielt der 
Sprecher, indem er ſeinen Tſchibuk fallen ließ, die eine Hand in horizon⸗ 
taler Richtung und ſtrich mit der andern darüber hinweg, mit der Miene 
eines Mannes, der ein unwiderlegliches Wort geſprochen hat. Ich ver⸗ 
mochte es über mich, zu ſchweigen und hörte rauchend zu. „Es iſt wahr,“ 
entgegnete der zerlumpte Arnaut, „der Padiſchah iſt groß und fern ſei 
es von unſern Gedanken, etwas gegen ſeine Autorität zu thun, aber“ — 
und ſeine Aufregung war ſo groß, daß ihm die Thränen in die Augen 


traten — der Sultan Abdul Medſchid kann nicht wiſſen, was wir von 


Denen zu leiden haben, die als unſere Gouverneure hierhergeſchickt werden, 
und fo gut wir auch gegen den Padiſchah geſinnt find, den Allah erhalten 
möge, und obſchon wir wiſſen, daß ſeine Artillerie gewaltig iſt, ſo würden 
wir doch zuweilen in Verſuchung gerathen, uns von ihm loszuſagen, 
wenn wir nicht fürchteten, daß wir dann einem der Giaurkönige anheim 
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fallen würden.“ Der arme Arnaut ſtützte, nachdem er dies gefagt, das 
Geſicht auf die Hände und ſchien in wehmüthiges Sinnen zu verſinken. 

Gern hätte ich ihn über die gefürchtete Strenge unſerer Giaur⸗ 
regierungen aufgeklärt, konnte aber doch vor meinen muſelmänniſchen Bes 
gleitern nicht wohl davon anfangen und begann daher einen Bleiſtift zu 
ſpitzen. Der Arnaut blickte auf, ſeine patriotiſchen Thränen waren ver⸗ 
ſchwunden und ſeine Blicke waren auf das Meſſer geheftet, ein kleines 
damascener Fabrikat, welches ich in Konſtantinopel gekauft hatte. „Das 
iſt eine ſchöne Klinge,“ ſagte er, „ich wollte Ihr verkauftet ſie mir.“ Ich 
bemerkte, daß ich es mir zu meinem eigenen Gebrauch gekauft hätte. 
„Wollt Ihr mir es auch nicht ſchenken?“ Ich machte ihm vorſtellig, daß 
ich es auf der Reiſe nicht gut entbehren könnte und als er es mir mit 
zitternder Hand wieder hinreichte, flüfterte mir Beykir Aga zu:, Die dritte 
Alternative iſt, daß er es ſtehlen wird; ſteckt es daher in die ſicherſte 
Taſche, die Ihr habt.“ Ich ließ es demgemäß ſofort in die tiefe Taſche 
meiner Jelek oder türkiſchen Weſte gleiten. 

Unſer griechiſcher Wirth, welcher auch einen kleinen Handel mit 
Nägeln, Hufeiſen. Seilerwaren und dergleichen Bedürfniffen trieb. 
theilte mir mit, daß es in dieſem Diſtriet viele Arnauten giebt, welche 
als Knechte und Tagelöhner arbeiten und ein ſtilles arbeitſames Leben 
führen. Der Lohn eines ſolchen Mannes beträgt ungefähr zwei Thaler 
monatlich, ſo daß dieſe Leute eben nicht in glänzenden Verhältniſſen 
leben. 

Als wir das fruchtbare Hochlandthal verließen, kamen wir durch 
einige kleinere Schluchten, die oft mit Mais angebaut waren. Später 
kamen wir über niedrigere, mit Weinbergen gekrönte Hügel und hatten 
nun eine freie Ausſicht nach Norden über eine weite Fläche wellenförmigen 
Landes, welches kahl und unfruchtbar zu ſein ſcheint und an vielen Stellen 
mit nackter Mergelerde bedeckt iſt, deren verſchiedene Farben einen felt- 
ſamen aber gerade nicht ſehr anziehenden Eindruck machten. In der 
Ferne erhob ſich eine Kette blauer Gebirge, welche hinter Uskiub begann 
und ſich nordöſtlich und ſüdweſtlich vom Kara Dagh oder ſchwarzem 
Berge erſtreckte — eine unter den Türken ſehr gewöhnliche Benennung, 
die aber hier aus dem Grunde beſonders bemerkenswerth war, weil ſie 
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den Anfang des Arnaut Luk oder des Landes der gefürchteten Schip⸗ 
petars bezeichnet. 

Von den angebauten Hügeln nach der fraglichen Ebene binabreitend, 
erreichten wir die Ufer eines ziemlich bedeutenden weſtwärts ſtrömenden 
Fluſſes und gelangten bald in einen maleriſchen Bogas oder Engpaß 
unter ungeheuren Porphyrfelſen, wo das terraſſenförmige griechiſche Dorf 
Saras, hinter welchem auf einer höhergelegenen Bergſpitze ein verſallenes 
Schloß ſteht, einen hochſt romantiſchen Anblick gewährt. Fünf Minuten 
jenſeits dieſes kleinen Dorfes, wo namentlich das Schneidergewerbe zu 
blühen ſcheint, ritten wir durch das trockene ſandige Bett eines Fluſſes 
und kamen nach Iſtib, einer Stadt, die fünf Moſcheen mit Minarets und 
eine Bevölkerung von ſechs bis achttauſend Seelen, aus Türken, Gries 
chen, Bulgaren und einigen Walachen beſtehend, zählt. 

Wir logirten, wie gewöhnlich, im Khan, denn da Mahmud Beg 
einige Freunde zu beſuchen hatte, ſo wollten wir heute nicht weiter. Es 
waren ſchon mehrere Reiſende vor uns angekommen und während ich durch 
die Dampfe eines Gerichtes angezogen ward, welches aus Hammelfleiſch 
und ſpaniſchem Pfeffer beſteht und fortwährend an dem nach der Straße 
zu geöffneten Buffet gebraten wurde, ſetzte ſich Beykir Aga neben eine 
Flaſche Raki und ſagte, er werde ſich damit die übrige Zeit des Tages 
ganz gut vertreiben, und als ich gefrühſtückt hatte und ausging, um zu 
ſehen, was zu ſehen war, verrieth er keinen Wunſch, ſich von der Stelle 


zu rühren. 
Die Ruinen des hoch über der Stadt liegenden Schloſſes ſind ſo 


verfallen, daß ſie wenig Intereſſe darbieten, denn es ſind nur noch ein⸗ 
zelne Theile von Mauern und Thürmen übrig, ohne vollſtaͤndige Thore 
oder Fenſter, welche Aufſchluß über den Styl geben könnten, in welchem 
es erbaut worden ſein mag. Das Material iſt größtentheils Sandſtein, 
obſchon der Berg ſelbſt aus Porphyr beſteht. Weiter unten am Abhange 
ſteht ein intereſſantes kleines Gebäude von Ziegel» und Mauerſteinen, 
welches früher eine griechiſche Kirche war, jetzt aber eine Moſchee iſt. 
Sie iſt in Form eines Kreuzes erbaut und über der Mitte erhebt ſich eine 
achteckige Laterne mit runden Fenſtern — ein im Orient ziemlich unge⸗ 
wöhnlicher Bauſtyl. Die alte Kathedrale zu Prisren in Albanien, jetzt 
ebenfalls eine Moſchee, fol, obſchon größer, von ganz ähnlicher Bauart fein, 
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Von hier nahm ich meinen Weg nach dem Fluſſe, welcher in der 
Nähe dieſer Stadt fließt, ohne ſie jedoch zu berühren, und über welchen 
eine fo ſchöne und ſolid gebaute Brücke führt, daß ihre Errichtung wahr⸗ 
ſcheinlich einer längſt entſchwundenen Periode angehört. Sie beſteht, 
obſchon der Fluß während des Sommers eine geringe Breite hat, aus 
ſieben Bogen, und in jedem der Pfeiler befindet ſich, zwei oder drei Fuß 
hoch über dem Waſſerſpiegel, ein kleiner Bogen, der Aehnlichkeit mit einem 
Thorweg oder einer Niſche hat. 

Als ich nach dem Khan zurückkam, befand ſich Beykir Aga noch auf 
ſeinem Poſten, obſchon ſein Geſicht röther war und ſeine Hand ſtärker 
zitterte als vorher. Ich that alles Mögliche, um wegzukommen, mußte 
aber doch einige Findſchians Raki trinken, denn er ſchien zu glauben, 
ich könne unmöglich wirklich ein Chriſt ſein, wenn ich keinen Geſchmack 
an Spirituoſen fände. Um dem Getränke noch mehr Reiz zu geben, 
pflegt man hier in Weineſſig geweichten Pfeffer dazu zu eſſen — nicht 
etwa milden ungariſchen, ſondern echten Cayennepfeffer, ſodaß in Folge 
dieſes feſten und jenes flüſſigen Feuers die Bedingungen einer Selbſtent⸗ 
zündung hier mehr als in irgend einem andern Falle gegeben waren. 
Was den Aga betraf, ſo ſaß er gerade der Straße gegenüber und gab 
fi) feinem Genuſſe fo ungeſcheut hin, daß Mahmud bei feiner Rückkehr 
Aergerniß daran nahm und ihn bat, wenn alle Vorſtellungen ihm 
die Augen über ſein eigenes Wohl nicht öffneten, wenigſtens das 
Uebel nicht dadurch größer zu machen, daß er ein ſchlechtes Beiſpiel gebe 
und den Muſelmann in den Augen eines jeden vorübergehenden Giaurs 
herabſetze. 

3. September. — Als wir unſere Taſchen wieder mit einem Vor⸗ 
rath von dem guten Tabak dieſes Diſtriets — dem einzigen Proviant, 
der für weſentlich gehalten ward — verſehen und Mahmud Beg von ſei⸗ 
nen Freunden einen gleichgiltig ſtoiſchen Gruß erhalten hatte, ritten wir 
über die Brücke, ſetzten unſern Weg über ein kahles, wellenförmiges 
Land fort und ſahen den ganzen Morgen nur wenige angebaute Stellen 
um einige kleine Dörfer her. 

Als wir uns der Gebirgsregion näherten, ward die Witterung käl⸗ 
ter, und als wir ein ſchmales mit Strauchwerk bewachſenes Thal betreten 
hatten, welches nordwärts bergan führte, wurden wir von einem Orkan 
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ereilt, welcher Alles vor ſich her wirbelte, uns mit Staub bedeckte und 
uns denſelben wie den Samum in Mund und Naſe hineintrieb. Ein paar 
Stunden darauf folgten heftige Regengüſſe, welche uns in Gipsfiguren 
verwandelten. Während das Unwetter am tollſten tobte, erreichten wir 
einen kleinen ganz allein liegenden Khan, und da wir ihn verſchloſſen fan⸗ 
den, ſo pochten wir tüchtig an, um Einlaß zu erhalten, wiewohl verge⸗ 
bens. Als wir aber Anſtalt machten, das Thor aufzuſprengen, ward es 
plötzlich von dem griechiſchen Khandſchi aufgeriegelt, der dem Zorne mei⸗ 
ner Begleiter nur mit Mühe durch die bei ſeinem Seelenheil betheuerte 
Verſicherung entging, daß er feſt geſchlafen und deshalb nichts gehört 
habe. Der Wind legte ſich bald wieder, da der Regen aber nicht ſo bald 
nachlaſſen zu wollen ſchien, ſo ſetzten wir unſere Reiſe weiter fort und 
mein kurdiſcher Mantel that mir gute Dienſte. 

Die Hügel, über welche wir ritten, waren alle öde, obſchon weder 
hoch noch felſig, bis wir, ungefähr ſechs Stunden von Iſtib, bei Weinbergen 
anlangten, welche zu dem Dorfe Tſchauſch Kiöy gehörten. Die Wolken 
begannen gerade als die Sonne unterging. zu verſchwinden und wir wurden 
nach unſerm langen naſſen Ritt wenigſtens theilweiſe trocken, während Mah⸗ 
mud, hocherfreut, der Heimat nun fo nahe zu fein, mit ungewöhnlicher Begei⸗ 
ſterung fein Lieblingsliedchen fang, welches er von den Spahis von Anadoli 
gelernt und welches die Revue des Nizam bei Karput zum Gegenſtand hatte — 

„Karput joli dus gider,“ etc, 
eins der wenigen orientaliſchen Lieder, deren Melodie auf den Europäer 
einen wohlgefälligen Eindruck macht. 

Als wir endlich in das Dorf kamen, ward eine kurze Diseuſſion 
gehalten, ob wir den Musliman Khan oder den Giaur Khan — den von 
einem wahren Gläubigen oder den von einem Chriſten gehalten Gaſthof 
— mit unſerer Gegenwart beehren ſollten, und zu meiner nicht geringen 
Ueberraſchung gab man dem letztern den Vorzug, denn meine Freunde 
ſagten, fie kennten ihn als einen guten und zuverläſſigen Mann. 

Ich muß ihnen indeſſen überhaupt die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, zu bemerken, daß ich an ihnen keine Spur von jenem übermütbigen 
und feindfeligen Benehmen gegen die Rajahs, oder chriſtlichen Untertha⸗ 
nen, ſah, welches den Türken fo oft Schuld gegeben wird, und welches 


allerdings in der Theorie eine ihrer * als echte Anhänger des 
Schwarzes Meer. 16 


242 Das Wort „Giaur“. 


Propheten iſt. Sie ließen ſich mit dem bulgariſchen Bauer ganz in das⸗ 
felbe vertrauliche Geſpräch ein, wie mit dem Osmanli, erkundigten ſich 
nach dem Zuſtande feines Bareket, oder „Ernteſegens“ und beſchenkten 
ihn mit einer Pſeife guten Tabaks. Allerdings nannten ſie ihn ſtets 
Giaur; da aber dieſes Wort ein allgemein gebräuchliches iſt, fo liegt 
nichts Beleidigendes darin und es wird blos gebraucht, um Die zu be⸗ 
zeichnen, welche nicht Mohamedaner find, da dieſe alle natürlich als Mens 
ſchen betrachtet werden, welche, Einer wie der Andere, im Finſtern tappen. 

Das erſte Mal, wo ich Bulgariſch ſprechen hörte, fragte ich, was 
das für eine Sprache ſei, und erhielt zur Antwort: „Die Giaurſprache“; 
dies war aber natürlich die Antwort eines europäiſchen Türken, der kaum 
mit anderen Ungläubigen etwas zu thun hat, als mit den bulgariſchen 
Bauern. Das Wort Giaur wird übrigens im Orient verſchieden aus⸗ 
geſprochen. Zuweilen hörte ich das G ſcharf ausſprechen, zuweilen wie 
ch, an andern Orten wie j und zuweilen faſt wie dſch. 

Der Khandſchi bereitete uns die gewöhnliche Abendmahlzeit, aus 
einer Omelette und Kaffee beſtehend, die auf unter feiner Vorhalle aus; 
gebreiteten Matten aufgetragen ward. Wir brachten hier eine ſehr kalte 
Nacht zu, denn wir ſchliefen in unſern noch von dem Nachmittagsregen 
naſſen Kleidern. 

In dem grünen Thale außerhalb des Dorfes folgten wir eine Zeit 
lang dem Laufe eines hellen Baches und kamen an zahlreichen Heerden 
Schweine vorbei welche, weil ſie von ungewöhnlich lebhafter Race waren, 
ſelbſt die Aufmerkſamkeit meiner anti poreiniſchen Reiſegefährten auf ſich 
zogen und durch die luſtigen Capriolen, die fie mit ihren unſauberen Kör⸗ 
pern machten, zu häufigem Gelächter Anlaß gaben. 

Als wir um eine ſcharfe Ecke bogen, begegneten wir plötzlich einem 
Zuge von einigen zwanzig Reiſenden zu Pferde, die bis an die Zähne 
mit Carabinern, Piſtolen und Säbeln bewaffnet waren. Etwas über⸗ 
raſcht durch dieſen Anblick, fragten wir nach der Urſache und hörten — 
allerdings nicht zu unſerer Beruhigung — die Arnauten wären wieder 
in Bewegung und es ſei nicht gerathen, anders als in zahlreichen Geſell⸗ 
ſchaften zu reiſen. Da wir jetzt aber nur noch ungefähr eine Tagereiſe 
bis Vrania hatten, ſo hofften wir dieſe Stadt zu erreichen, ehe etwas 
Ernſthaftes vorfiel. 
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AUnſer Morgenritt führte durch einen Engpaß und über mit eichenem 
Gebüſch bedeckte Hügel, und nach einigen Stunden überließen wir uns 
der Leitung des Beg, denn wir kamen jetzt in die Nähe eines ihm zuge⸗ 
hörigen Tſchiftlik oder Landgutes, wo wir, ſeiner Aufforderung gemäß, eine 
Weile ausruhen wollten. Als wir auf dem ſchmalen Wege hintereinander 
her ritten, begegneten wir einem langen Zug Kaufleute, größtentheils 
Griechen, die alle wohlbewaffnet waren und die unwillkommene Nachricht 
wiederholten, welche wir von den erſten Reiſenden gehört hatten, mit dem 
Zuſatz, daß die Arnauten gegen Vrania im Anrücken begriffen wären, 

Ich machte aus Höflichkeit einigen dieſer Leute Platz, indem ich 
mein Pferd auf die Seite lenkte — eine Schwäche, die mir von meinen 
Türken verwieſen ward. „Reitet nur immer gerad aus,“ ſagten ſie, „als 
ob Ihr Niemanden vor Euch fähet, denn obſchon es recht und angemeffen 
iſt, Höflichkeit zu zeigen, jo kennt Ihr doch unſere Giaurs nicht; ſowohl 
die Griechen als auch die Bulgaren, beſonders die letztern, ſind in ihrem 
Umgange ganz gut, ſolange man ſie in der gehörigen Entfernung hält; 
aber es iſt mit ihnen nicht wie mit den Franken; wenn man ihnen einen 
Knopf giebt, ſo wollen ſie den ganzen Rock haben und wer ſich zu ihnen 
zu weit herabläßt, wird ganz gewiß Urſache haben, es zu bereuen.“ 

Endlich, nach ſieben Stunden, erreichten wir die Grenze des Tſchift⸗ 
lik. Daſſelbe lag in einem ſchönen Thale und die Straße war zu beiden 
Seiten mit Hanf eingefaßt, der hier in einer Höhe von zehn, zwölf und 
vierzehn Fuß wuchs, ſodaß Mann und Roß vollſtändig darin verſchwan⸗ 
den. „Sehet“, ſagte der Beg, der feine Freude nicht zu verbergen ver⸗ 
mochte, „das iſt mein, und dieſes Maisfeld iſt mein, und da drüben liegen 
die Hütten meiner Bauern.“ Während er noch ſo ſprach, kam ein Bul⸗ 
gar von rauhem Ausſehen in ſchaflederner Mütze und Jacke mit einem 
Beile auf der Schulter auf uns zu, ſah uns einige Secumden lang an, 
um ſich zu vergewiſſern, daß er ſich nicht täufche und machte dann, indem 
er mit einem Freudenrufe vollends herbeieilte, eine tiefe Verbeugung, wie⸗ 
derholte feine Begrüßungen auf Bulgariſch und Türkiſch, kam dicht zu 
dem Beg heran, Füßte ihm Kniee und Hände und drückte die letzteren wie⸗ 
derholt auf ſeinen eigenen kahlen Kopf und auf ſein Herz, während ſein 
Mund ſo beſchäftigt war, zu lachen, zu grüßen und zu küſſen, daß er 
kanm ein verſtändliches Wort ſprechen konnte. 

16 „ 
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Mahmud Beg, der gute Mann, verſuchte den ſtoiſchen Gleichmuth 
zu bewahren, welcher unter den Tuͤrken zum guten Ton gehört, aber ich 
ſah eine Thräne in ſeinem Auge glänzen und die Gluth der Freude auf 
ſeiner Wange leuchten, und ſeine Stimme ward immer milder, indem er 
ſich nach einem und dem andern ſeiner Vaſallen und allen ihren Familien⸗ 
angelegenheiten erkundigte. 

Selbſt als Fremdling konnte ich dieſem Auftritte nicht ohne Theil⸗ 
nahme beiwohnen, und als wir eine kleine Anhöhe hinaufritten und ſich 
noch mehrere dieſer ſchlichten Leute zu uns geſellten, welche alle dieſelbe 
Freude an den Tag legten, da fühlte ich, daß auch meine Augen ſchwach 
geworden waren und mein Herz erwärmte ſich immer mehr gegen Mah⸗ 
mud, denn es war klar, daß er ein guter und freundlicher Herr Derer war, 
welche das Schickſal unter ſeinen Befehl geſtellt hatte. 

Als wir an dem kleinen zu dem Landgute gehörigen Wohnhauſe 
abſtiegen, wurden wir von mehr als einem Dutzend Dorfbewohner umringt, 
welche alle dieſelbe Ceremonie durchmachten, die ich von dem erſten geſehen 
und obſchon die tiefe Verbeugung, womit ſie begann, ein zu knechtiſches 
Anſehen hatte, ſo legte doch die Art und Weiſe, auf welche ſie herbei⸗ 
gerannt kamen, ihre Freude, ihre geſchorenen Köpfe — denn ebenſo wie 
die Türken laſſen ſie blos eine einzige Locke wachſen — verneigten und 
die Hand des Beg abwechſelnd auf ihre Glatzen und ihre Herzen drückten, 
nicht blos Ehrerbietung, ſondern auch Liebe an den Tag. Auch die Frauen, 
die alle unverſchleiert gingen, waren ſehr laut in ihren Begrüßungen und 
Glückwünſchen und machten ſich ſogleich ans Werk, die beiden Zimmer 
des Kiosk zu ſaͤubern und uns ein gutes Abendbrot zu bereiten. Für uns 
war die erſte Aufgabe die, unter einem unaufhörlichen Kreuzfeuer von 
Fragen und Antworten zwei oder drei Tſchibuks zu rauchen; dann 
führte mich Mahmud die Anhöhe hinauf, um ſich an dem Anblicke feiner 
fruchtbeladenen Weinberge zu ergötzen, während der Aga es vorzog, ruhig 
ſitzen zu bleiben und ſich an ihrem Product in Geſtalt einer Flaſche Brannt⸗ 
wein zu ergötzen, welche die Bauern ihm verſchafft hatten. 

Es kam mir fonderbar vor, den größern Theil eines türkiſchen Land⸗ 
gutes zu Weinbergen verwendet zu ſehen, aber ich erfuhr, daß da, wo der 
Boden und die Lage günſtig find, dies eine der einträglichften Culturme⸗ 
thoden if. Der Osmanli behält von den Trauben nicht mehr, als fr 
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den Gebrauch feiner Familie nöthig ift und verkauft den Reſt an Speeu⸗ 
lanten, größtentheils Griechen, welche Wein und Spiritus für den Con⸗ 
ſum der chriſtlichen Bevölkerung fabriciren, die in der europäiſchen Türkei 
eine fo überwiegende Mehrzahl bildet und fich durch die Tugend der Maßig⸗ 
keit eben nicht auszeichnet. 

Als wir uns nicht länger an dem Geflügel laben konnten, welches 
zur Feier unſerer Ankunft geſchlachtet worden war, ſetzten wir uns auf 
Matten vor das Haus um ein loderndes Feuer, denn es war nun finſter 
geworden, rauchten einen Tſchibuk oder röſteten abwechſelnd einen Mais⸗ 
kolben und ſahen der Ankunft eines der Bauern entgegen, welchen man 
von Vrania zurückerwartete. Wir hatten etwas Kaffee mitgebracht und 
Mahmud ließ alle ſeine Leute in einem Kreiſe um die flammenden Reiſig⸗ 
bündel niederſitzen und die Findſchians machten die Runde, während unſer 
Wirth ſeine ſchlichten Zuhörer durch ſeine Erzaͤhlung von den Wundern 
Arabeſtans in Staunen und Verwunderung ſetzte. Wo war hier der 
Uebermuth des Bedrückers gegen die Bedrückten oder die Verachtung des 
Muſelmanns gegen den Giaur? Ein Fremder, der plötzlich in dieſen 
Kreis getreten wäre, würde ihn nicht anders als einen Familienzirkel be 
trachtet haben. 

Endlich gegen Mitternacht kam der erwartete Bote, und Klagen 
und bange Ahnungen begleiteten ſeine Ankunſt. Er war, ſagte er, nicht 
im Stande geweſen, in die Stadt hineinzugelangen; hinter jedem Baum 
und jedem Felſen der Umgebung ſtand ein Arnaute mit ſeiner langen 
Muskete, und er hatte blos in in dem nächſten Dorfe gehört, daß am Mor⸗ 
gen ein Treffen ſtattgefunden habe, in welchem mehrere Türken gefallen 
ſeien. Auch der Paſcha wäre in ſeinem Serail eingeſchloſſen und die 
Empörer erwarteten nur noch Verſtärkungen, um einen Angriff zu machen. 

So unerfreulich dies alles auch klang, hofften meine Kameraden 
doch, unter dem Schutze der Dunkelheit in die Stadt hineinzugelangen; 
unſer Kiradſchi aber weigerte ſich entſchieden, ſich ſofort auf die Wei⸗ 
terreiſe zu machen, indem er erklärte, daß er feine Landsleute am beſten 
kenne und ſich hoͤchſtens dazu verſtehen würde, mit Anbruch der Morgens 
daͤmmerung unſer Glück zu verſuchen. 

Um zwei Uhr Morgens beſtiegen wir daher unſere Pferde, und nach⸗ 
dem uns einer der Dorfbewohner eine Strecke lang mit einer Fackel be⸗ 


246 Kriegeriſche Derwiſche. 


gleitet hatte, begannen wir über Anhöhen zu reiten, wo der Weg ſehr un⸗ 
deutlich war, während ſich die Morgenluft mit unerwarteter Schärfe 
fühlbar machte. Nach ein paar Stunden ſahen wir ein, daß wir uns 
entſchieden verirrt hatten und mußten abſteigen und eine Stunde lang 
uns durch Geſtrüpp und Buſchwerk einen ſteilen Abhang hinunter durch⸗ 
ſchlagen, wo die armen Pferde kaum feſten Fuß zu faſſen vermochten. 

Als der Tag dämmerte, ſahen wir ein ſchoͤnes Hügel⸗ und Wald⸗ 
land vor uns liegen und jenfeits deſſelben das breite Thal der Morawitza, 
in welchem Vrania liegt, mit Gebirgen dahinter, die uns als der Sitz 
zahlreicher Arnautendörfer bezeichnet wurden und gegen Nordweſten an 
die größere Maſſe des Kara Dagh anſtoßen. Bald nachher begannen 
wir an einer Stelle bergabwärts zu reiten, wo die Stadt ſichtbar war 
und maleriſch an dem Eingange eines Paſſes in die Gebirge lag, welche 
auf der nördlichen Seite ſteil emporſteigen. Eben als wir uns an dieſer 
Ausſicht weideten, vernahmen wir einige Schüſſe und ich fand es räth⸗ 
licher, einen Umweg einzuſchlagen, um der Stadt und den Verwickelungen, 
an denen mir gerade nichts gelegen ſein konnte, aus dem Wege zu gehen. 
Indeſſen war es klar, daß nach den uns gemachten Mittheilungen alle 
Straßen geſperrt waren und ein einzelner Reiter am allerwenigſten Aus⸗ 
ſicht hatte durchzukommen; überdies konnte ich mich auch nicht gut von 
meinen Gefährten trennen, weil die Pferde alle einem und demſelben 
Herrn gehörten. Kurz wir zogen ruhig weiter, um es darauf ankommen 
zu laſſen, ritten durch einige ſeichte Tümpel, aus deren Waſſer dann und 
wann Salz bereitet wird, erſchreckten die Einwohner eines kleinen Dorfes, 
die an nichts dachten, als an Arnauten, und gerade als wir die erſten der 
ungebetenen Gäfte ſahen, welche auf den Feldern umhergaloppirten und 
ihre Piſtolen abfeuerten, um ſich in der Uebung zu erhalten, machten wir 
einige hundert Schritt von der Stadt an einem kleinen Derwiſchkloſter 
Halt. Die Bewohner dieſes Hauſes in ihren ſchornſteinförmigen Mützen 
und mit ihren langen Locken hatten ſich ein noch abenteuerlicheres Anſehen 
gegeben und ungeheure Piſtolen in ihre Gürtel geſteckt, und da ihren Be⸗ 
richten nach, die Sachen noch nicht ſoweit gediehen waren, daß wir uns 
von dem Eintritte in die Stadt abhalten zu laſſen brauchten, fo ſetzte fich 
unſere Cavalcade wieder in Bewegung. 
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Es lag etwas ſehr Drückendes in dem Anblick Vrania's, als wir 
durch die Gaſſen der Vorſtadt ritten; jede Thür, jeder Kaufladen, jedes 
Fenſter war geſchloſſen, und anſtatt daß neugierige Augen nach uns ge⸗ 
lugt hätten, ſchielte uns dann und wann die Mündung eines Musketen⸗ 
laufes an. Einige der Straßen waren gänzlich verlaſſen, andere dagegen 
mit Gruppen ſchmutziger Arnauten angefüllt. Höchſt maleriſch ſahen 
dieſe Arnauten aus — ſie könnten würdige Süjets für einen Salvator 
Roſa abgeben, — ibre Fuſtans aber waren ſeit vielleicht einem Jahre 
nicht gewechſelt worden, das „ſchneeweiße Kamihs und der zottige Capot“ 
hatten augenſcheinlich ſchon manchen Bivouak bei ſchoͤnem und ſchlechtem 
Wetter mitgemacht und die ſonſt von Purpur und Gold blitzenden Bein⸗ 
ſchienen waren beſchmutzt und ſchwarz geworden, oder durch eine Umwicke⸗ 
lung von grobem, wollenem Zeug erſetzt. Jeder hielt ſeine lange mit 
Meſſing beſchlagene Muskete in der Hand, während ſein Gürtel mit zwei 
ungeheuern Piſtolen und einem Handſchar oder Yatagan belaſtet war. 
Schöne Geſichter ſah man unter ihnen, aber nur wenige von den claſſi⸗ 
ſcheren Zügen der Griechen; ihre Augen waren klein und durchbohrend, 
ihre Geſichter mager, ihr Gliederbau kräftig, gedrungen und Ausdauer 
und Kraft verrathend, und ihr nur in ſeltenen Fällen ſchwarzes Haupt⸗ 
und Barthaar war dem Wind und Wetter preisgegeben. Mit Ausnahme 
des Fuſtans und der Kamaſchen war ihre übrige Tracht die gewöhnliche 
türkiſche; die meiſten aber hatten auch noch auf ganz beſondere Weiſe 
ein weißes Tuch um den Kopf gebunden, welches einen kleinen Turban bil⸗ 
dete und zu beiden Seiten über die Ohren herabfiel. 

Der Ausdruck ihrer Mienen und ihrer Haltung hatten etwas Eigen⸗ 
thümliches, welches ſich von dem freundlichen Stolze des Türken ebenſo 
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unterſchied, wie von der liſtigen Geſchmeidigkeit des Griechen, und ſofort 
einen beſtimmt geſonderten Volksſtamm erkennen ließ, der nicht weniger 
kühn und unternehmend iſt, als feine albaneſiſchen Halbbrüder auf der 
Seite der joniſchen Inſeln, dabei aber weit wilder und bigotter, weil er 
eine der ſtärkſten Stützen des Islam zu ſein vorgiebt. 

Wir ritten ſchüchtern wie die Mäufe unter den verſammelten Ban⸗ 
den weiter und wurden dann und wann von einigen der Neugierigeren 
befragt. „Wo kommt Ihr ber, Landsleute?“ hieß es zuweilen, worauf 
wir dann antworteten: „Aus Arabeſtan.“ — „O, dann konnt Ihr mir 
wohl etwas von meinem Verwandten Achmed von Prisren erzählen?“ 
fragte ein Anderer. — „Allerdings,“ entgegnete einer meiner Gefährten, 
„ſein Regiment liegt in Latakia.“ — „Und vielleicht auch von Muſtapha 
Soundſo?“ ſagte ein Anderer zu mir. — Ich ſagte, daß ich ihn aller⸗ 
dings kenne und daß er wahrſcheinlich noch in Latakia ſei und ich über⸗ 
legte bei mir ſelbſt, ob dieſer Muſtapha Soundſo nicht vielleicht derſelbe 
Schurke ſei, mit welchem ich beinahe ein Duell zu beſtehen gehabt hätte, 
als ich in der Nähe jener ſyriſchen Stadt wegen meines europäifchen 
Hutes beleidigt ward. Indeſſen, nach einem kurzen Geſpräch wünſchten 
ſie uns als Reiſenden glückliche Ankunft in unſerer Heimat und wir ritten 
ungehindert weiter. 

Es fiel uns aber doch ein Stein vom Herzen, als wir den neutralen 
Boden der Stadt, der bis jetzt noch von keiner Partei beſetzt war, unter 
uns hatten und nun ähnlich equipirte Gruppen Türken erſpähten, die 
ſich auf ein Treffen gefaßt zu machen ſchienen. Mehrere unter ihnen er⸗ 
kannten⸗Mahmud Beg mit großem Vergnügen und einer davon rannte, 
nachdem er in ſeine Schuhe gefahren — denn er hatte barfuß auf einem 
Zaun geſeſſen — mit einer bei einem Osmanli ſehr ungewöhnlichen 
Schnelligkeit fort, um Mahmud's Ankunft zu verkünden. 

Nach wenigen Minuten gelangten wir an ein anſpruchsloſes Thor, 
durch welches wir in einen Hof einritten. Hier gaben wir unſere Pferde 
ab, breiteten zeitweilig einen Teppich aus und Mahmud ſetzte ſich wirklich 
nieder und rauchte eine Pfeife mit uns, ebe er feine Frau und Kinder be⸗ 
ſuchte, denn wie es ſchien, verlangte es die Etikette, ihnen erſt Zeit zu 
laſſen, ſich auf feinen Empfang vorzubereiten. Ein Sohn von ihm, ein 
hübſcher Knabe von zwölf Jahren, kam zu ihm heraus und ward von 
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feinem Vater — weil es in Gegenwart von Fremden geſchah — auf fo 
kalte Weiſe begruͤßt, daß ich eine Zeitlang dachte, es müſſe ein dienender 
Burſche fein. Als er aber jedoch wirklich in feinen Harem ging, ſchien feine 
erſte Sorge die zu fein, die fteife Uniform des Nizam abzuwerfen und die 
Tracht anzulegen, welche mit den Sitten und dem Klima des Landes beſſer 
übereinſtimmt, denn Mahmud kam in einem geſchmackvollen ſchwarzver⸗ 
brämten Anzuge von grauem Tuch, über welchen ein mit Pelz beſetzter und 
mit goldenen Treffen verzierter earmoiſinrother Kaftan geworfen war, wies 
der zum Vorſchein und dieſe Umkleidung war von der Art, daß dadurch 
ſeine ganze Erſcheinung um hundert Procent gewann. 

Er entſchuldigte ſich, daß er uns verlaſſen müffe, weil der Paſcha 
ihn nach dem Serai habe einladen laſſen, um ſich mit ihm über die beſte 
Art und Weiſe der Abwendung der Gefahr zu beſprechen, welche der Stadt 
drohte, doch würde er zu unſerer Unterhaltung einen Freund zurücklaſſen. 
Während er daher fort war, erfreuten wir uns der Geſellſchaft eines Ver⸗ 
wandten der Familie, eines kleinen Osmanli mit weißem Geſicht, der, als 
er ſah, daß es vergebens ſei, eine martialiſche Wirkung von ſeinem oft 
geliebkoſten, aber dünnen Schnurbarte zu erwarten, dieſen Mangel da⸗ 
durch aufzuwiegen ſuchte, daß er feinen Turban deſto größer und feinen 
breiten Gürtel zum Behälter einer ſolchen Maſſe von Piſtolen, Meſſern, 
Ladſtöcken und anderen Kriegsgeräthſchaften machte, daß der Anblick des 
kleinen Mannes, welcher dahinter geſtieulirte, bedeutend beeinträchtigt 
ward. Er erzählte uns, daß die Arnauten ſchon ſeit einiger Zeit mit dem 
Gouverneur unzufrieden geweſen ſeien, weil er mancherlei Erpreſſungen 
verübt und daß am Tage vor unſerer Ankunft ein zufälliger Zwiſt, wel⸗ 
cher in den Gärten in der Nahe der Stadt vorgefallen, zur Vermehrung 
der türkiſchen Streitmacht auf der einen und der arnautiſchen auf der an⸗ 
dern Seite geführt habe. Das Ende davon war, daß, nachdem ſechzehn 
der erſtern in dem Handgemenge getödtet oder verwundet worden waren, 
die letztern in großer Anzahl aus dem Gebirge hervorbrachen und nun 
entſchloſſen waren, ehe ſie wieder aus einander gingen, ihre Stärke ent⸗ 
weder dem Paſcha allein oder ihm und der Stadt zuſammen zu zeigen. 

Mahmud Beg kam mit derſelben Geſchichte zurück und da man 
ſtündlich einen Angriff erwartete und das einzige Geſchütz in dem Serai, 
welches den Zugang zum Thore beſtrich, gerade auf das Haus gerichtet 
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war, in welchem wir uns befanden, fo hielt man es für räthlich, eine ans 
dere Wohnung weiter unten in der Stadt zu beziehen. Während des 
ganzen Nachmittags wurden Maulthiere, Pferde und Träger in Requi⸗ 
ſition geſetzt, um den Harem mit Einſchluß der Frauen und Kinder und 
dem nicht ſehr bedeutenden Vorrath an Haus- und Küchengeräth, der zur 
Führung eines mittleren türkiſchen Haushalts nöthig iſt, fortzuſchaffen. 

Wie aber ſollte ich mittlerweile weiterkommen? Ich erkundigte mich 
nach Pferden und Führern, aber Niemand hatte Luſt, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen. Beykir Aga, deſſen Heimat, Lescowatz, an meinem Wege lag, 
wollte ebenfalls gern weiter, aber gab es auf. Mahmud nahm mich bei⸗ 
ſeite: „Lieber Freund,“ ſagte er, „macht keinen Verſuch, jetzt Eure Reife 
fortzuſetzen; Gefahr umgiebt uns jetzt, wenn es aber Gottes Wille iſt, ſo 
wird ſie bald vorübergehen. Wir haben viele Meilen mit einander zurück⸗ 
gelegt und ich habe neue Dinge gelernt. Chriſten aus Euren Ländern 
im Weſten brauchen nicht — wie die meiſten unſerer Giaurs — Trunken⸗ 
bolde, Betrüger oder Lügner zu ſein. Ich bin überzeugt, daß es nicht 
das iſt, wie wir uns ſelbſt nennen, was uns die Gnade Gottes ſichert, 
deſſen Name gelobt ſei! Wir mögen ſagen, wir ſeien Moslemin oder 
Chriſten, ſo ſind es doch unſere Handlungen allein, die uns Allah an⸗ 
genehm machen können. Kommt daher mit in mein Haus; Ihr ſollt 
mein Sohn ſein, ſo lange es Euch gefällt zu bleiben, und kein Leid ſoll 
Euch widerfahren, fo lange ich und die Meinigen ſicher find.“ 

Meine Antwort war höchſtwahrſcheinlich weder angemeſſen, noch 
wohl geſetzt; auf alle Falle bildeten wir nun eine Art Familieneirkel, und 
meine Dankbarkeit für die Gaſtfreundſchaft, die mir hier ein Fremdling 
erwies, war ebenſo groß, als meine Freude, daß ſich mir eine ſo gute 
Gelegenheit darbot, mich mit dem häulichen Leben dieſes etwas räthſel⸗ 
haften Volkes genauer bekanntzumachen. 

Das Haus, welches wir jetzt bezogen, war, obſchon es unſern alten 
Begriffen von orientaliſcher Pracht nicht ſehr entſprach, eine ziemlich treue 
Probe der Wohnſitze der Spahis oder Landedelleute dieſes Theils der 
europäiſchen Türkei. Von der ſchmalen Straße, an deren entgegenge⸗ 
ſetzter Seite ein munterer Bach von dem Berge herabfloß, traten wir 
durch ein großes hölzernes Thor, welches in einer plumpen Steinmauer 
von ungefähr zehn Fuß Höhe angebracht war, und ſahen uns dann in 
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einem großen gefchloffenen Hofe, welcher die erfte Abtheilung des Ganzen 
ausmachte. Links zog ſich eine Reihe Ställe und Schuppen hin und 
rechts führte ein kleiner gepflaſterter Weg, der einige Zoll über den Kies 
des Hofes hervorragte, nach dem Konak oder Gaſtzimmer, welches aus 
zwei Gemächern im Parterre beſtand und an ein langes Bretterhaus ſtieß, 
welches zur zeitweiligen Aufnahme der fremden Pferde beſtimmt war. 
Den größern Theil des Hofes bildete ein Garten, der mit Pfahl⸗ 
werk umſchloſſen und mit einem hölzernen, einige Fuß ſich über den Bo⸗ 
den erhebenden Kiosk verſehen war. Die Trauben, welche gleich Feſtons 
von dem Spalier herunterhingen, waren von vorzüglicher Beſchaffenheit, 
der Garten ſelbſt aber glich einem verworrenen Dickicht. Der zweite 
Theil des Hauſes, der Harem, oder das Privatgemach der Familie, iſt 
natürlich für Fremde unzugänglich, denn er wird ungefähr ebenſo be⸗ 
trachtet, wie das Boudoir der Damen im weſtlichen Europa, und ſteht 
nur den Verwandten der Familie, einigen intimen Freunden und dem 
Hodſcha, oder Lehrer der Kinder, offen. Den Zugang dazu bildete 
ein hoͤlzernes Thor in der Mauer, welche den Harem von dem Konak 
trennte und er beſtand aus mehrern Zimmern zu ebener Erde mit einem 
niedrigen überhängenden Dache; hierzu gehörte noch ein zweiter Garten. 
Das Hauptzimmer des Konak war im Vergleich mit ähnlichen Ge⸗ 
mächern in Europa ein eben nicht beſonderer Aufenthaltsort. Drei kleine 
Fenſter, ungefähr einen Fuß hoch über dem Fußboden, hatten einmal durch 
geöltes Papier das Licht eingelaſſen, ließen jetzt aber die Luft frei durch⸗ 
ſtreichen, weil die Hälfte der Fenſterſcheiben in Fetzen herabhing; aus⸗ 
wendig war ein Laden angebracht, der, obſchon ſchlecht befeſtigt, doch des 
Nachts ſehr nützlich war, indem er den kalten Wind abhielt. Innerhalb 
der Thür war ungefähr eine Quadratelle Raum von dem natürlichen Erd⸗ 
boden als ein Pronaos gelaſſen, um darauf Stiefel und Schuhe nie⸗ 
derzuſetzen, und der übrige Theil des Zimmers beſtand aus einem etwa 
ſechs Zoll hohen, mit einem abgenutzten Teppiche bedeckten, gedielten Fuß⸗ 
boden. Auf der einen Seite befand ſich eine Reihe hölzerner Nägel, an 
welchen Zaͤume, Piſtolenhalfter und dergleichen hingen. Weiterhin ſtand 
ein Schrank mit einem Vorlegeſchloſſe, in welchem mein Eigenthum alle⸗ 
mal verwahrt ward, wenn ich einen Spaziergang machte. Bei dieſen Ge⸗ 
legenheiten ward mir der Schlüffel ſtets mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
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überreicht, wobei mein Wirth bemerkte, es geſchehe, wie er hoffe, nicht um 
zu verhindern, daß meine Sachen geſtohlen würden, ſondern damit man 
nicht darin herumwühle. Außer allem dieſem waren noch zwei polſterähn⸗ 
liche Kiffen für die Gäſte da, um ſich daran zu lehnen, während man auf 
dem Fußboden ſaß, und dies war das ganze Meublement unſeres 
Zimmers. 

Ich ſaß nun in einer Reihe mit meinen beiden Freunden an der 
Mauer und ſah dem Beginn einer langweiligen Reihenfolge von Glückwün⸗ 
ſchungsbeſuchen von den Bürgern von Vrania mit Einſchluß der Geiſt⸗ 
lichkeit, Spahis, Handelsleute u. ſ. w., bei ihrem in hohem Anſehen 
ſtehenden Mitbürger zu. Die Begrüßung war allemal erkältend höflich 
und die Beſchreibung eines einzigen ſolchen Beſuches gilt für alle, da 
nur wenige Ausnahmen von der allgemeinen Regel ſtattfanden. 

Sobald als der Beſucher an der Thür erſchien, ſprang Mahmud 
Beg vom Boden auf, während der Eintretende am Eingange feine Schuhe 
auszog, und antwortete: „Aleikum selam“ auf den ihm zuerſt entgegen 
gebrachten Gruß: „Selam aleikum“. Der Wirth und fein Bekannter 
umarmten einander ſodann, nach echt theatraliſcher Weiſe, indem ſie ihre 
Köpfe erſt über die eine und dann über die andere Schulter des vis-A-vis 
neigten und während dieſer ganzen Zeit den freundlichſten Ausdruck des 
Geſichts bewahrten. Gleichzeitig mit der Umarmung fragte der Hausherr 
in kaltem förmlichen Tone: „Neh japarsunas, keyfinus eyi-mi ? — 
Wie befindet Ihr Euch? Iſt Eure Geſundheit gut?“ worauf in dem⸗ 
ſelben ceremoniöfen Tone und mit einer fanften Neigung des Kopfes ges 
antwortet ward; „Schukkiur, eyi, alhamdullah! — Ich danke Euch, 
gut, Gott ſei Dank!“ Beide Perſonen ſetzten ſich nun und der Gaſt 
ward von der ganzen Geſellſchaft, Einem nach dem Andern, durch eine Be⸗ 
wegung der Hand nach dem Herzen und den Lippen und dem Compliment: 
„Guten Morgen — Sabah el hair olah!“ oder „Merhabah — Will⸗ 
kommen!“ begrüßt, worauf er verbunden war, eine ähnliche Geberde zu 
machen und zu ſagen; „Akibetunus hair olan — möge Euer Ende 
ein glückliches ſein!“ 

Nun wurden Alle etwas unbefangener, die Pfeifen wurden friſch 
geſtopft und glühende Stücken Kohle mit der netten kleinen Feuerzange 
behutſam darauf gelegt, ein paar Taſſen heißer bitterer Kaffee auf einem 
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meſſingenen Präſentirteller hereingebracht, und ſomit waren die Empfangs⸗ 
ceremonien zu Ende. 

Ein erheblicher Unterſchied wurde nur dann bemerkbar, wenn Jemand 
kam, der viel vornehmer oder viel geringer war als mein Wirth. War 
das Erſtere der Fall, ſo ſprang er mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit auf, 
fuhr in ſeine Ueberſchuhe und ging vor die Thür hinaus, dem Beſuche 
entgegen. Dabei machte er keine Miene, ihn zu umarmen, ſo lange nicht 
der Andere damit angefangen hatte, und wenn ſie mit einander in das 
Zimmer traten, überließ er ihm ſeinen eigenen Platz in der Ecke und 
blieb auf den Knien liegen, bis ſein Gaſt ihn aufforderte, Platz zu neh⸗ 
men. Trat ein Geringerer ein, ſo erhob ſich der Wirth nicht allemal, 
fondern wiederholte oft nur die Begrüßungen und forderte den Gaſt auf, 
ſich zu ſetzen „otur, otur.“ Dieſe Aufforderung führte erſt blos zu einer 
knienden Poſitur, wobei die Hände auf den Knien ruhten und erſt wann 
er fernerweit aufgefordert ward; „rahat otur“ — ſich bequem zu ſetzen, 
ging er auf ſeiner natürlichen Baſis vor Anker und kreuzte die Beine 
nach der echten Weiſe des Orientalen. Dieſe „bequeme“ Stellung iſt für 
den fteifen Europäer in der Regel eine ſehr unbequeme und qualvolle, und 
dennoch glaube ich, daß die meiſten von Denen, welche ſie nur einige 
Wochen verſucht haben und deren Gliedmaßen noch einige Biegſamkeit 
beſitzen, beſtätigen werden, daß keine andere Weiſe des Sitzens auf Stuhl, 
Sofa oder Schemel fo gut wie das rahat oturmak geeignet iſt, die 
Glieder ruhen zu laſſen, wenn ſie durch Anſtrengung ermüdet oder durch 
die Hitze ermattet find, 

Sobald als die Gäfte ſich in dem Zimmer umgeſehen hatten ui 
die beiden Fremden bemerkten, fragten fie gewöhnlich den Beg laut, wer 
wir wären, und wenn man ihnen ſagte, der Soldat ſei ein Spahi von 
Lescowatz und ich ein Engländer, der mit ihnen von Stambul hergereiſt 
ſei, pflegten ſie mich ſehr ſcharf anzuſehen, wiederholten aber ihren Gruß 
an Beide. Hierauf folgte eine Beſichtigung und Bewunderung meiner 
Piſtolen und eine Lobrede auf meine Wenigkeit durch den Beg, in wel⸗ 
cher er beſonders hervorhob, daß ich die wundervollſten Zeichnungen 
machen könnte, daß ich ihm zu ſagen wüßte, woraus die Steine beſtün⸗ 
den, daß ich keine Furcht vor den Arnauten gezeigt u. ſ. w., ſodaß ich, 
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obſchon anfangs als ein Giaur mit ziemlichem Mistrauen betrachtet, 
doch von unſeren Gäſten mit großer Höflichkeit behandelt ward. 

Das Gefpräch drehte ſich größtentheils um Syrien, von wo die 
Spahis eben zurückkehrten, und Mahmud wußte viel von den Wundern 
Arabiſtans zu erzaͤhlen. Als man ihn fragte, was ihm in dieſen fremden 
Ländern am meiſten aufgefallen ſei? antwortete er, die außerordentlichſte 
Thatſache ſei vielleicht die, daß viele Frauen dort, ſogar arabiſche und 
muſelmänniſche Frauen, niemals Hoſen trügen — eine Mittheilung, 
welche viele „Maſchallahs!“ und Ausbrüche faſt ungläubigen Gelächters 
hervorrief, obſchon er ihnen wiederholt verſicherte, daß dies buchſtäblich 
wahr ſei. Ein alter Mann, der eines Tages ebenfalls kam, hatte blos 
drei Fragen zu thun: — erſtens, ob unſer Wirth in Damascus geweſen 
ſei? zweitens, ob die Leute dort noch rechtgläubige Mufelmänner ſeien? 
und drittens, ob es dort noch viele Heilige (evlia) gäbe? Alle dieſe 
Fragen wurden zur großen Genugthuung des eifrigen Fragers mit Ja 
beantwortet. j 

Das die meifte Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmende Thema aber 
war der gegenwärtige Stand der Angelegenheiten in und um Vrania, und 
alle halbe Stunden hörten wir eine neue Geſchichte, welche geeignet war, 
uns in der größten Spannung zu erhalten. Mehrmals kam die Meldung, 
daß der Feind Verſtärkungen erhalten oder daß ein Treffen begonnen 
habe, oder daß ein allgemeiner Angriff erfolgen ſolle, und der Beg hielt 
demzufolge fein Thor verriegelt und ließ für Jeden von uns eine Mus⸗ 
kete und eine Anzahl ſcharfer Patronen herbeibringen. Zwei oder drei 
der am erſten Tage verwundeten Türken waren geftorben, und die Nach⸗ 
richt davon ward von ihren Bekannten jedesmal mit der ruhigſten Miene, 
einem Zug aus dem Tſchibuk und der Bemerkung: „kismei“ — 
„das Schickſal will es ſo!“ hingenommen, als ob kein Grund zu Trauer 
oder Klage vorhanden ſei — 

„Das Volk der Moslemin 
Verräth nicht oft, was es im Stillen denkt 
Und weiß geſchickt ſein Sinnen zu verbergen, 
Nur nicht den unzähmbaren Stolz.“ 

So vergingen drei Tage, und endlich benutzte ich, weil ich es über⸗ 
drüffig ward, nichts Entſcheidendes zu ſehen oder zu hören, die erfte ſich 
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mir darbietende Gelegenheit, aus dem Haufe zu ſchlüpfen, und machte 
mit Muſtapha, dem älteften Sohne des Beg, einem ſchönen Jüngling von 
ſechzehn Jahren, einen Spaziergang die benachbarte Straße hinauf nach 
dem Serai. Alles war geſchloſſen, mit Ausnahme des Ladens eines 
Waffenſchmiedes, welcher befchäftigt war, Piſtolen zu repariren, während 
ein halbes Dutzend Türken, jeder mit einer Muskete in der Hand, müßig 
um ihn herumſtanden und mit ihm plauderten. Auf der ganzen übrigen 
Straße war keine Seele zu ſehen, bis wir auf dem kleinen freien Platze 
ankamen, deſſen eine Seite durch das Stadthaus des Paſcha's gebil⸗ 
det wird. 

Hier waren alle auf die Straße gehenden Fenſter mit Brettern ver⸗ 
barrikadirt, während aus jedem derſelben ein langer blanker Flintenlauf 
hervorragte und dann und wann die dahinterſtehenden Turbanträger aus 
den Schießluken hervorlugten. An dem Ende der geſchloſſenen Bazars 
befand ſich eine kleine Melonenbude, deren Laden von dem Eigenthümer 
aufgemacht worden war und wo demzufolge drei oder vier bewaffnete 
Bummler beiſammenſtanden. Wir kauften eine ausgezeichnet ſchöne dies 
fer Früchte für ungefähr ſechzehn Pfennige, ſetzten uns auf eine Bank 
unter das vorſpringende Dach und hatten eben unſer Meſſer in die Me⸗ 
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aus dem untern Theile der Stadt eiligſt die Straße heraufgerannt kamen. 
Raſch ſchloß ſich die Fallthür der Melonenbude und Jeder ſuchte ſo raſch 
als möglich unter Dach und Fach zu kommen, während wir, um nicht die 
Letzten zu ſein, ſo ſchnell davonliefen, als unſere weiten Hoſen es geſtat⸗ 
teten, bis wir das Thor unſeres Hauſes erreichten, wo wir ſtehen blieben, 
um Athem zu ſchöpfen. Wir hörten indeſſen nichts weiter, ſchlichen vor⸗ 
fichtig wieder zurück und ſahen, daß die Luft rein war. Der Melonen- 
mann ſteckte die Naſe erſt durch eine Spalte heraus, und machte, als er ſah, 
daß nichts zu fürchten ſtand, ſeine Bude wieder auf, worauf ſich bald 
wieder eine Gruppe um ihn ſammelte und wir dann ohne Unterbrechung 
unſere Melone und den darauf folgenden Tſchibuk genießen konnten. 
Trotz der fortwährend einlaufenden Nachrichten über den Kowka 
oder Kampf verſuchte ich vergebens, die ſpecielle Urſache der Empörung 
zu erfahren, denn, wie dies bei jeder Frage, welche die geringſte Ueber⸗ 
legung verlangt, in der Türkei der Fall zu fein pflegt, war die Ant⸗ 
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wort allemal „kim bilir — wer weiß es?“ oder „allah bilir — Gott 
weiß es“. Damit mußte ich mich begnügen. Aus verſchiedenen Ge⸗ 
fprächen aber nahm ich ab, daß das verderbliche Syſtem, nach welchem 
die Regierungsämter beſetzt werden, wie gewöhnlich, die Urſache der 
Rebellion war. Der Paſcha hatte mit der gewohnten Rückſichtsloſigkeit 
gegen Alles, außer feiner Taſche, von den benachbarten Arnautendörfern 
Abgaben erpreßt, bis fie zu dem Entſchluſſe kamen, es nicht langer zu 
dulden, und da dieſes Volk politiſche Unruhen ſtets zugleich als Gelegenheit 
benutzt, ſich durch Plünderung zu bereichern, ſo machten ſich die Türken 
fertig, ihre Stadt zu vertheidigen. Die Chriſten, ſowohl Griechen als 
Bulgaren, die erſtern größtentheils Zöllner (und wahrſcheinlich auch 
Sünder), und die letztern der Mehrzahl nach Bauern, hegten die wohl⸗ 
begründete Furcht, daß ſie, auf welche Weiſe auch die Sache endete, 
ſicherlich dabei am ſchlechteſten wegkommen würden, weil ſie die Beute 
waren, die ſich mit der geringſten Schwierigkeit und Verantwortlichkeit 
erlangen ließ. Auch dauerte es nicht lange, ſo ſah ich, wie ſehr dieſe 
Leute Urſache haben, die Schwäche der Executivgewalt zu beklagen, welche 
die friedlichen Unterthanen allen Folgen häufiger und gewaltſamer Em⸗ 
pörungen preisgiebt. 

Bis zum dritten Tage nach dem Ausbruch der Emeute waren die 
Arnauten in einer Anzahl von elfhundert bis zwölfhundert Mann bei⸗ 
ſammen, lauter ſchöne dienſtfäbige Leute, wohingegen die bewaffneten 
Bürger der Stadt ſich auf hoͤchſtens dreihundert bis vierhundert beliefen, 
ſodaß ſie ohne fremden Beiſtand kaum hoffen konnten, etwas auszurichten. 
Die zwei nächſten mit regulairen Truppen beſetzten Garniſonen, Niſch 
und Uskiub, waren ſo weit entfernt, daß eine Depeſche kaum Zeit gehabt 
hätte, hinzugelangen, auch wenn ſie nicht von den Arnauten aufgefangen 
worden wäre. Einmal hatte der Paſcha ſich bemüht, die Sache friedlich 
beizulegen; da aber ſeine Feinde mit lauter Stimme geſchrien hatten: 
„Nieder mit dem Paſcha! Wir wollen ihn nicht!“ ſo hatte er ſich paſſiv 
verhalten, um zu ſehen, was vielleicht die nächſten Tage bringen würden. 

Um in die Langweile dieſer einförmigen Tage einige Abwechſelung 
zu bringen, wollen wir uns ein wenig in der Familie und dem Haushalt 
meines zum Mittelſtande der Türken gehörenden Wirthes umſehen. Mah⸗ 
mud Beg zeigte ſich unausgeſetzt freundlich und gaſtfrei, und feine liebens⸗ 
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würdigen Kinder vertrieben mir manche Stunde. Sein aͤlteſter Sohn, 
Muſtapha Beg, hatte alle Anlagen zu einem tüchtigen Jäger und verwen⸗ 
dete den größten Theil ſeiner Zeit auf die Dreſſur eines Falken; der 
zweite, Mehemed Beg, war ein ſchöner und ſehr intelligenter Knabe von 
zwölf Jahren und ſehr begierig, etwas von dem nur wenig bekannten 
Inglis memleket zu erfahren. Auf ihn ſolgten vier Mädchen — das 
älteſte ungefähr elf Jahr alt, denen es erlaubt war, zu uns in den Konak 
zu kommen und hier zu ſpielen. Sie amüfirten mich ſehr durch ihre Ein⸗ 
fachheit und ihr weich accentuirtes Türkiſch, wenn fie in ihren weiten 
Hoſen und kleinen mit Goldſchnüren beſetzten Jaͤckchen hier oder in dem 
ſchattigen Kiosk ſaßen. Die älteſte, Bembi, ergriff mich oft bei der Hand, 
heftete ihre großen ſchwarzen Augen auf mich und fragte mich allerhand 
nach der großen Welt außerhalb Vrania, welche ſie wahrſcheinlich nur 
durch Hörenſagen kennen zu lernen beſtimmt war. Ich ſchenkte ihr ein 
venetianiſches Glasperlenhalsband, welches ich gluͤcklicherweiſe bei mir 
hatte und welches unter den Bewohnern des Harems keine geringe Freude an⸗ 
richtete, und die drei Weiber des Beg nahmen, obſchon ſie in dem Konak 
niemals erſchienen, zu verſchiedenen Zeiten Gelegenheit mich anzureden, 
um ihre ſehr verzeihliche Neugier zu befriedigen. 

Das fortwährende Kommen und Gehen von Beſuchen machte alle 
ernſte Lectüre unmöglich. Eines Tages aber begann ich doch, zur großen 
Freude meiner Freunde eine, wenn auch ziemlich plumpe, wiſſenſchaftliche 
Leiſtung. Sie hatten mich oft über geographiſche Gegenftände befragt 
und um ihnen in dieſer Beziehung einen gewiſſen Begriff beizubringen, 
benutzte ich die Rückſeite eines großen Empfehlungsbriefes, den ich bei 
mir hatte — denn Papier war rar — und zeichnete eine Karte von 
Europa, indem ich die Länder mit Waſſerfarben colorirte und ihre Namen 
und die Hauptſtädte mit türkiſchen Buchſtaben hineinſchrieb. Als ich 
damit fertig war, war Mahmud der Erſte, der mein Werk beſichtigte; ob» 
ſchon er ſich aber darüber freute, wie ein Kind über bunte Farben, ſo kam 
doch dadurch die traurige Thatſache, welche er mir ſorgfältig verhehlt hatte, 
an den Tag, daß er, der Cavalerieofficier, nicht leſen konnte! Ganz 
anders war die Freude des Hodſcha oder Hauslehrers; er machte die 
ganze Karte durch, las ſaͤmmtliche Namen von Anfang bis Ende und 
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Brgriff von dem Unterſchiede zwiſchen Malta und England, denn eben 
fo wie viele andere Orientalen hatte er, weil er hörte, daß unſere Schiffe 
zwiſchen den türkiſchen Häfen und Malta führen, geglaubt, Malta ſei die 
Hauptſtadt des Inglis⸗Landes. Der würdige Hauslehrer ſtudirte die 
Karte nochmals durch und redete dann zu den Umſtebenden, wobei er 
unverkennbar von zwei Gefühlen beſeelt war — dem ehrenwerthen Stolze, 
feine eigenen Kenntniſſe zur Schau zu ſtellen und der Freude, einen Mit 
gelehrten kennen gelernt zu haben! 

Die beſten Geographen in spe aber waren Mehemed und Bembi, 
denn als ſie ſahen, wo Vrania, Salonik, Stambul und Belgrad lagen, 
machten ſie ſofort eingebildete Reiſen auf dem Papiere, und ſchon nach 
wenigen Tagen zeigte ſich der angeborne Scharfſinn dieſer Kinder durch 
die Fortſchritte, die fie in einem für fie fo neuen Gegenſtande gemacht 
hatten. 

Die bedeutende Höhe Vranias über der Meeresoberfläche verrieth 
ſich mir durch die Kälte der Morgen und Abende in dieſer noch nicht weit 
vorgerückten Jahreszeit. Schon zu ziemlich früher Stunde erhoben ſich 
gewöhnlich die Schläfer von der Diele, wo Beykir Aga und ich mich 
immer hinzuſtrecken pflegten und wo ſich oft Muſtapha Beg uud einige Bes 
kannte ſeines Vaters zu uns geſellten. Da wir uns nur halb ausgekleidet 
niederlegten, ſo war unſere Toilette ſehr bald zu Ende, und während wir 
uns draußen vor der Thür in dem Ibrik voll Waſſer und mit der Seife 
wuſchen, welche uns ein Diener brachte, wurden wir von den erſten 
Strahlen der aufgehenden Sonne begrüßt; aber ſelbſt eine Stunde da⸗ 
nach war es noch ſo kalt, daß ich mich gern in meinen Mantel ein⸗ 
wickelte, ehe ich die Pfeife anzündete, womit das Tagewerk begann. 

Nun aber kam eine ſchwere Prüfung; — das Faſten dauerte von 
dieſer Stunde an während des ganzen mit Nichtsthun hingebrachten 
Morgens bis um elf oder zwölf Uhr, wo unſer Kuschluk mandschahsi 
oder Morgenmahl aufgetragen ward. Zuweilen röftete ich mit den Knaben 
gemeinſchaftlich Maiskolben an dem ewig brennenden, dem Kaffee geweih⸗ 
ten Feuer und ſah mich auf dieſe Weiſe in den Stand geſetzt, die Wie⸗ 
derkehr der Mahlzeiten mit größerer Reſignation zu erwarten. Dieſer 
Schritt war um ſo nothwendiger, weil der in ſpirituöſer Beziehung ziem⸗ 
lich freigeiſteriſche Aga ſich gleich von unſerer erſten Ankunft an auf der 
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einen Seite des eben erwähnten Feuers mit einer Flaſche Raki in einem 
Schranke dicht neben ihm und einem vor ihm ſtehenden Find ſchian oder 
Kaffeebecher etablirt hatte, den er dann und wann füllte und leerte und 
ſich außerdem mit Pfeffer erquickte. Vor den Augen der muſelmänniſchen 
Säfte ward die Flaſche ſorgfältig verborgen, da die Türken aber nach dem, 
was ſie von den Griechen und Slaven ſehen, der Meinung ſind, daß ein 
wüthender Durſt nach ſtarken Getränken von dem chriſtlichen Glaubens⸗ 
bekenntniß unzertrennlich fer, jo ließ mich der Aga, fo oft ich kam und 
ging, nicht eher wieder los, als bis ich ihm tüchtig Beſcheid gethan 
hatte. 

Wenn endlich der Kuſchluk in dem geheimnißvollen Innern des 
Harem bereitet war, erhielten wir Kunde von dieſem Ereigniß durch den 
Eintritt eines Dieners mit einem Stoße geſtickter Servietten, von welchen 
er Jedem von uns eine über die Schulter warf. Sodann kam er mit einem 
metallenen Waſchbecken auf ſeiner linken flachen Hand nach der Reihe zu 
Jedem von uns und goß Waſſer aus ſeinem Ibrik, während wir uns die 
Hände wuſchen. Nach dieſen Präliminarien ward ein kleiner Schemel 
von ungefähr achtzehn Zoll Höhe hereingeſchoben, um welchen wir uns 
in ſolcher Entfernung lagerten, daß wir Alle, wenn der runde meſſingene 
Präſentirteller mit den Speiſen daraufgeſetzt war, mit den Händen be⸗ 
quem bis in die Mitte des Kreiſes reichen konnten. 

Die innerhalb weniger Tage vor unſeren Augen aufgetragene 
Menge Gerichte würde das Erſtaunen Derer erregt haben, welche auf ih⸗ 
ren Wanderungen durch die Türkei von Station zu Station kaum etwas 
Anderes zu ſehen bekommen haben, als kibab, Brot und Käfe, oder ein 
Eiergericht. Mehr als dies iſt ſelten in den Dorfkhans oder auch in den 
Städten gleich fertig zu finden, beſonders wenn man unter der eiligen 
Führung eines Tataren reift, welcher, nachdem er ſich für eine gewiſſe 
Summe verbindlich gemacht, die Reiſenden eine beſtimmte Strecke mit 
zu escortiren, es in feinem Intereſſe findet, feine Sorge für ihre Ger 
ſundheit dadurch zu beweiſen, daß er ihnen blos die einfachſten Gerichte 
vorſetzt. 

Unſer Tiſch in Mahmud Beg's Hauſe war ſtets mit mehreren ver⸗ 
ſchiedenen Gerichten beſetzt, und obgleich ich oft, mit ihrer Zuſammen⸗ 


ſetzung und ihrem Geſchmack ganz unbekannt, von einem nach dem andern 
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ſchmauſte, ſo hatte ich doch niemals Urſache, das Wagſtück zu bereuen, 
denn die unſichtbaren Künſtlerinnen des Harems erfüllten ihre Aufgabe 
ſtets auf die bewundernswürdigſte Weiſe. 

Die Suppe, Ischorba, war gewöhnlich von Reis, und in der Regel 
ſtark mit Paprika oder rothem Pfeffer gewürzt, außer welchen wir ſie 
auch zuweilen mit der ſtets willkommenen Paurt oder geronnenen Milch 
bekamen. Hammelfleiſch war bei den Fleiſchgerichten die Hauptſache und 
das bratwurſtähnliche Fabrikat, keima kibab genannt, ſtand dem des 
erſten Kibabſchi in Stambul nicht nach. Geflügel ward oft in 
Ragouts und gedämpften Brühen aufgetragen, eine Zurichtungsmethode, 
welche es für die ſpätern Operationen der Tafel geſchickt machte, da auf 
derſelben weder Meſſer noch Gabel zu finden war. Gleich einem Wilden 
in civiliſirter Geſellſchaft ahmte ich den Andern nach, wenn ein mehr ſaf⸗ 
tiges oder weiches Gericht aufgetragen ward, wobei die Finger durch eine 
Schnitte Brot unterſtützt wurden, und meine Ungeſchicklichkeit, mit welcher 
ich zuweilen einen Tropfen Brühe fallen ließ, wenn ich die ſaftigen Biſſen 
von der Mitte des Tiſches aufhob, bildete zu meiner Beſchämung einen 
auffallenden Gegenſatz zu den geſchickten Manipulationen meiner Nach⸗ 
barn, die ſich ſelten mehr als die äußerſten Spitzen ihrer Finger ver⸗ 
unreinigten. 

Unter den Backwerken war die Sarma eines der angenehmſten, 
ſowohl für den Gaumen als für das Auge, und die um Kugeln von wohl⸗ 
gewürztem gehackten Fleiſch gewickelten Weinblätter ſahen in der geron⸗ 
nenen Milch, welche ſie begleitete, aus, wie ein Neſt aus dem Schnee her⸗ 
vorlugenden grünen Farrnkrautes. Dann erſchien die berühmte uns ſchon 
durch die Erinnerung an Tauſend und eine Nacht ſo werthe Paſtete in 
all ihrem Glanze als eine ungeheure Scheibe auf einem blechernen Prä⸗ 
ſentirteller und, um beſſer mit den Fingern zertheilt werden zu können, 
kreuzweiſe in Vierecke abgetheilt. Wenn ſie von Fleiſch war, ſo war die 
Zuſammenſetzung ſo fett, daß ein ſelbſt an die ölreichen Mahlzeiten der 
Italiener oder Magyaren gewöhnter Europäer ſchon nach ſehr wenigen 
Vierecken aufhören muß, während der unermüdliche Osmanli einen wun⸗ 
derbar großen Platz des flachen Präſentirtellers bloslegt. 

In fügen Gerichten find die Türken Meiſter. Außer halva, der 
Miſchung von Mehl, Butter und Honig, welche man in ſolchen Felſen⸗ 
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maſſen in den Läden der Zuckerbäcker ſieht, hatten wir auß einen aus 
Trauben gefertigten Syrup, usum pekmeh-si, und eine faſt wie Leim 
ausſehende Kette, suschuk genannt, welche man fertigt, indem mar einen 
Roſenkranz von Wallnüſſen in dick eingekochten Traubenſaft taucht. Ta 
daif, ein anderweites ſehr häufiges Gericht, beſteht aus einer Map 
dünner Streifen von Teig, ungefähr wie Maccaroni, die in Butter geſot⸗ 
ten und mit Honig beſprengt find — ein für die unbewaffneten Finger 
des eiviliſirten Menſchen ſehr ſchwierig zu faſſender Gegenſtand. 

Wenn Alles fortgeräumt und unſere Hände mit Seife und Waſſer 
gebührend gereinigt waren, ging es fogleich wieder über Pfeifen und Kaffee 
her und ſo vergingen mit einer Reihenfolge von Beſuchen die Stunden 
bis zur Abendmahlzeit, achscham mandschiahsi, welche ebenſo reich⸗ 
lich war, wie das Mittagsmahl. Da dieſes gegen Sonnenuntergang auf 
getragen ward, ſo bildete es einen angenehmen Beſchluß des Tages und 
ließ nur zu einem einzigen Tſchibuk Zeit, ehe die Stunde zum Schlafen⸗ 
gehen dawar, wo dann ein paar Kopfkiſſen und Decken zum Gebrauche 
der Gäfte aus dem Harem herbeigebracht wurden, und unſer Wirth und 
ſeine Söhne ſich in das Innere ihrer Gemächer zurückzogen. 

Endlich eines Morgens war mein Wirth im Stande, mir mitzu⸗ 
theilen, daß die Sache mit den Arnauten höchft wahrſcheinlich auf güt- 
lichem Wege würde beigelegt werden, denn ſie hatten erklärt, fie hätten 
es blos auf den Paſcha abgefeben, und wenn fie Abhilfe der Uebelſtände 
erlangten, ſo würden ſie die Stadt verlaſſen. Zu dieſem Zwecke ward 
vorgeſchlagen, daß einige der Anführer ſich mit einigen der einflußreichſten 
Bürger in Mahmud Beg's Hauſe beſprechen ſollten, und 25 Laufe des 
Vormittags wohnte ich der Conferenz bei. 

Die Inſurgenten wurden durch drei ſchöne, rieſig RR Männer 
vertreten, deren gedrungene Glieder, kecke und doch ruhige Geſichter und 
lebhafte Augen fie als gute Muſterbilder des Schippetar⸗Volkes erſcheinen 
ließen. Sie ſtellten ihre langen Musketen vor der Thür des Konaks hin, 
traten mit Piſtolen und Patagan im Gürtel ein, und grüßten uns 
mit der größten Artigkeit, wiewohl nicht ohne einen gewiſſen Grad von 
Selbſtgefühl. Hierauf begann bei den gewöhnlichen Ingredienzien eines 
orientaliſchen Coneils — Kaffee und Pfeifen — eine eifrige Beſprechung 
in ihrer eigenen Sprache, welche mehrere der Türken verſtanden. Die 
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Redenden frrachen mit vieler a, und entwickelten viel natürliche Be⸗ 
redſamkes obſchon fie aber oft in Aufregung geriethen, wenn fie ſich über 
das ihren widerfahrene Unrecht beklagten, jo erhoben fie ihre Stimmen 
dos nie zu dem Geſchwätz und Geſchrei der Araber oder Griechen. Die 
Debatte dauerte lange, ward aber von beiden Seiten mit dem größten An⸗ 
ſtande geführt und endete mit der Uebereinkunft, daß die Empörer ſich 
unter der Bedingung zurückziehen wollten, daß der Paſcha einen Brief an 
den Padiſchah ſchreibe, um ihnen Befreiung von der ungerechten Abgabe 
auszuwirken. Sollte er ſeine Rolle nicht ehrlich ſpielen, ſetzten ſie hinzu, 
fo würden fie nach der Stadt zurückkehren und dann — „fein Leben oder 
das ihrige!“ E 7 

„Alhemd'ullah!“ ſagte mein zeitweiliger Vater ſehr erfreut, ſo 
bald die rauhen Gebirgsbewohner ſein Thor wieder hinter ſich hatten, 
„alhemd’ullah! Gott ſei Dank! Inschallah, bir schey jok! So 
Gott will, wird nichts paſſiren!“ und die ganze Geſellſchaft gerieth mit 
einem Male in eine viel heiterere Stimmung. Nach einigen Stunden ent⸗ 
ſendete Beykir Aga einen Boten nach Lescowaß oder Lescoſta, wie es die 
Türken gewöhnlich ausſprachen, um einige von feinen Pferden herüber⸗ 
zuholen, und Mahmud Beg entwarf, da nun zu erwarten ſtand, daß die 
Arnauten ſich zerſtreuen würden, den Plan zu einer Luſtpartie, um uns 
nach unſerer einwöchentlichen Gefangenſchaft zu erholen. Gleichzeitig ſchlug 
er vor, daß ich mittlerweile mit ſeinem älteſten Sohne und ſeinem Haus⸗ 
meiſter oder Subaſchi, welcher die Schippetarſprache ſehr gut redete, 
einen Spaziergang machen und die von den Chriſten dieſes Diſtriets ge⸗ 
baute neue Kirche beſuchen ſollte, ein Gebäude, welches beinahe fertig 
war und eine bedeutende Summe Geldes koſtete, wozu der Paſcha einen 
ſehr freigebigen Beitrag gewährt hatte. 

Der junge Muſtapha Beg, der Subaſchi und ich, ſteckten unſere 
Piſtolen in die Gürtel, nahmen Jeder einen Tſchibuk in die Hand, und 
ſchlenderten durch die öͤden ſchmalen Gäßchen des untern Theils der Stadt. 
Ueber die niedrigen Dächer der nahegelegenen Häufer wurden mir neue 
Mauern von hellfarbigem Stein, die noch von dem Gerüft umgeben waren, 
als die Kirche und als ein Gegenſtand bezeichnet, der einem guten Muſel⸗ 
mann anſtößig fein müffe, weil fie alle benachbarten mohamedaniſchen 

Bethauſer überrage. Ich ſchaute daran hinauf, denn es iſt gegenwärtig 
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eine ſeltene Erſcheinung, irgend ein Gebäude von Bedeutung ſich in 
Städten erheben zu ſehen, die durch das elegante aber oft ſchon verfallende 
Minaret geheiligt find, und während ich binfchaute, ſchien das Gebäude 
zu wanken. Ich rieb mir die Augen, es wankte wieder; einen Augenblick 
darauf wich das Gerüſt und der ganze obere Theil des Gebäudes ſtürzte 
krachend in einer emporwirbelnden Staubwolke nieder, während ſich durch 
das Krachen und Splittern des Holzes, und das Poltern und Dröhnen 
der ſchweren Steine ein wildes Geſchrei von menſchlichen Stimmen ver⸗ 
nehmen ließ. 

Wir glaubten nicht anders, als daß ein ſchwerer Unfall geſchehen 
ſei, liefen ſchnell weiter und kamen durch ein Thor auf den Platz her 
aus, auf welchem die Kirche ſtand. Welch ein Schauſpiel erwartete uns 
bier! Anſtatt der verſtümmelten oder erſchrockenen Arbeiter, die wir zu 
ſehen erwartet, war ein Haufe von dreihundert Arnauten innerhalb des 
ſchmalen Raumes verſammelt. Einige rannten mit Rüſtſtangen, deren 
fie ſich als Mauerbrecher bedienten, unverdroſſen gegen die Pfeiler an, 
auf welchen der Oberbau hauptſächlich ruhte; andere zogen, während das 
Mauer- und Holzwerk herabſtürzte, die Nägel und Klammern heraus, ſo⸗ 
wie die Bleiklumpen, um Kugeln daraus zu gießen, oder forderten mit 
Spitzhacken und Schmiedehämmern das Werk der Zerſtörung. Einige, die 
fauler oder ſtolzer waren, begleiteten, von einem Kreiſe wildblickender 
Zuhörer umringt, ihren eigenen monotonen Geſang auf der klirrenden 
Tambura, oder machten philoſophiſche Bemerkungen über den Fortgang 
des Aufruhrs. 

Es war ein höchft eigenthümlicher Anblick für uns, die wir gerade 
in dieſem kritiſchen Augenblicke dazukamen; mit einem Worte, ein Ans 
blick, für den ein Maler ſeine Ohren hingegeben hätte, obſchon er ohne 
den gehörigen Takt ſehr leicht nicht blos die Ohren, ſondern auch den 
ganzen Kopf hatte einbüßen können. Die maleriſch gekleideten Geſtalten, 
die ſcharfmarkirten Geſichter und die funkelnden Waffen dieſer Söhne des 
Gebirgs, — die ſchwankende Ruine, deren Höhe ſich immer mehr ver⸗ 
minderte — alles dies brachte eine ſo frappante Wirkung hervor, daß ich 
wie angewurzelt daſtand, bis Einige aus dem Haufen herbeikamen und 
uns in ſchlechtem Türkiſch begrüßten. 


— 
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Ein wenig Wiſſen iſt ein gefährlich Ding“, beſonders zuweilen in 
Bezug auf Sprachen; Einer, der von einer Sprache wenig weiß, kann 
durch einen Andern, der ſebr wenig mehr weiß, leicht betrogen werden 
und ouf dieſe Weiſe paſſirte ich ganz gut für einen Türken. Etwas guter 
Menidſchi, der Inhalt meines Tabaksbeutels, den ich ihnen höflich an⸗ 
bot und den ſie mit vieler Würde annahmen, machte ſie zutraulich und 
unbefangen, ſodaß fie es vorzogen, mit dem Subaſchi in der ihnen geläu⸗ 
figeren Schippetarſprache zu reden. 

Unſere Freunde waren zufällig eine Geſelſchaſt ve von etwas verdaͤch⸗ 
tigem Ausſehen, und als ich meine Augen von ihren rauhen Geſichtern 
auf das Werk wendete, mit welchem ſie beſchäftigt waren und überlegte, 
wie lange die armen Bulgaren ihre ſauer verdienten Piaſter geſpart und 
wie ſehnlich ſie darauf gehofft hatten, die Religion ihrer Väter durch 
einen würdigen Tempel zu ehren, da gerieth mein Blut in Wallung, eine 
Horde wilder Fanatiker zu ſehen, die in ihrer rohen Stärke über die 
Schwache der Giaurs triumphirten, in einer Stunde die Hoffnung von 
Jahren vernichteten und mit bigotter Wuth das Zeugniß mühſamer und 
frommer Sparſamkeit vernichteten. 

Welche Gedanken aber auch in mir aufftiegen , fo unterfagte mir 
die Klugheit jeden Ausbruch von Don Quixoterie und nach einer halben 
Stunde waren Muſtapha und ich froh, unbeläftigt davonzukommen, indem 
wir den Subaſchi im Gefpräch mit den Arnauten zurückließen. 

Die Nachricht von dem ſtattgehabten Auftritte war in dem Konak 
ſchon eingetroffen, ehe wir dorthin zurückkamen und Alle, die während 
des Abends uns beſuchten, machten ihre Bemerkungen darüber. Die Tür⸗ 
ken bedauerten Einer wie der Andere, was geſchehen war, 
erklärten aber, daß ſie bei der großen Minderheit ihrer Zahl nicht im 
Stande geweſen ſeien, es zu verhindern. Mahmud wuͤnſchte, daß er tau⸗ 
ſend Nizam oder regulaire Truppen hätte, dann wolle er dafür ſtehen, daß 
die Arnauten es ſich nicht wieder ſollten einfallen laſſen, nach Vrania zu 
kommen. Das Unglück war jedoch einmal geſchehen und was ich ſah, 
war noch nicht Alles. Die Tumultuanten hatten unter irgend einem 
geringfügigen Vorwand zwei oder drei Chriſten mishandelt und mehrere 
Kaufladen in den Vorſtädten aufgebrochen und geplündert. 
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Aus allem dieſem, in Verbindung mit den Bemerkungen, die ich 
horte, ging klar hervor, daß, obſchon, wie es häufig geſchieht, ihr Zwiſt 
mit den Türken begann, doch allmälig ein gewiſſes Gefühl der Klugheit 
ſich gemacht hatte. Die Arnauten, welche wohl wußten, daß 
Plünderung oder Mishandlung von Gläubigen fruher oder ſpäter an 
ihnen he e werden würde, warfen ſich auf die Bulgaren und Grie⸗ 
chen als einen geeigneten Gegenſtand, an welchem fie ihre Wuth auslaſſen 
könnten und ſahen voraus, daß die Beute, welche ſie während des Auf⸗ 
ruhrs aus den Häuſern der Giaurs raubten, kein Gegenſtand ernſter Er⸗ 
wägung für die höheren Behörden ſein würde. 

Den nächſten Morgen beizeiten wurden umfangreiche Anſtalten zu 
unſerm Picknick getroffen. Mehrere Pferde wurden herbeigebracht, ein 
lebhafter Knabe von zwölf oder vierzehn Jahren, ein Freund Mehemed's, 
kam um ſich uns anzuſchließen, und gewiſſe Produete der Haremküche wurden 
in eine Körtſch oder Satteltaſche gepackt. Aber wo waren die Shawls 
und kleinen Packete, wo waren die Paraphernalien der lachenden Schö⸗ 
nen, an welche ein Europäer bei einer ſolchen Partie unwillkürlich denkt? 
„Die Mauer, die ſchändliche Mauer,“ trennte uns von den Bewohnerin⸗ 
nen des Harems und wir mußten zuſehen, wie das arme männliche Ge⸗ 
ſchlecht allein zurechtkam. Mahmud Beg konnte uns nicht Geſellſchaft 
leiſten, weil ihn der Paſcha zu einer Conferenz wegen des widerwärtigen 
Briefes eingeladen hatte; wir Uebrigen aber brachen gegen ſieben Uhr Mor⸗ 
gens auf, Muſtapha mit einem Lieblingsfalken auf der Fauſt, und Alle, ob⸗ 
ſchon nur zum Vergnügen ausziehend, mit einem tüchtigen Waffenvorrath 
verſehen. 

Nachdem wir den Fluß Morawa paſſirt, ritten wir ein paar Stun⸗ 
den weit in feinem angebauten Thale in nordöftlicher Richtung hin, bo⸗ 
gen dann in ein Nebenthal rechts ein, ergötzten uns an einem wilden Ga⸗ 
lopp über die Wieſen und machten an einer Getreidemühle Halt, welche 
Muſtapha gehörte. Neben einem plaͤtſchernden Waſſerrade, welches 
horizontal ſtand, wie die, welche man oft in Italien ſieht, erquickten wir 
uns an einem kühlen Tſchibuk und heißem Kaffee und ritten dann wieder 
weiter, bis das Thal ſchmäler ward und die dünn mit Geſträuch bedeckten 
Berge von Granitfelſen ſtarrten. Der Bach, der höher hinauf fo kryſtall⸗ 
hell war, rann hier trübe in Folge der Operation einer Gruppe Bulga⸗ 


* 
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renweiber, die mit ihrem einzigen weißen Gewand bis an das Knie auf⸗ 
geſchürzt, beſchäftigt waren, Hanf⸗ und Flachsbündel zurechtzulegen, welche 
eingeweicht werden mußten, ehe ſie auf die Breche kamen. 

Nicht weit davon kamen wir an den Ort, welcher wegen fi 
Quellen den Namen Bania führt. Ein ſchlichtes mit einer über 
wölbtes Gebäude enthält Bäder, in welche das Waſſer durch Röhren von 
ſeinem Ausgangspunkte aus dem Felſen geleitet wird, dabei aber viel von 
ſeiner Hitze verliert. Mehrere Fieberpatienten waren bemüht, den Feind 
aus ihrem Kör per herauszufieden und wir warteten, bis fie fort waren, 
um das einzige brauchbare Badebecken für uns reinigen zu laſſen, denn 
das andere war voll von ſtehendem Waſſer und Melonenſchalen und an⸗ 
derem vegetabiliſchen Abfall, ſodaß unter einem und demſelben Dache 
ebenſo ſchnell als das eine Bad das Fieber heilen, das andere es erzeu⸗ 
gen konnte. 

Wir Alle tauchten in den ſchönen heißen Waſſerſtrom, indem wir ihn 
mehr als Douche denn als gewöhnliches Bad benutzten, und ſpäter öffne⸗ 
ten wir, halb angekleidet und auf der Galerie ſitzend, indem wir ſortwäh⸗ 
rend neue Badende eintreten ſahen, unſeren Proviantſack. Der wichtigſte 
Theil ſeines Inhalts war, wie wir fanden, eine Fleiſchpaſtete von umfang⸗ 
reichen Dimenſionen, die außer in Großbritannien wohl kaum irgendwo 
in der Chriſtenheit ihres Gleichen gefunden hätte. Ueberdies verzehrten 
wir Jeder eine Melone und warfen die Schalen derſelben plätfchernd in 


den großen Tümpel, um zu der Anhäufung von Fieberſtoffen für künftige 


Beſucher das Unſrige ebenfalls beizutragen. 

Die Pfeifen wurden natürlich bald in Gang geſetzt und Beykir Aga 
hatte nicht verfäumt, eine Quartflaſche Branntwein mitzubringen, welcher 
er ſo rüſtig zuſprach, daß er, als wir uns zum Wiederaufbruch anſchickten, 
von verſchiedenen ſonderbaren Grillen befangen ward und die Kugel aus 
ſeinem Gewehr zog, um eine Ladung Schrot dafür einzubringen, in der 
Abſicht auf dem Heimwege nach Vögeln zu ſchießen. Wir Andern hielten 
uns vorſichtigerweiſe ſoweit als möglich von ihm entfernt und zum Glück 
zeigte ſich ſeinem Blicke nicht eher etwas, als bis wir in die Nähe von 
Vrania gekommen waren, wo er einen kleinen Vogel auf einem Wallnuß⸗ 
baume erſpähte. Er that einen friſchen Zug aus der Flaſche, um ſeinen 
Blick zu ſchärfen, flieg ab und ging in einem ſolchen Zickzack auf den 
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Baum zu, daß wir zuweilen gar nicht wußten, wo er eigentlich hin wolle. 
Der Vogel war auf feiner Hut und büpfſß von Zweig zu Zweig und um 
den ganzen Baum herum, ſodaß, wenngleich nur wenige Schritte entfernt, 
unſer Jäger vergebens darnach zielte. „Jetzt, o Aga, iſt er oben — ums 
ten; ziele einmal feſt und ficher, wie ein Berg.“ — „Sieh, Freund, dort 
iſt der Feind — taumele nicht ſo, dann iſt der Sieg gewiß Dein.“ — 
Dieſe unter lautem Gelächter ausgeſtoßenen Spottreden der jungen Bur⸗ 
ſchen bewogen den Aga, ſeine Bemühungen noch eine Viertelſtunde lang 
fortzuſetzen, worauf er endlich den Rückzug antrat, ſich wieder mit einem 
Schluck Raki tröſtete, und wir Alle nach Hauſe galoppirten. 

Und dennoch war dies eine großartige und ganz außergewöhnliche 
Beluſtigung geweſen! Die armen Osmanlis! wie langweilig ſtreichen 
unter dem gegenwärtigen Regime ihre Stunden dahin! Geiſtige Beſchäf⸗ 
tigung haben ſie in den ſtillen Friedenszeiten wenig oder gar nicht, denn 
an Unterricht fehlt es faſt gänzlich; körperliche Bewegung wird ſelten 
unternommen, ausgenommen von Denen, die ſich dadurch ihren Lebens⸗ 
unterhalt erwerben, und die Freuden der Geſellſchaft ſind unbekannt, weil 
es ihren Frauen nicht geſtattet iſt, daran theilzunehmen. Allerdings fchlägt 
ein Fremder, der an einen andern Zuſtand der Dinge gewöhnt iſt, die 
Einförmigkeit des türkiſchen Lebens vielleicht zu hoch an und kann von 
den Freuden der eigentlichen Häuslichfeit be Harems wenig wiſſen. 
Dennoch aber ſah ich von allen den Perſonen, die mich umgaben, genug, 
um den Schluß zu ziehen, daß der Mangel an allgemeiner Bildung die 
Reize der Bewohnerinnen des Harems als fortwährender Geſellſchafterinnen 

\ e ſehr beeinträchtigen muß. Mit der übrigen Geſellſchaft empfand ich oft 
die drückendſte Langeweile während eines ganzen Tages, deſſen Eintönig⸗ 
keit durch nichts unterbrochen ward, als die Morgen⸗ und Abendmahlzeit, 
Pfeifen, Kaffee und Beſuche, die zu keiner Converſation führten. Und 
dennoch beſteht aus ſolchen Tagen der größte Theil der Zeit, welche die 
beſſeren Stände in den Provinzialſtädten verleben. 

Wären wir während meines Aufenthalts in Vrania zweier Themata 
der Unterhaltung — der Rückkehr aus Syrien und der Inſurrection — 
beraubt geweſen, ſo glaube ich, es würden den ganzen Tag über kaum 
ein Dutzend Worte geſprochen worden ſein. Der erſtere Stoff war ein 
nützliches Mittel, verſchiedene geographiſche Fragen zur Sprache zu bringen, 
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deren gänzliche Unwiſſenheit mich anfangs ſehr überraſchte, wenn ich die 
große Anzahl der gewöhnlich mit den Moſcheen verbundenen medresse 
oder hohen Schulen erwog. Bald aber uͤberzeugte ich mich, daß dieſe 
Quellen, ſo dürftig ſie auch ſind, nur wenigen Perſonen zu Gute kommen, 
außer Denen, welche das Monopol der Erkenntniß und Wiſſenſchaft be⸗ 
ſitzen. Dieſe ſind die Ulemas oder Profeſſoren der Theologie und Ju⸗ 
risprudenz, welche ebenſo wie die meiſten andern ausſchließlich geiſtlichen 
Regierungsbehörden die Laien am hartnäckigſten in der Intoleranz und 
Unwiſſenheit feſthalten, weil fie darin das befte Vorbeugungsmittel gegen 
die Beſchränkung ihrer Macht erkennen. 

Die rückſichtsvolle Aufmerkſamkeit, die feinen Sitten und die gut⸗ 
müthige Treuherzigkeit der Türken waren das, was meine Achtung er⸗ 
weckte und mich mit ihren Mängeln Mitleid empfinden ließ. Ich ſtand 
nun im Begriff, ſie zu verlaſſen, denn Beykir Aga's zwei Verwandte wa⸗ 
ren von Lescowatz mit ſeinen Pferden, darunter eins für mich, angekom⸗ 
men, und ſo ſehr ich mich auch über die Ausſicht freute, meine Heimreiſe 
weiter fortſetzen zu können, ſo that es mir doch wirklich leid, von einer 
Familie Abſchied nehmen zu müſſen, die mich, den für fie ſtockfremden und 
ziemlich räthſelhaften Menſchen, ſo gaſtfreundlich beherbergt hatte. Mah⸗ 
mud Beg umarmte mich nach ſeiner theatraliſchen Weiſe, den Uebrigen 
drückte ich die Hand, und wir ritten fort unter vielen Wünſchen, daß Allah 
mich glücklich in mein Vaterland zurückführen möge, während man Beykir 
Aga einſchärfte, von feinem Wohnorte aus das für meine Weiterreife 
Nöthige beſtens zu beſorgen. 
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Ankunft in Lescowatz. — Gäſte niederen Ranges. — Verlegenheit eines 
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trinken. — Griechiſche Kaufleute. — Türkische Rechtlichkeit und grie⸗ 

chiſche Schurkerei. — Kurwingrad. — Niſſa. — Ein vielgereiſter muſel⸗ 
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Die gewöhnliche Straße nach Lescowatz ſchlängelt ſich in dem brei⸗ 
ten Thale der Morawa oder Morawitza hin, wir wählten aber die kür⸗ 
zere Straße über die nördlich von Vrania gelegenen Berge. Dieſe ſteile 
Bergkette, das Centrum und der Kern von Ober-Möften, würde eine faſt 
unüberſteigliche Schranke bilden, wenn nicht eine ungeheure Schlucht 
hindurchführte, durch welche ein heller Strom einem größeren Fluſſe 
ſchäumend entgegenſtürzt und längs deſſen Ufern ein rauher Pfad nach 
jenen unwirthlicheren Regionen hinaufgeführt worden iſt. 

Mit der frohen Stimmung von Gefangenen, die aus dem Kerker 
entlaffen werden, begannen wir die Erſteigung und ſchauten auf die 
Gärten hinab, deren Weinſtöcke und Maulbeerbäume eine herbſtliche Fär⸗ 
bung annahmen. Als wir neben den funkelnden Waſſerfällen hinritten, 
miſchten Granit» und Schieferklipven ihre Farbe mit dem hellen Grün 
des üppigen Strauchwerks und in einer Höhe von mehrern hundert Fuß 
über der Stadt, wo die Straße buchſtäblich eine in den Felſen gehauene 
Treppe war, wurden alle Elemente einer hochromantiſchen Landſchaft 
durch die Ruinen einer Veſte vervollſtändigt, die ein ſteiles Vorgebirg 
krönte und ſich gegen den fernen gebirgigen Hintergrund maleriſch abhob. 

Wir brauchten drei oder vier Stunden, ehe wir den Gipfel erreich⸗ 
ten und in kurzer Entfernung auf der andern Seite machten wir Halt an 
der Hütte eines bulgariſchen Bauern, der ſogleich mit feinem Weibe her⸗ 
ausgeeilt kam und uns Decken brachte, damit wir uns niederſetzen koͤnn⸗ 
ten und ein Eiergericht bereitete. Nach einiger Zeit kam ein Trupp Ar⸗ 
nauten auf demſelben Wege von Vrania an uns vorüber, und als wir 
ſie fragten, womit der Eſel, den ſie vor ſich hintrieben, beladen wäre, 
antworteten fie lächelnd, als ob es ein ganz vortrefflicher Scherz wäre: 
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„Platsehka!“ (Beute.) Ihr Feldzug war zu Ende und fie kehrten nun 
rubig in ihre Heimat in der Nähe von Vontſchitern und Priſtina zurück, 
Städten, welche zu dem von den Türken Arnautluk genannten Lande 
gehören, obſchon ſie von den Geographen nicht mit zu Albanien gerech⸗ 
net werden. Die kurzröckigen Freibeuter ſuchten weder mit uns in Streit 
zu kommen, noch uns zu meiden, ſondern würden, glaube ich, ihre La⸗ 
dung von geraubten Gegenſtänden mit eben ſo unbefangener Befriedigung 
vorgezeigt haben, wie ein Jäger den Inhalt ſeiner Jagdtaſche. 

Als wir auf dem höhern Theile des Bergrückens ſtanden, ward ich 
auf die Ebene von Koſſowo auſmerkſam gemacht, die durch einige der 
wichtigſten Siege der Osmanlis hiſtoriſch denkwürdig geworden iſt. Der 
erſte ereignete ſich im Jahre 1389, wo die ſerbiſche Macht unter Lazar 
gebrochen, dieſer Fürft erſchlagen und Sultan Murad I. von einem ver- 
zweifelten chriſtlichen Soldaten meuchlings ermordet ward. Der zweite 
erfolgte im Jahre 1484, bei welcher Gelegenheit die ungariſche Armee 
ſammt ihren deutſchen und polniſchen Hilfstruppen durch Murad II. mit 
großem Blutvergießen vollftändig geſchlagen wurde. 

Neben einem Bache hin ritten wir durch ein waldiges Hochland⸗ 
thal nach dem einſamen Hauſe eines Spahi, eines hochgewachſenen, mar⸗ 
tialiſchen Türken, welcher feine Bulgaren bei dem Aufſetzen einiger Mais- 
feime beauffichtigte. Das Mittagsmahl, welches er uns anbot, lehnten 
wir ab, genoſſen aber die gewöhnlichen Erfriſchungen in einem hölzernen 
Kiosk, nach welchem eine plumpe Leiter hinaufführte. In einem kleinen 
Dorfe weiter unten ſpeiſten wir in dem Hauſe eines bulgariſchen Bauern 
von der beſſern Claſſe und abgeſehen von einem kleinen Mangel an Rein⸗ 
lichkeit muß ich geſtehen, daß ich noch in keinem Lande ein wohnlicheres 
Bauernhaus geſehen hatte. Man breitete uns vor einem Holzfeuer eine 
Decke hin und das ganze Hausperſonal beeilte ſich mit freundlicher Haft 
unſere Bedürfniſſe zu befriedigen und fendete uns die beſten Segens⸗ 
wünſche nach, als wir wieder aufbrachen. 

Einen herrlichen Ritt hatten wir dieſen Nachmittag, als wir ſo den 
Windungen eines Baches zwiſchen Hügeln folgten, die mit ſchönen 
Buchen und Eichenwäldern bedeckt waren, wie man ſie in den wildro⸗ 
mantiſcheren Theilen Ungarns ſieht. Viele Stunden lang aber ſahen 
wir blos zwei oder drei Häufer und die Iſolirung derſelben von der 
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Welt ward durch den grimmigen Anfall beftätigt, den mehrere wilde 
moloſſiſche Hunde in der Nähe eines ſolchen Hauſes auf uns machten. 
Beykir Aga war der Letzte von uns, und als einer der Hunde Miene 
machte, nach Art der Wölfe dem Pferde auf den Rücken zu ſpringen, 
drückte er ſeine beiden Piſtolen auf den Feind ab, den er allerdings 
fehlte, aber doch in die Flucht ſchlug. Es war ſchon finſter und wir 
fuhren von nun an eine Zeitlang ſort, wieder zu laden und zu feuern, 
theils um fernere Zudringlichkeiten zurückzuweiſen, theils um dem weit⸗ 
hinhallenden Echo zu lauſchen. i 

Endlich nach der gewöhnlichen Strafe, im Dunkeln auf orientali⸗ 
ſchen Straßen zu reiſen, wobei wir vom richtigen Wege abkamen und uns 
über Stock und Stein mühſam weiterhaspelten, wurden wir aus unſerer 
Schläfrigkeit plötzlich aufgerüttelt, indem wir in einen Hof einbogen, wo 
ein großes Feuer brannte und eine Gruppe Arnauten beim grellen Scheine 
deſſelben ihre Pfeifen rauchte. Sie waren Freunde, wie es ſich zeigte, und 
da der Subaſchi dieſes Gutes meine Begleiter kannte, ſo hieß er uns beim 
Feuer willkommen und erfriſchte uns mit einer ungeheuern Menge Waſſer⸗ 
melonen. Es ging das Gerücht, daß die Arnauten in Lestowatz einen 
Beſuch abzuſtatten beabſichtigten, und da wir es nicht für rathlich hielten, 
ſo weit von einer Stadt zu übernachten, ſo beſchloſſen wir noch zwei Stun⸗ 
den weiterzureiten. Ich muß meinen Begleitern die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, daß Keiner von ihnen, ebenſowenig wie von meinen früs 
heren Freunden, die mindeſte Furcht verrieth. Die einzige Ausnahme 
war ein armer Spahi, noch obendrein ein Hadſchi, der während der letzten 
drei Tage mit uns in Vrania eingeſperrt war und ſich ſehr fürchtete, feine 
Reife nach Kiuſtendil (dem alten Zuftiniana) fortzuſetzen, obſchon dieſer 
Ort in der am wenigſten gefährlichen Richtung lag. 

Die Satteltaſchen wurden wieder über den Rücken der Pferde 
geworfen, und wir hatten einen ermüdenden Ritt und ſtolperten und pur⸗ 
zelten, bis wir das Landgut des Aga erreichten. Die Bewohner des 
Hauſes wurden ſchnell aus dem Schlafe gepocht, Einer umarmte den An⸗ 
dern und wir begaben uns in den großen Stall, wo ein Freudenfeuer 
auf dem Boden angezündet ward und Alle anfingen zu rauchen und 
lange Geſchichten zu erzählen, als ob es noch früh am Abend wäre. 
Einer der Andern, der eben ſo müde war als ich, ſchlüpfte mit mir 
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hinaus, und wir warfen uns mit unſern Mänteln auf etwas Stroh und 
ſchliefen ganz köstlich. 

Aber Rührigkeit war einmal die Parole. Die Sonne war kaum 
aufgegangen, als der Ruf: „Bin! bin!“ (Aufgeſeſſen! Aufgefeffen!) 
erſcholl; ungefähr ein Dutzend Pferde ftanden fertig geſattelt im Hofe 
und Alle machten ſich fertig zu einem pomphaften Einzuge in Lescoſta. 
Die bulgariſche Familie, die auf dieſem Landgute wohnte und die ganze 
Nacht mit dem Aga am Feuer geſeſſen hatte, gab uns mit den beſten 
Segenswünſchen eine Strecke weit das Geleite. 

Wir befanden uns jetzt in der Mitte einer breiten fruchtbaren Ebene, 
dem Thale der bulgariſchen Morawa, und die Berge, welche uns geſtern 
durch ihre dräuenden Gipfel einſchloſſen waren jetzt ſich tief am Ho⸗ 
rizont hinziehende, kaum erkennbare Linien. Alles ſchien friedlich und 
glücklich zu fein und unſere luſtige Cavalcade ritt unter heiterem Plaudern 
und Lachen dahin, gewöhnlich im Schritt, dann und wann aber 
auch in wildem Galopp unter lautem Geſchrei und Abfeuern der 
Piſtolen. 

Nach ungefähr einer halben Stunde erſpähete Beykir Aga einen kleinen 
Khan an der Straße und da er fand, daß feine Flaſche „bom bosch“ — 
ganz leer — war, jo machten wir Halt, um fie wieder füllen zu laſſen 
und der entſetzliche alte Kaffeebecher machte die Runde unter der ganzen 
Geſellſchaft, ſodaß nur ſehr Wenige übergangen wurden. Auf dieſe 
Weiſe geſtärkt ritten wir ſtolz und großartig in die Stadt hinein und 
gelangten unter den Begrüßungen vieler ſeiner Freunde in den Hof des 
Aga, wo wir abſtiegen und in den Konak gingen. Nach zwei Minuten 
ſaßen wir Alle in einer Reihe auf dem Fußboden — ich als der Gaſt zur 
rechten Hand meines Wirthes — und empfingen die Beſuche, welche 
bald in Gruppen von zwei und drei Perſonen ſich einzufinden begannen, 
um ihre Glückwünſche darzubringen. 

Die Freunde Beyfir Aga's gehörten größtentheils einem niedrigeren 
Range an, als die ich in Vrania zu ſehen gewohnt geweſen und es fiel 
mir auf, daß fie mehr Wärme des Gefühls und mehr natürliches Beneh⸗ 
men zeigten, was im Gegenſatz zu dem affectivten Stoieismus der böhern 
Claſſe einen wohlthuenden Eindruck machte. Wir hatten hier allerdings 
dieſelben Complimente, dieſelben Umarmungen und dieſelben Ausdrücke, 
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bei alledem aber einen größern Anſtrich von Herzlichkeit und eine weit 
unbefangenere Converſation. 

Unſer amüſanteſter Gaſt war ein Topſchi oder Artilleriſt, der 
durch das Zerſpringen einer Kanone das Augenlicht total eingebüßt hatte, 
aber, von ſeinem kleinen Sohne gefuͤhrt, uns täglich mehrmals beſuchte 
und die Geſellſchaft durch ſeine Geſchichtchen und Bonmots fortwährend 
auf das beluſtigendſte unterhielt. Zuweilen nahm er auch ſeine Tambura 
und begleitete ſich auf derſelben zu einem ellenlangen Liede, welches ſtets 
mit großem Beifall aufgenommen ward. 

Im Gegenſatze hierzu wurde der ſteifſte Beſuch durch einen in großem 
Anſehen ſtehenden frommen Mann, einen Mollah und obendrein Hadſchi 
aus der Hauptſtadt, abgeſtattet. Es war ein ehrwürdiger weißbärtiger 
alter Herr in langen Gewändern und einem umfangreichen ſchneeweißen 
Turban. Bei ſeinem Eintritt ſprangen Alle auf, um ihn zu empfangen; 
nicht ein Wort ward geſprochen, ſondern er ſchritt ernſt auf den Aga zu 
und umarmte ihn; dann wendete er ſich ebenſo liebreich gegen mich, 
ſchlang ſeine Arme um mich und neigte ſeinen Kopf erſt über die eine 
Schulter und dann über die andere, worauf er ſich ſetzte und, indem er 
uns bat, ebenfalls wieder Platz zu nehmen, fragte, wer der Fremde fei, — 
vielleicht ein Spahi? Als man ihm hierauf antwortete, ich ſei ein 
Ingilis, ward ſein langes ernſtes Geſicht noch länger und ernſter; es 
war, als ob einer der Auserwählten ohne ſein eigenes Vorwiſſen den 
Anſpruch einer andern Religionsſekte auf ewige Seligkeit anerkannt hätte, 
und obſchon er weiter nichts äußerte, ſo verrieth doch ſeine reuige Miene, 
daß er einen unverzeihlichen und verwegenen Schritt gethan, indem er ſich 
ſo voreilig in die brüderliche Umarmung eines Giaurs ſtürzte. 

Unter der bunten Geſellſchaft war Der, welcher noch am meiſten die 
Manieren eines Weltmannes hatte, ein armer bettelnder Derwiſch, wel⸗ 
cher halb nackt unter den Gebirgen von Arnautluk herumgewandert war 
und uns erzählte, wie er von dem ſchlichten Volke, unter welchem er ge⸗ 
reiſt war, oft die herzlichſte Gaſtfreundſchaft erfahren hatte. Die Ge⸗ 
ſchichten des guten Mannes waren aber fo langweilig, daß ich mich ordent⸗ 
lich erleichtert fühlte, als man mir den Vorſchlag machte, auszugehen, und 
die Stadt in Augenſchein zu nehmen. Mein Führer war der bulgariſche 
Oberdiener meines Wirths und es war ihm erlaubt, ſich mit ſeinen Kin⸗ 
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dern in eine Ecke des Gaſtzimmers zu ſetzen und die Converſation mit 
anzuhören, ja ſogar zuweilen ſelbſt ſeine Bemerkungen dazu zu machen, 
während ſein bequem eingerichtetes Haus im Hofe und die nette Kleidung 
der Frauen bewies, daß es unter den Rajahs wenigſtens einige giebt, die 
gegen die Türken keine ſehr erheblichen Anklagen vorzubringen haben 

Lescowatz liegt ſehr hübſch an dem Fluſſe Morawa, am öſtlichen 
Ende einer niedrigen, mit Weinbergen bedeckten Hügelkette. Auf der an⸗ 
dern, der nördlichen Seite, wird die fruchtbare Ebene viele Meilen weit 
von dem Jaſtrebatz⸗Gebirge in Serbien, und gegen Süden von den nach 
Kiuſtendil zu gelegenen Bergen, von den Bulagaren Kurbetska planina 
genannt, begrenzt. 

Die Stadt zählt ungefähr 12,000 Einwohner, darunter eine große 
Anzahl Bulgaren und Griechen, die hier, wenn ich nicht irre, zwei Kirchen 
beſitzen, während die Türken ſechs Moſcheen haben. 

Sobald als mein Führer und ich durch den tscharschi oder Bazar 
ſtolzirten, ward mit leiſer Stimme manche Frage an ihn gerichtet, auf 
welche er mit genügendem Stolze antwortete, ich ſei ein Chriſt und 
ein Freund von Beykir Aga. Es dauerte nicht lange, ſo mußten wir 
eine Einladung, Kaffee zu trinken, annehmen, und auf dem Ladentiſch 
eines Rumschi oder griechiſchen Kaufmannes ſitzend, erzählte ich die 
Geſchichte des Tumults in Vrania — ein Gegenſtand, der in Jeder⸗ 
manns Munde war, ohne bis jetzt eine beſtimmte Geſtaltung gewonnen zu 
haben. Alle fürchteten, daß die Arnauten auch hierher kamen, und ebenſo 
wie die Bulgaren, ſagten auch die Griechen: „Wir beklagen uns nicht 
über die Türken, es ſind wenige unter ihnen, die als ſchlechte Herren be⸗ 
trachtet werden müſſen; aber wir konnen nicht eher glücklich fein, als bis 
dieſe geſetzloſen Banden im Zaume gehalten werden, und Leben und Eigen⸗ 
thum ſicherer ſind.“ 

Die Hauptmahlzeit, welche uns in den Konak gebracht wurde, war 
das Erzeugniß geheimnißvoller Weſen im Harem, hinſichtlich deren die 
Etiquette mir nicht erlaubte, etwas Näheres wiſſen zu wollen. Unſere 
Geſellſchaft beſtand, außer mir und dem Artilleriſten, aus dem Aga und 
feinen zwei Brüdern, von welchen der eine ein ſchöner, langer Mann von 
fünfundzwanzig Jahren, nach Arnautenart gekleidet, ebenfalls eine große 
Vorliebe für von dem Propheten verbotene Getränke entwickelte; der an⸗ 
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dere, etwa ſechzehn Jahre alt, war ein ruhiger Jüngling, der ſich gewöhn⸗ 
lich mit der Dreſſur eines Falken beſchäftigte, mit dem er zuweilen zum 
Schrecken der Wachteln auf die Jagd ging. 

Von meiner Abreiſe wollte mein Wirth nichts wiſſen; ich hatte ſo 
viele Tage in Vrania zugebracht, daß es eine Schande flır feine Gaſt⸗ 
freundſchaft geweſen wäre, wenn er mich haͤtte gehen laſſen, bevor ich mich 
noch ein wenig mehr in der Stadt und Umgegend umgeſehen. Wenn ich 
allein in den Weinbergen herumſtrich, gaben mir die Bauern von ihren 
beſten Trauben, und weigerten ſich ſtets, Geld dafür anzunehmen; ſpa⸗ 
zierte ich dagegen mit dem Bulgaren in der Stadt herum, ſo hatte ich 
eine ſchwierige Aufgabe durchzumachen. Von dem Wunſche beſeelt, mich 
als einen Chriſten vorzuführen, den ſein Herr unbegreiflicherweiſe wie 
feines Gleichen behandelte, blieb er an dem kellerähnlichen Kaufladen eines 
Chriſten ſtehen, wo Branntwein, der hier in ungeheuern Fäſſern lagerte, 
gekoſtet, dann einiger Pfeffer gegeſſen und dann wieder ein Glas Brannt⸗ 
wein geleert werden mußte, bis ich zum Rückzuge aufforderte. Ein wei⸗ 
terer Spaziergang aber führte uns blos zu einem zweiten Laden, wo wie⸗ 
der ein vortrefflicher Wirth war und wieder einige köſtliche Branntwein⸗ 
ſorten gekoſtet und Pfefferkörner gegeſſen werden mußten, was wabr⸗ 
ſcheinlich den ganzen Tag ſo fortgegangen wäre, wenn ich es nicht für 
beſſer gehalten hätte, zu meinem Türken zurückzukehren. 

Hier aber war die Sache nicht viel beſſer. Beykir Aga war etwas 
aufgeregt, fein Älterer Bruder aber führte eine Reihe grotesker Glieder⸗ 
verrenkungen aus, die wahrſcheinlich einen Tanz vorſtellen ſollten, ſang 
mistönende Nachahmungen einer Weiberſtimme und zog endlich zur Ab⸗ 
wechſelung ſeinen langen und ſcharfen Patagan, mit dem er in der Luft 
herumhieb. Wir andern Drei hielten es für rathlich, dieſem letztern Amü⸗ 
ſement ein Ende zu machen, indem wir ihn auf den Rücken warfen und 
entwaffneten, und, obſchon eine Zeitlang ſehr wuͤthend, fiel er doch bald 
in einen tiefen Schlaf, aus welchem er erſt den nächſten Morgen ers 
wachte, um mich zu fragen, was denn eigentlich geſtern Abend vorge⸗ 
fallen ſei. 

So lange man nicht allein unter fremden Menſchen und fremden 
Sprachen gelebt hat, beſitzt man keinen Begriff von den ſonderbaren Geſtal⸗ 
ten, welche der Wunſch nach Veränderung annimmt. Ich begann, mich 
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eifrig nach einer Gelegenheit, weiter nach Norden zu reiſen, umzuſehen, 
nicht blos weil dies heimwärts ging, ſondern von der Begier beſeelt, wie⸗ 
der Jemandem zu begegnen, mit dem ich mich frei ausſprechen könnte. 
Es war eine ſchwere und ermüdende Aufgabe, den ganzen Tag lang die 
Ohren zu ſpitzen, um zu verſtehen, was geſagt ward, und einige verſtüm⸗ 
melte Redensarten als Antwort zuſammenzubringen. Ueberdies war es 
auch ein Proceß, welcher die Eigenliebe ſehr unangenehm berührte. Ich 
bemühte mich z. B. aus Leibeskräften, irgend einen ſchwierigen Punkt auf 
Türkiſch zu erklären; Einer der Anweſenden meinte: „Vielleicht ſprecht 
Ihr Bulgariſch?“ — „Nein, das kann ich nicht.“ — „Sprecht Ihr 
Griechiſch?“ — „Nur wenige Worte.“ — „Oder Arnautiſch?“ — 
„Nein.“ — „Aber, Maſchallah, dann könnt Ihr wohl gar keine Sprache?“ 
— Noch vor wenigen Wochen war ich ſtolz auf die Sprachen und Brocken, 
welche mich in den Stand geſetzt hatten, mich in verſchiedenen Ländern 
durchzuſchlagen; jetzt aber, wo ich allein und faſt an eine andere Lebens⸗ 
weiſe gewöhnt war, begann ich mich zuweilen zu fragen, ob es nicht eine 
Täuſchung ſei, daß ich wirklich eine andere Sprache reden koͤnne und ob 
es ein Traum ſei, daß ich Ländern angehörte, wo mir vertrautere Spra⸗ 
chen geſprochen würden. 

Beykir Aga machte für mich einige griechiſche Kaufleute ausfindig, 
welche nach Belgrad reifen wollten, um öſterreichiſche Waaren zu kaufen, 
und da ſie ein lediges Pferd mitnehmen wollten, ſo ward die Sache ſo 
arrangirt, daß ich daſſelbe miethweiſe überlaſſen bekommen ſollte. Er 
gab mir einen Abſchiedsſchmauß in ſeinem Konak und führte mich dann 
in einen Weinladen in der Nähe feines Hauſes, wo wir in ein kühles, 
geräumiges Hinterzimmer traten und mehrere Branntweinſorten vom 
Faſſe koſteten. Als die Kaufleute endlich fertig waren, nahm ich Abſchied, 
während der Aga meinen künftigen Reiſegefährten einfchärfte, für feinen 
Freund ja alle Sorge zu tragen, und ein ſchriſtliches Zeugniß meiner 
Zufriedenheit mit ihrem Benehmen gegen mich zurückzubringen. 

„Was thut der Name zur Sache?“ Sehr richtig hatte Mahmud 
Beg zu mir geſagt, daß Allah wenig darauf achte, wie wir uns nennen. 
Meine guten mohamedaniſchen Freunde waren, abgeſehen von ihrer 
Gaſtfreundſchaft, auf der Reiſe ſo gewiſſenhaft und ehrlich geweſen, daß 
mein Antheil an den Koſten genau bis auf den Heller berechnet, ſich auf 


Grlechiſche Unehrlichkeit. 277 


eine wirklich abgeſchmackt geringfügige Summe belaufen hatte. Nun 
ſollte ich ſehen, wie die nominellen Bekenner eines reineren Glaubens 
handeln würden. Die Griechen empfingen mich in einem Hauſe in der 
äußerſten Vorſtadt und hießen den chriſtlichen Bruder mit fraterniſirenden 
Ausdrücken willkommen; kaum aber war eine Viertelſtunde verfloſſen, fo 
benutzten fie ſchon meine Eile und die Unmöglichkeit, anderwärts einen 
Handel zu machen, und betrogen mich ſchmählich bei dem Preiſe, den fie 
mir für den Sattel zahlten, den ich zurücklaſſen mußte, weil ihr Pferd 
mit einem Samar oder Packſattel verſehen war. Es war dies die erſte, 
aber keineswegs die letzte Probe von den ſchmutzigen und gemeinen Ueber⸗ 
vortheilungen, die, wie fie ſelbſt zugaben, von den Türken nicht geübt 
wurden, weil „die mohamedaniſche Religion ihnen jede Abweichung von 
der Ehrlichkeit aufs Strengſte unterſage!“ 

Unſere drei Pferde waren ziemlich gut, und die beiden Kaufleute 
waren mit Reiſeſtiefeln, Piſtolen und Karabinern verſehen, denn die Tür: 
ken erlauben dem Rajah, welcher Eigenthum zu vertheidigen hat, auf der 
Reiſe Waffen zu führen. Die Thiere waren indeſſen ſo munter und 
muthwillig, daß die erſte Stunde gerade keine ſehr angenehme war, denn 
der mit Bagage beladene Samar war ein ſehr unbequemer Sitz. 

Als wir weiter ritten, ſchien die Sonne hell auf eine fo fchöne Ebene 
herab, wie nur eine die Herrſchaft des osmaniſchen Scepters anerkennt, 
und die reichen Maisernten, ſowie die von anderen Ernten zurückgebliebe⸗ 
nen Stoppeln zeigten, daß das Ganze ziemlich gut angebaut war. Zu 
beiden Seiten, ſowohl gegen Norden als gegen Süden, ſchweifte das Auge 
über eine glatte Fläche fruchtbarer Felder, und ruhte in der Ferne auf 
den blauen verſchwimmenden Bergen. 

Wir ritten durch die Morawa an einer Stelle, wo das Waſſer der⸗ 
ſelben den Pferden nur wenig über das Knie reichte, und hielten uns 
dann längs der Berge auf der rechten Seite des Fluſſes, denn die linke 
war mit Wald bewachſen und ward wie ein ſehr großer Theil des Grenz⸗ 
landes, durch Arnauten und Heiducken oder Räuber unſicher gemacht. 

Ein ſechsſtündiger Ritt brachte uns in ein Dorf mit einem Khan, 
welches, nach einem Schloſſe auf einer felſigen Hoͤhe oben darüber, Kur⸗ 
wingrad oder auf Türkiſch Kys Kaleh, das Maͤdchenſchloß, genannt 
ward. Ich kletterte über die Glimmerſchieferfelſen bis zum Gipfel, um 
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die geringfügigen Ruinen mit einer beinahe verwiſchten römiſchen Inſchriſt 
über dem nördlichen Eingangsthore in Augenſchein zu nehmen. Die 
Traditionen, welche es mit einem Mönchskloſter in Verbindung brachten, 
das auf der andern Seite des Fluſſes lag, ſchienen ebenſo ärmlich zu ſein. 

Der Khan ſtand in der Nähe des Fluſſes und ſeine Architektur 
war plump genug, um maleriſch zu ſein. Eine Art Kiosk ſprang von 
dem oberen Stockwerk vor, und in dieſem ſaß ein Arnaute mit ſeiner 
zweiſaitigen Tambura, welcher zu der erbärmlichen Begleitung dieſes 
Inſtrumentes vier ganze Stunden lang heulte und Zuhörer fand, die 
ſeine Kunſt bewunderten! Der Stall konnte dreißig oder vierzig Pferde 
faſſen, dennoch fanden fünf von uns Reiſenden eben nur Raum, jeder 
eine Kilim oder Decke auszubreiten worauf er ſeine Satteltaſchen als 
Kopfkiſſen, ſeine Waffen als Grenzlinie und ſeine eigene Perſon als 
Hauptinhaber legte. 

Niſſa oder Niſch, unſere nächſte Station, eine Stadt, welche die 
Ehre hat, der Geburtsort Konſtantin's des Großen zu ſein, enthalt eine 
Bevölkerung von etwa 6000 Türken und einer noch größern Anzahl 
Rajahs. Wegen ſeiner Lage an der Grenze hat es in vielen Feldzügen 
eine Rolle geſpielt und ward unter andern von den Defterreihern im 
Jahre 1737 erobert, als ſie in Folge eines plötzlichen Einfalles bis 
Usfiub, Jenibaſar und Priſtina vorrückten und, nachdem fie die Serbier 
zur Empörung gereizt hatten, dieſelben im Stiche ließen. 

In dem Khan waren eine Menge Kaufleute und andere Reiſende 
und ein bedeutender Verkehr gab der Stadt eine weit größere Lebhaftigkeit, 
als ich bis jetzt fern von der Hauptſtraße geſehen. Ich ward bald als 
ein Mann bekannt, der eben von Vrania kam, und demzufolge, wo 
ich mich auf dem Bazar ſehen ließ, von der Neugier der Handelsleute 
gepeinigt, welche durchaus wiſſen wollten, was wirklich vorgefallen ſei. 
In einem Lande, wo keine Zeitung, ja nicht einmal ein Poſtſchaffner die 
wißbegierigen Gemüther mit Neuigkeiten mäſtet, wird die Ankunft eines 
Reiſenden zur Zeit öffentlicher Aufregung mit großer Spannung erwartet, 
und ich mußte meine Geſchichte immer und immer wieder vor einer bunten 
Menge von Zuhörern wiederholen die vorher auf einem Umwege einen 
entſtellten Bericht gehört hatten, welcher Beſorgniß um ihre eigene Stadt 
ſowohl als um Lescowatz erregt hatte. 


Ein liberaler Türke. 279 


Unter mehreren Kaufläden zog einer, der ganz beſonders nett ge⸗ 


ordnet und in welchem allerhand Luxusartikel von Stambul verführerifch 
zur Schau geſtellt waren, meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Der Eigen⸗ 
thümer war ein ſchöner junger Mann, elegant und geſchmackvoll nach der 
guten alten Weiſe gekleidet, mit einem Kaſchemirſhawl um die Taille und 
einem bunten oſtindiſchen Taſchentuch um die Stirn. Als ich mich in 
Bezug auf einige kleine Einkäufe mit ihm in ein Geſpräch einließ, fand 
ich in ihm ein gutes Muſter der liberalen Geſinnung, welche eine Folge 
des Umganges mit der großen Welt iſt. Er machte haufig die Reiſe 
nach Konſtantinopel und rühmte ſich auf der ganzen Straße dahin eine 
Kette von Freunden zu haben, in deren Häuſern er daheim ſei. Dabei 
ſetzte er hinzu, da er es unbehaglich gefunden habe, in eine einſame Woh⸗ 
nung zurückzukehren, ſo habe er ſich nicht längſt ein Weib genommen, 
„und was für ein huͤbſches Mädchen!“ ſagte er. Auf dieſe Weiſe ward 
mir mit einem Male ein wunderbarer Fortſchritt klar, denn die alttuͤrkiſche 
abgeſchloſſene Kaſte würde es für eine Schande gehalten haben, ein Weib 
zu erwähnen, hauptſächlich vor einem Fremden und einem Franken! 
Ohne aber Rückſicht auf den geringen Umfang meiner Einkäufe zu neh⸗ 
men, ließ er Kaffee, Backwerk und Tſchibuk bringen, declamirte mir Ge⸗ 
dichte und ward ſo mittheilſam, daß ich glaubte, er hätte mich, wenn ich 
länger hätte bleiben können, zu feinem Familientiſch eingeladen. 

Ein in Niſch etablirter italieniſcher Arzt fand ſich, als er hörte, 
daß ein Europäer da wäre, in dem Khan ein, vorgeblich blos um des 
Vergnügens willen, mich zu ſprechen, in der That aber, fürchte ich, nur 
um mich zum Ankaufe eines ausgeſucht ſchönen Widdiner Meſſers und 
einiger alten Münzen zu bereden, und dennoch freute ich mich, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, ſo ſehr, den Klang ſeiner Sprache wieder zu hören und 
fühlte mich fo erleichtert, als ich meiner Zunge wieder einmal freien Lauf 
laſſen konnte, daß ich ihn herzlich willkommen hieß. Meine Griechen 
gaben bei ſeinem Weggange ihre Verwunderung über die Art und Weiſe 
zu erkennen, auf welche wir mit einauder geſchwatzt hatten, denn da ſie 
ſelbſt keine Freunde der Wahrheit waren, ſo hatten ſie geargwohnt, daß 
ich nur die angenommene Rolle eines Chriſten ſpiele. Mehr als einmal 
hatten ſie in ihren Zweifeln mich gefragt, wie es käme, daß ich ein Freund 


der Türken wäre und ihre Sprache redete, und ſich verſteckterweiſe enn 
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digt, ob wir in England unſern Gottesdienſt in Kirchen oder Moſcheen 
verrichten. 


Am Weſtende von Niſch befand ſich, im Gegenſatz zu dem gewöhn⸗ 
lich ariſtokratiſchen Anftrich dieſes Stadttheiles, eine Gruppe verräucherter 
elender Häuſer, von Zigeunern bewohnt, welche, ebenſo wie in Sieben⸗ 
bürgen , ſich hier in der Nähe eines Ortes niedergelaſſen haben, wo ſie 
fortwährend Gelegenheit zur Ausübung ihres Handwerkes als Keſſel⸗ 
flicker, Ziegelſtreicher und Muſikanten finden. Als ich fie ſah, war 
es mir, als ob ich wieder ein Glied der Kette gefaßt hätte, welche mich 
an Europa feſſelte, und ich vertheilte vor Freuden einige Piaſter unter 
die kleinen zerlumpten ſchwarzaͤugigen Buben. 

An dem kleinen Fluſſe Dragowatz erreichten wir die Grenze des 
halb unabhängigen Staates Serbien. Ein gutmüthiger Türke verſah in 
einem kleinen Khan das Amt als Zolleinnehmer und wenige Schritte 
weiter wurden wir an dem quer über die Straße gehenden ſerbiſchen 
Schlage angehalten. Einige vierzig andere Reiſende ſtanden hier ſchon 
beiſammen und um eine abermalige Quarantaine durchzumachen, wurden 
wir alle zuſammen von zwei Schildwachen zwei S weit nach der 
Stadt Alexinitza escortirt. 5 


Sechstes Kapitel. 


Serbien. — Die Koſtumanza. — Burtaukratie. — Bivouak im Walde. 
— Kruſchwatz. — Der Protopope. — Griechiſche Hinterliſt. — Fürſt 
Miloſch. — Belgrad. 


Die durch Serbien fuͤhrende Heerſtraße iſt ſeit Jahren von den Cou⸗ 
rieren des weſtlichen Europa's überflogen, von manchem eiligen Reiſenden 
befahren und unter andern Skizzenzeichnern von dem Fräftigen Pinſel des 
Verfaſſers von Eothen gemalt worden; aber trotz dieſer Hilfsmittel und 
Ranke's Geſchichte wiſſen wir nur wenig von den Hilfsquellen eines Grenz 
landes von großer Bedeutung und noch weniger von dem Geiſte und den 
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Hoffnungen eines wackern Volkes, welches tapfer feine Quaſi⸗Unabhän⸗ 
gigkeit errungen hat und auf ſeltſame Weiſe zwiſchen dem feſtgeregelten 
Syſtem europäiſcher Staaten und der Unordnung feiner orientaliſchen 
Nachbarn hin und her ſchwankt. 

Nicht ſobald hatten wir den Grenzſchlag hinter uns, als wir in ein 
neues Klima zu kommen ſchienen; das ganze Thal war mit üppigen Ernten 
geſchmückt, die Straße forgfältig gebaut; wir überſchritten die Bäche, an⸗ 
ſtatt hindurchzureiten mittelſt bequemer hölzerner Brücken, und Alles ver⸗ 
rieth Gewerbfleiß und Behaglichkeit — das Ergebniß der öffentlichen 
Ruhe und Sicherheit und der von dem verbannten Fürſten Miloſch getrof⸗ 
fenen Maßregeln. 

Zuweilen kamen wir durch von den Feldern mittelſt Zäunen ge⸗ 
trennte Theile des Waldes und ſtießen hier auf zahlreiche Heerden 
Schweine, das Hauptproduet Serbiens, weshalb dieſes Fürſtenthum unter 
den Türken den unſaubern Namen des domus memleket oder des 
„Schweinelandes“ erhalten hat. Steile graue Kalkſteingebirge ſtiegen 
zu unſerer Rechten empor und erinnerten an die des Banats, von welchen 
fie allerdings auch die natürliche Fortſetzung find. 

Wir bildeten eine ſo bunte Gruppe wie die Pilgrime von Canter⸗ 
bury — Kaufleute mit ihren korpulenten Satteltaſchen, ein würdevoller 
grünbeturbanter Mollah, einige arnautiſche Kiradſchis mit ihrer gewöͤhn⸗ 
lichen übertriebenen Waffenrüſtung, eine Gruppe bulgariſcher Fußgänger, 
die nach Serbien gingen, um einige Wochen an Haͤuſerbauten zu arbeiten 
— und — als Andeutung von der Nähe der Chriſtenheit — die ſerbi⸗ 
ſchen Schildwachen in bunter orientaliſcher Tracht mit einer proſaiſchen 
deutſchen Tuchmütze auf dem Kopfe. 

In der Koſtumanza — anderwärts Contumaz genannt — wurden 
wir alle auf einen eingehegten Raſenplatz geführt, wo wir unfere teskerehs 
an eine Schaar von Schreibern abgeben mußten, die hier verſammelt wa⸗ 
ren und nach einem ſchlechten öſterreichiſchen Muſter verfuhren. Das Ver⸗ 
gnügen, welches ich bei dem Eintritte in ein chriſtlich regiertes Land zu 
finden gehofft, ward infofern herabgeſtimmt, als ich es nöthig fand, einem 
dieſer Schreiber feine Unverſchämtheit in ziemlich ſcharfen Ausdrücken zu 
verweiſen, und da dieſer Verweis in türkiſcher Sprache erfolgte, ſo veran⸗ 
laßte er ein komiſches Gemiſch von Verwirrung und Ueberraſchung. 
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Da dien einen Tag Quarantaine halten mußten, fo mu n wir auf 


‚gefordert, in dem äußern Hofe unfere Gewehr hei für mich, 
der ich a erechnet, daß bei ei 


etwaigen Zuſammentreffen 
mit einem Feinde ſem der Schuß verſagen werde, war es eine eben 
nicht beruhigende Thatſache, daß von einigen ſechzig Musketen und Piſto⸗ 
len nur ein einziges, das Eigenthum eines Maulthiertreibers, von der 
Pfanne brannte. 

Ich blieb mit meinen Reiſegefährten zuſammen, anſtatt mich der 
Geſellſchaft in einem großen Zimmer anzuſchließen, um Buße auf euro⸗ 
päifche Weiſe zu thun und für dieſen Luxus auf europäiſche Weiſe bezah⸗ 
len zu müſſen. Einer der beiden Wächter bediente uns und holte die von 
uns gewünſchten Lebensmittel aus dem nahen Dorfe, und da der jüngere 
meiner Griechen ein ziemlich guter Koch war, ſo ſahen wir bald ein ſehr 
reichliches Abendbrot vor uns. 

Der nächſte Tag war Sonntag und wir durften noch nicht heraus; 
doch vertrieben uns die bulgariſchen Bauern, unſere Begleiter, während 
eines großen Theils des Tages die Zeit durch ihre Tänze. Sie hatten 
ein paar Frauen und einen Dudelſack mitgel ach . izten mehrere 
Stunden lang mit unvermindertem Eifer. N 

Am Montage ward „jebem ti maiko“, ein 
der Ungeduld, fortwährend durch das lange Züge 
wir clarirt wurden. Unſer Zimmer hatte kein aden Geräth, als eine 
Reihe hölzerner Nägel und an dieſe mußten wir jetzt alle unſere Sachen 
hängen, während wir durch den Rauch der Purification faſt erſtickt wur⸗ 
den. Das baare Geld eines Jeden ward durch Weineſſig gezogen und 
dann hatten wir Alles überſtanden, bis auf das Paßturtau. wo aber⸗ 
mals ein langer Aufenthalt begann. Ich für meine Y d 

die äußere Erſcheinung meines ehrwürdigen umfangreich 
ſtigt, welcher mir fofort Gehör bei dem Bureauchef, d 
ſprach, verſchaffte. 

Wer hat nicht die Klagen der teifenden über den bert | 
fand der Südſeeinſulaner in Folge der vereinten Wirkungen der Miſf 
naire und des Branntweins gehört? Auf dieſelbe Weiſe wird der in 
Türkei Reiſende die Civiliſation (?) der Donaurrovinzen zu beklagen ha⸗ 
ben, wenn ſich die lleinliche neugierige Beläftigung der nach öſterreichi⸗ 
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ſchen und uſſiccen Mußem copirten Polizeiregulative dazu geſellt. An⸗ 
fangs war das Fürſtenthum in der That weiter nichts, als ein 1 
gerichtetes, von einem eingeborenen Oberhaupt regiertes Paſchalik, jetz 
aber ſchien die ewige, immer weiter um f beg Landplage der Bu⸗ 
reaukratie, von ſtets wachfamen „Befhügern“ ermuthigt, in Serbien feſten 
Fuß faſſen zu wollen, und ihr Gedeihen würde ein ſchweres Hemmniß für 
den Fortſchritt eines kleinen Staates ſein, welcher durch die Energie ſeines 
Volkes ſchon Wunder vollbracht hat. 

Ein Tatar, der auf dem Wege nach Belgrad war, wuͤnſchte, daß ich 
mich ihm anſchließen möchte, da aber meine zeitherigen Begleiter einen 
Umweg weſtlich machen wollten, fo ſetzte ich die Reiſe mit ihnen fort. 
Wir ſchlugen uns deshalb links aus dem Thale, paſſirten ein paar kleine 
Dörfer und kamen dann in eine mit Eichenwaldungen bedeckte Gegend, 
die nur hier und da offen war und ritten, außer Stande, einen 
fernen Gegenſtand ſehen zu können, weiter und weiter, bis die Straße zu 
Ende war. Es war klar, daß wir uns verirrt hatten und da der Abend 
herankam, ſo ſtiegen wir ab und zogen die Pferde noch einige Stunden 
lang über Berg und Thal ſtets unter den Bäumen hinter uns her. End⸗ 
lich ganz ermüdet und ve der Nacht ereilt, ſchien es, als ob wir uns zu 
einem hungrigen ak unter den rieſigen alten Eichen entſchließen 
müßten, bis wir endlich auf einen Spurweg ſtießen und bald darauf an 
eine elende Hütte gelangten, welche die Stelle eines Khans vertrat, aber 
nichts zu bieten hatte, als etwas Maisbrot. Das Innere der Hütte war 
ſo wenig einladend und ſo mit Schweinen angefüllt, daß wir es vorzogen, 
draußen in der kühlen Luft des Nebels, welcher ſich über den Wald legte, 
ein Feuer anzuzünden und im Freien zu übernachten. 

Kruſchewatz, zur Zeit des ſerbiſchen Glanzes die Reſidenz des Des⸗ 
poten Lazar, beſitzt nur noch die Ruine eines dicken, alten Thurmes, an 
welchem man ſieht, daß die Stadt nicht ein erſt ſeit geſtern aus der Erde 
Pilz iſt, wie der Fremde außerdem aus den breiten Straßen 
mit neuen einſtöckigen Häuſern und der blankgetünchten und vergoldeten 
Kirche ſchließen könnte. Wir kehrten bei einer Art öffentlichem Bäcker 
oder Furund ſchi ein, wo fortwährend Fleiſchpaſteten und andere Eß⸗ 
waaren gekocht oder gebacken wurden und wo die Vorkehrungen zum 
Schlafen blos in einer hölzernen Pritſche beſtanden, die des Nachts durch 
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einen Laden von der Straße getrennt wurde. Zufällig ward ich mit dem 
Protopopen Paulowitſch bekannt, deſſen Sohn, welcher in Schemnitz 
ſtudirte, ich in Ungarn kennen gelernt hatte. 

Mit einem einnehmenden und würdevollen Aeußern, welches ſehr 
an die Manieren der Türken erinnerte, verband dieſer Mann eine Spra⸗ 
chen⸗ und Literaturkenntniß und eine moraliſche Trefflichkeit, die, wenn 
ſie unter der Prieſterſchaft der griechiſchen Kirche weiter verbreitet wären, 
den Charakter dieſes noch ſehr rohen Volkes bedeutend heben wurden. 

Seitdem ich Belgrad von dem ungariſchen Ufer aus beſucht, hatte 
eine Revolution die Familie Miloſch geſtürzt und den gegenwärtig regie⸗ 
renden Fürſten emporgebracht, und am erſten Tage meines Aufenthalts in 
Kruſchewatz fand ein allgemeines Freudenfeſt wegen der Erlaſſung einer 
Amneſtie zu Gunſten politiſcher Verbrecher ſtatt. Am Abend wurden 
Freudenſchüſſe abgefeuert und die Häufer illuminirt. Ein gaſtfreundlicher 
Serbe, der eine hübſche Frau hatte, empfing mich auf die jovialſte Weiſe 
und ich nahm Theil an dem Kolo, einem Nationalrundtanz, der, mit 
Gefängen begleitet, ſtundenlang mit dem größten Eifer fortgeſetzt ward. 

Kruſchewatz liegt der Grenze ſo nahe, daß Grenzſtreitigkeiten gar 
nicht ſelten vorkommen und Viehdiebſtähle durch Arnauten und Serbier 
ebenſo an der Tagesordnung ſind, wie in der alten Zeit an unſerer 
ſchottiſchen Grenze. Die Raufereien, welche bei ſolchen Gelegenheiten 
oft vorfallen, nähren fortwährend eine feindſelige Geſinnung, an wel⸗ 
cher die heutigen Türken nur wenig Schuld ſind, wie ſehr ſie auch in 
den langen und blutigen Kriegen vor Miloſch's Zeiten dazu Anlaß gege⸗ 
ben haben mögen. Der Handel des Landes macht mit der vermehrten 
Sicherheit entſchiedene Fortſchritte und ich ſpeiſte in dem ſehr wohnlich 
eingerichteten Hauſe eines albaneſiſchen Anſiedlers aus Delvino, welcher 
ein Beiſpiel von Dem war, was Fleiß und Rührigkeit unter ſolchen Um⸗ 
ftänden zu leiſten vermögen, 8 

Wäre ich mit der ſerbiſchen Sprache vertraut geweſen, fo hätte ich 
manche mehr oder weniger wahrhafte Geſchichte über die Thaten und 
Ausſprüche der alten Helden und Despoten dieſes Landes hören können, 
denn ein großer Theil der Unterhaltung beſtand oft in einer langen Decla⸗ 
mation von Gedichten, deren Kraftitellen allen Anweſenden wohlbekannt 
zu ſein ſchienen. 
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Nordwärts weiter reiſend mußten wir durch die ſerbiſche Morawa 
reiten, welche, vom Regen angeſchwollen, unſere Pferde faſt mit fort⸗ 
riß und dann ritten wir wieder querfeldein, um bei Jagodin wieder auf 
die Hauptſtraße zu kommen. Meine Griechen thaten mittlerweile alles 
Mögliche, um außer der Summe, die ich ihnen zu zahlen bewilligt hatte, 
noch Nutzen von mir zu ziehen. Einmal war es mein Mantel und ein 
andermal meine Piſtolen, oder andere Waffen, was ſie begehrten. Zu⸗ 
erſt ſchlugen ſie vor, ich ſollte ihnen den gewünſchten Gegenſtand als 
Andenken an eine Reiſe mit einem chriſtlichen Glaubensgenoſſen zum Ge⸗ 
ſchenk machen, und dann wollten ſie einen freundſchaftlichen Tauſch zu 
demſelben Zwecke bewirken, wobei der von ihrer Seite angebotene Ar⸗ 
tikel ungefähr den zehnten Theil des Werthes des meinigen hatte. Es 
war dies zu ungereimt, als daß man ſich darüber hätte ärgern können, 
wenn aber dieſe Vorſchläge während eines langen naſſen Rittes gemacht 
wurden, oder auf einer ſchwierigen Straße, wo die Pferde durch ver⸗ 
faulte Balken in einen Sumpf hineinbrachen, ward ich zuweilen mit mei⸗ 
nen Führern jo unzufrieden, daß ich ihnen nichts Gutes wünſchte und 
mich nach meinen alten, ſtets wahrheitliebenden und ehrenwerthen muſel⸗ 
manniſchen Freunden ſehnte. 

Abgeſehen von der Einführung der einem Engländer verhaßten 
Formalitäten, welche auf das Patronat Rußlands und Oeſterreichs gefolgt 
ſind, haben die Serben noch mit anderen Uebelſtänden zu kämpfen, die 
einen übeln Gegenſatz zu den Zuſtänden der rein türkiſchen Provinzen 
bilden. Zu dieſen gehört vor allen Dingen der Mangel an Reinlichkeit, 
vorzüglich in den Khans, und die Vernachläſſigung des Anſtandes, auf 
welchen die Osmanlis ſo große Aufmerkſamkeit verwenden. Man wird ſich 
entfinnen, daß ſeit dem Unabhängigkeitskriege, außer in den Feſtungen, 
keine Türken mehr in Serbien wohnen dürfen, ſodaß fern von dieſen 
Städten kaum noch eine Spur von dieſem einſt herrſchenden Volke anzu⸗ 
treffen iſt. 

Ungeachtet des wilden Zuſtandes des Landes aber kann der Reiſende 
in vollkommener Sicherheit in demſelben umherſchweifen. Zu Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es nirgends mehr Straßenräuber 
als hier; ſobald aber Miloſch Obrenowitſch feine ſtrenge Herrſchaft grün ⸗ 
dete, ward jedes Dorf für die in einem gewiſſen Umkreiſe begangenen 
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Mordthaten oder Diebſtähle verantwortlich gemacht, daß es das Intereſſe 
Aller wurde, dieſen Unordnungen zu ſteuern. Ein Augenzeuge erzählte 
mir, daß er den Fürſten ſelbſt auf einen gefangenen Mörder losſtürzen 


* 


und ihm eigenhändig habe den Kopf abhauen ſehen, und wie abſtoßend 


für Be iffe auch viele ſeiner fruheren Regierungs handlungen ſein 
mögen, 7925 ihre Wirkung doch bei einem unkultivirten Volke, welches 
für Gewaltthaten noch eine gewiſſe Bewunderung hegte, ſehr heilſam. 

Die Reiſe nahm jetzt nur noch wenige Tage in Anſpruch. Unend⸗ 
liche Wälder auf den Bergen, einige Weideplätze auf den Anhoͤhen und 
ungeheure Maisfelder in den Ebenen waren die Hauptgegenſtände der 
Landſchaft, und mit hoher Freude ſah ich endlich die Ebenen ſich öffnen 
und die ſtolze Donau ſich majeſtätiſch an der alterthümlichen Feſtung Se⸗ 
mendria vorüberwälzen. 

In Belgrad, der letzten iſolirten Feſtung der Osmanen, ange⸗ 
kommen, dauerte es nicht lange, bis ich über die Sau ſetzte und mich zu 
Semlin der wohlwollenden Gaſtfreundſchaft unſeres Generalconſuls und 
einiger öfterreichifcher Beamten, und des erquickenden Einfluſſes einer ge» 
bildeten, geiſtesverwandten Geſellſchaft erfreute. 
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